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  Das Buch


  


  


  



  Von Merlin gesandt, erblüht unser Land durch des Wanderers helfende Hand. Jamie kann nicht glauben, dass gerade er ein sagenumwobener Wanderer sein soll. Eigentlich wollte er nur sein neues Computerspiel starten, als er sich plötzlich in Brior wiederfindet. Von monströsen Spinnen verfolgt, fordert sein Abenteuer all seinen Mut, doch lauert auf Jamie ein weitaus größerer Feind …



  


  Die Autoren


  


  


  



  Cornelia Franke, 1989 in Mönchengladbach geboren, studierte Kulturwissenschaften und arbeitet als Lektorin. Dazu engagiert sie sich für die kreative Schreibförderung an Grundschulen. Film- und kinoversessen, liebt sie es außerdem zu bloggen, neue Kochrezepte auszuprobieren oder stundenlang mit ihrer Spiegelreflexkamera durchs Grüne zu wandern.


  Den Traum, Bücher zu schreiben, fasste sie schon früh, ihr erstes Kinderbuch „Timmy und die Allergomörder“ veröffentlichte sie 2010. Mit ihrem Mann Dominic lebt und schreibt sie zusammen in Berlin. 2015 erscheint bei cbt ihr vierter Roman.


  Weitere Informationen zu ihren Büchern findet man unter www.corneliafranke.org


  



  


  


  Dominic Franke, Jahrgang 1982, wurde in Berlin geboren, lernte zunächst einen Bürojob, der ihm jedoch zu monoton erschien. Sein Motto lautet „Nutze die Zeit, die du hast, für etwas, das dir Spaß macht“, daher begann er Drehbücher zu schreiben. Seit 2008 arbeitet er zusammen mit seiner Frau an ihren Büchern.


  


  



  



  FÜR MEINE MUTTER.


  DIE IMMER FÜR MICH DA IST, MICH BEI ALLEM UNTERSTÜTZT UND MIR GEZEIGT HAT, DASS MAN FÜR DIE DINGE KÄMPFEN MUSS, DIE EINEM WICHTIG SIND. DANKE!


  DOMINIC
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  Als Jamie den roten Plastikeimer in seinem Zimmer abstellte, durchzuckte seine Schläfen ein heißer Schmerz. Vorsichtig tastete er nach seinem Schreibtischstuhl und sackte hinein. „Ist mir schlecht ...“ Magensäure brannte in seiner Kehle und mit Mühe unterdrückte er einen Würgereflex. Zwar hatte er am Morgen zum ersten Mal Quinoabrötchen probiert, aber die konnten nicht die Ursache sein. Obwohl seine Mutter wie ein verrückter Wissenschaftler mit Zutaten herumexperimentierte, hatte sein Magen noch nie derartig rebelliert.


  Dafür schmeckt es viel zu lecker, dachte er niedergeschlagen.


  „Ich darf jetzt nicht krank werden“, sprach Jamie sich gut zu. „Olive will sich nachher mit mir treffen.“


  Mit fahrigen Fingern nahm er eine Magentablette ein und griff dann nach dem Computerspiel neben seiner Tastatur. Er brauchte dringend eine Ablenkung, bis Olive ihm erklärte, warum sie den ganzen Tag kein Wort mit ihm wechseln wollte. Außerdem hatte er sich auf dieses Role-Play-Game seit Wochen gefreut. Jede Reklametafel, jeder Werbespot hatte seine Begeisterung ins Unermessliche gesteigert. Mein erstes Spiel in 3D.


  Knisternd fiel die Folie zu Boden. Jamie steckte die Disc ins Laufwerk, startete die Installation und lehnte sich zurück. Angeblich sollte gleichmäßiges Atmen bei Übelkeit helfen, vor Vorfreude hielt er jedoch einen Moment die Luft an.


  Nach der Mittagspause war er zur Abivorklausur in Englisch angetreten und hatte wie seine Kursmitglieder gemault, warum sie eine vier Stunden lange Arbeit nicht morgens schreiben durften. Kaum, dass die Taschen verstaut waren, verteilte seine Lehrerin die Unterlagen. Vor jedem Schüler war ein Berg an Kopien gelandet. „Fangt an“, hatte sie streng verkündet. Schon vor der Klausur plagten Jamie Magenschmerzen, doch beim strengen Blick seiner Lehrerin, hätte er sich fast übergeben. Und dann bin ich raus gerannt, kam es Jamie in den Sinn, während er den Installationsbalken betrachtete. Ich wollte nur noch nach Hause.


  Es war früher Nachmittag, seine Mutter brachte seine kleine Schwester zum Reitunterricht und sein Vater verließ erst in ein paar Stunden das Architekturbüro. Wie so oft war er allein in seinem Zimmer, allein im stillen Haus. Jamies Blick fiel auf den roten Plastikeimer. Obwohl es schön wäre, jetzt jemanden in der Nähe zu wissen.


  Eine Melodie wallte aus den Lautsprechern und Jamie richtete seine Aufmerksamkeit auf den Bildschirm. Er setzte die 3D-Brille auf, die er gestern vorsorglich geladen hatte, sodass ihm nun die verschwommenen Symbole entgegen sprangen. ZUM STARTEN HIER KLICKEN - ein freudiges Kribbeln erfasste ihn. Da krampfte sein Magen erneut zusammen, als buhle er um Jamies Beachtung.


  Die dreidimensionale Animation eines Menschen erschien vor dem Bildschirm. Jamie wählte das Geschlecht sowie die Klasse seines Spielers aus. Er hielt nicht viel von Magiern, in solchen RPGs spielte er stets einen Krieger. Mit Hilfe des Mauszeigers drehte er die Figur, zog den Körper in die Länge und verpasste ihm locker fünfzig Kilogramm Muskelmasse. Letzten Endes war sein Spieler Aven zwei Meter groß, kräftig und besaß als Skills Schwertkampf, Ausdauer, Kraft und Geschicklichkeit.


  All das, was Jamie nie vorweisen würde können.


  „In der ersten Stadt muss ich mir dringend neue Kleidung besorgen“, scherzte er. „Warum tragen diese Anfangsmodelle immer so viel Stoff wie He-Man?“


  Auf jeden Fall funktionierte die 3D-Brille genial gut. Jetzt musste er nur noch die Einstellungen bestätigen und seine Reise würde ...


  „Jamie“, flüsterte eine Mädchenstimme. Habe ich gerade meinen richtigen Namen gehört? Er war sich hundertprozentig sicher, seine Figur ‚Aven‘ genannt zu haben. So hieß er in Spielen immer. Vermutlich liest das Programm meinen Namen aus den Cookies.


  Die Startsequenz des RPGs löste sich automatisch aus. Jamie starrte auf einen dunklen Nachthimmel, in dessen Zentrum ein blauweißer Stern aufblinkte.


  „Oh, Jamie.“


  Das sieht total realistisch aus. Das Leuchten blendete ihn für einen Moment, dann setzte ein rauschender Farbwechsel ein. Graue und weiße Schlieren zogen über den Monitor, als würde man mit rasender Geschwindigkeit zu Boden stürzen.


  „Ich habe so lange auf dich gewartet.“


  Ohne Vorwarnung umschlangen ihn zwei Arme. Oder besser, Jamie hatte das Gefühl, dass sich jemand an ihn schmiegte, ihn mit einer angenehmen Wärme einhüllte. Dabei sah er nur vorbei rauschenden Sternenhimmel auf seinem Bildschirm.


  Er blickte sich um. Sein Schreibtisch, der rote Eimer, im Hintergrund das zerwühlte Bett. Plötzlich trafen ihn feine Regentropfen wie Nadelstiche auf der Haut, Wind zupfte an seiner Kleidung. Jamie hatte bereits im Internet gelesen, dass das Spiel unglaublich realitätsnah sein sollte, aber das übertraf all seine Erwartungen.


  Da hallte ein Kichern durch sein Zimmer, drang nicht nur aus den Lautsprechern, sondern gleichzeitig von überall her.


  „Sei gegrüßt, mein Wanderer. Möge deine Reise beginnen“, wisperte die Stimme. Es klang wie das Säuseln von Laub im Wind.


  „Wer bist du?“, fragte Jamie. Auf dem Bildschirm wechselten die Farben, im Wind wiegende, leicht verwischende Baumkronen rückten in den Fokus. Erneut krampfte sein Magen und ein Sog erfasste Jamie, als zerre die Schwerkraft ihn Richtung Erdboden.


  „Wir bauen auf deine Rettung, denn unser Schicksal hängt von dir ab. Ein dunkles Unheil überflutet unsere Welt und reißt alles mit sich, Jamie.“ Trotz der seltsamen Effekte faszinierte ihn die Videosequenz. Obwohl von einem Wanderer nichts auf der Packung gestanden hatte. „Alles ist, wie es nie war. Oben ist unten. Arm ist reich. Gemeinsames wird brechen und falsch wird richtig sein“, prophezeite die Stimme.


  Die Baumwipfel zoomten immer näher heran, Jamie konnte bereits einen dunklen Waldboden erkennen. Er durchbrach das Blätterdach, verspürte ein Brennen, Schnitte an den Armen, als fiele er tatsächlich hinab, Zweige und Äste mit sich reißend.


  „Sei die Veränderung, die du dir selbst wünschst, mein Wanderer.“


  Er wollte nach der 3D-Brille greifen, doch dann wurde ihm schwarz vor Augen.
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  Manche Leute behaupten, die Bewohner einer Stadt füllen diese erst mit Leben und machen sie dadurch einzigartig. Wiederum andere behaupten, eine Stadt zeichne sich durch seine Bauten aus. Der Anblick von Stuck und Pflastersteinen sei unvergleichlich. Das Gefühl, das einen beim Schlendern in den Straßen überkommt - einmalig. Grumdir gab darauf nichts. Bald ein halbes Jahrtausend existierte bereits Briall. In dieser Zeit waren die Gründer fortgezogen, etliche Generationen gestorben und manch ein Bewohner auf unerklärliche Weise verschwunden. Die Bauten der einzelnen Ebenen wurden niedergerissen, durch neuere, komfortablere Gebäude ersetzt. Manche wurden sich selbst überlassen, andere sahen unverändert aus, nur haftete der Dreck von fünfhundert Jahren an ihren Fassaden. Ein ständiger Wandel erfasste Briall, die Pumpen, die Lastenzüge, die Menschen. Alles befand sich zu jeder Zeit in Bewegung.


  Das Einzige, auf das Grumdir sich verließ, blieb der Geruch. Der Vorplatz des königlichen Palastes war der einzige Ort, an dem eine frische Brise aus den umliegenden Wäldern herüberwehte. In den Ebenen der Aristokraten und der gehobenen Beamten lagerte sich stets kräftiges Parfüm in den Straßen ab. Sowie der Geruch von altem Papier, mit einer Note Wachs, das für die offiziellen Siegel gebraucht wurde oder von den Kerzen der Amtstuben und Empfangshallen ausströmte. Je tiefer es Grumdir in die Ebenen verschlug, je näher er dem Kern der Stadt kam, desto intensiver wurde das Leben. Der stechende Geruch von Schweiß, von Männern, die Tag und Nacht schufteten, sowie von schalem Bier, gepanscht mit den Alkoholresten der Wirtshäuser, zeigte ihm den Weg nach Hause. Vor allem der des Bieres. Als Junge waren ihm die Ausdünstungen allzu oft zu Kopf gestiegen. Wenn diese Kombination in seine Nase drang und sich schwer auf die Zunge legte, fühlte er sich heimisch.


  Grumdir lebte seit gut fünfundzwanzig Jahren nicht mehr in der Hauptstadt, aber das feine Netz aus Gerüchen würde er nie vergessen. Es führte ihn sicherer, als Karten es je gekonnt hätten. Auf seinem derzeitigen Weg durch die Versorgungsschächte verzichtete er sogar auf eine Lampe. Das lag auch daran, dass er seit Kindesbeinen seinen Vater durch diese begleitet hatte. Die Kratzer auf der Dreckschicht einer Wasserleitung, das Glänzen neuer Kupferrohre, das sanfte Schimmern der Glühstäbe der Schachtarbeiter in der Ferne. Wer jene Geheimschrift zu lesen vermochte, der bewegte sich ungesehen durch die Stadt. Er schätzte es, einer dieser wenigen zu sein, obwohl Briall ihn längst nicht mehr zu schätzen wusste.


  Grumdir duckte sich unter einem Rohr hindurch, schwang ein Bein über das nächste, das hüfthoch seinen Weg kreuzte und zog zwei Schritte später den Kopf ein, um sich nicht zu stoßen.


  „Grumdir.“


  Zunächst gab er nichts auf das Raunen, nur eine alte Erinnerung stieg in ihm auf, nichts, was Wirklichkeit entsprach. Sicheren Schrittes folgte er dem Labyrinth aus Rohren, Leitungen und Abwasserpfützen. Warum soll sie gerade hier auftauchen? Warum gerade jetzt? Nein, dies war nur ein rührseliger Anfall von Nostalgie, hervorgerufen durch den kurzen Aufenthalt in der Hauptstadt. Wie so oft hatte Grumdir überlegt, ob er an der Versammlung teilnehmen oder endlich mit der Vergangenheit abschließen sollte. Dennoch folgte er dem Weg weiter in die Tiefe.


  „Grumdir.“


  Interessant, dass das Rumpeln und Rauschen der Leitungen ihn an diese Stimme erinnerte. Dabei war sein Zuhause noch zu weit entfernt, als dass die Dämpfe ihn in einen Rausch versetzen konnten. Außerdem war er gute dreißig Jahre zu alt, heute trank ihn keiner mehr unter den Tisch.


  „Grumdir!“


  Überrascht hielt er inne. Im Gang, der neben ihm abzweigte, glomm ein sanftes Licht. Keine Lampe, keine Kerze, nichts ähnelte diesem Schein … Sofort folgte Grumdir dem Leuchten, sprang über Rohre hinweg und eilte in eine nachtschwarze Sackgasse. Habe ich mich geirrt?, fragte er sich, da glomm der Lichtschein erneut auf. Wie ein vom Himmel gelöster Stern schwirrte eine Kugel durch die Luft und tauchte die Rohre in weißblaues Gleißen.


  „Ich hätte nicht gedacht, dich noch einmal wiederzusehen. Du hast so lange nichts von dir hören lassen.“


  Respektvoll ging Grumdir auf ein Knie nieder.
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  Kalter Schweiß tropfte Jamie von der Stirn und lief kitzelnd seinen Arm hinunter, der ihm als behelfsmäßiges Kissen diente. Sein Puls raste, ein Stechen hämmerte hinter seinen Schläfen.


  „Bitte“, stöhnte Jamie, „lass mich nicht mit heruntergelassener Hose auf dem Klo umgekippt sein!“ Die freie Hand wanderte zu seinem Kopf, als wollte er schützen. Bestimmt hatte ihn längst jemand gefunden. Jeden Moment würden die dummen Sprüche seiner Mitschüler auf ihn niederprasseln. Oder sie würden gar ein Video davon mit dem Handy drehen. Das Gelächter blieb jedoch aus, also tastete Jamie mit den Fingern über seinen Rücken und fand den Jeansbund. „Puh“, seufzte er erleichtert. Der Arm glitt zu Boden und traf auf etwas Weiches, Nasses, dabei hatte er mit den Kacheln der Jungentoilette gerechnet.


  Zum ersten Mal sog Jamie bewusst die Luft ein.


  Der wohlige Geruch von feuchter Erde und Laub stieg ihm in die Nase. Wie ist das …? Langsam setzte er sich auf und entdeckte statt der mit Kritzeleien beschmierten Kabinentür eine Wand aus Dunkelheit. Auch mehrmaliges Blinzeln änderte nichts an der Szenerie. Dafür drang eine Vielzahl Geräusche auf ihn ein, mehr als ihm lieb war, mehr als es in einer Schultoilette geben sollte. Blätter rauschten im Wind, morsche Äste knackten, durchschnitten vom leisen Flügelschlag eines Vogels und untermalt vom gleichmäßigen Plätschern des Regens. Tropfen trafen hell auf Blätter, pling, pling, pling, landeten dumpf auf dem Boden, plang, plang und versickerten im Erdreich. Ein einzelner suchte sich Jamies Hinterkopf aus und rann ihm eiskalt den Nacken herunter. Das brachte Jamie wieder zur Besinnung. In einer Toilette regnet es nicht. Ich bin in keiner Toilette, ich war bereits zuhause.


  Eine Erinnerung, die am Rande seines Bewusstseins gewartet hatte, trat hervor. Jamie fasste sich an die Nase. „Wo ist die Brille hin?“


  Er tastete nach der hinteren Tasche seiner Jeans, schließlich bewahrte er dort das Feuerzeug auf, das sein Vater ihm als Glücksbringer geschenkt hatte. Bevor er morgens das Haus verließ, steckte er es ein. „Habe immer ein Licht, um dunkle Pfade zu erhellen“, hatte sein Vater ihm einst geraten.


  Die Flamme kämpfte unerbittlich gegen die Finsternis an. Ihr orangeroter Schein umschloss Jamie wie eine enge Kugel.


  „Das ist nicht möglich“, flüsterte er.


  Zwischen braunen, regennassen Blättern, alten Tannennadeln und moosbewachsener Erde wirkte seine helle, fast bleiche Hand wie ein Fremdkörper. Wie eine Insel, die aus dem Meer heraus stach.


  In allen Richtungen erwartete ihn Wildnis, Wildnis, verfluchte Wildnis! Eine Armlänge entfernt wuchsen schmale Bäume, ragten mehrere Meter hoch in den Himmel und umringten ihn wie die Gitterstäbe einer Zelle. Jamie hob sein Feuerzeug und folgte den Stämmen mit den Augen. Sein Blick heftete sich an die Verästelungen, die Blätter und schließlich die bläulichen Lichtflecken, die in den Baumkronen schimmerten.


  Wo bin ich hier?, schoss es Jamie durch den Kopf. Was ist passiert? Er trug immer noch die gleiche Kleidung, nur die 3D-Brille war verschwunden. Dafür lag der rote Plastikeimer neben ihm im Laub. Im Video raste etwas gen Waldboden ... bin ich im Spiel? Seine Gedanken überschlugen sich. Mir war schwindelig. Vielleicht hat die Brille Nebenwirkungen ausgelöst, ja deswegen bin ich umgekippt und träume mir das hier zusammen ...


  Sein Bauch rumorte erneut. Jamie verkrampfte, als ein Stechen durch seine Eingeweide zog, und klappte sein Feuerzeug zu. Zunächst musste er herausfinden, was genau passiert und wo er hier gelandet war. Rasch nahm er ein paar Sträucher auf der hinteren Seite der Lichtung unter die Lupe. „Was soll das denn?“, rief er frustriert und riss einen Zweig ab. Im schwachen Mondlicht konnte er sich nicht sicher sein, aber rötliche Adern durchzogen die dunklen Blätter und aus dem Schaft lief eine zähe Flüssigkeit auf seine Finger. Ohne groß nachzudenken, leckte Jamie die Tropfen ab, spuckte sie jedoch gleich wieder aus. Das Zeug schmeckte scharf!


  „Eben war ich noch zuhause“, überlegte er. „Ich weiß, ich habe Olive Richtung Toilette rennen sehen, sie hatte auch Magenschmerzen. Vielleicht ist das Mittagessen schlecht gewesen. Kann eine Lebensmittelvergiftung so schnell Halluzinationen hervorrufen? In Kombination mit der 3D-Brille? Träume ich also, ich wäre im Spiel?“ Wie Jamie die Situation drehte, die möglichen Erklärungen gefielen ihm immer weniger. Entweder endete er vergiftet im Krankenhaus oder seine Familie fand ihn erst in ein paar Stunden ohnmächtig in seinem Zimmer.


  Doch warum ein Wald? Hätte er sich nicht etwas Ausgefalleneres vorstellen können? Oder hatte sein Unterbewusstsein die Führung übernommen? RPGs begannen oft mitten im Nichts oder in der Heimatstadt des Helden. Und wie ging es Olive? Ob sie sich auch eine Lebensmittelvergiftung eingefangen hatte?


  Jamie schloss für einen Moment die Augen und stoppte so den Gedankenfluss.


  „Folge dem Weg nach Westen“, wisperte die Stimme erneut. „Dort wirst du deinen Knappen finden, der dich auf deiner Reise begleiten wird.“


  „Du schon wieder!“, rief Jamie. „Also bin ich doch im Spiel.“


  Stille erfüllte die Lichtung, nur die Regentropfen plätscherten friedlich.


  „Wo ist Westen?“ Jamie schüttelte den Kopf. Er litt unter einer Halluzination, warum fragte er überhaupt nach?


  Sanft zog eine unsichtbare Kraft ihm das Feuerzeug aus den Fingern und Jamie sah erstaunt zu, wie es sich mitten in der Luft aufklappte und eine kleine Flamme erschien. Das Metallgehäuse erzitterte, als bedeutete das Schweben eine enorme Anstrengung. „Schau hier, die roten Beeren“, hauchte das Mädchen. Jamie folgte der Bewegung, bis das Feuerzeug zuschnappte und vor einem Busch zu Boden fiel. „Immer in diese Richtung.“


  „Wie machst du das? Und was soll ich hier?“ Erneut erhielt er keine Antwort. „Es wäre ja auch zu einfach, wenn man sich klar ausdrücken würde“, spottete Jamie aufgebracht. „Gehe nach Westen, da wartet die Dunkelheit, um alles zu überfluten! Verdammt, man wird doch nicht einfach in ein RPG hineingezogen ... oder?“ Er fuhr sich über die Wangen, doch von der 3D-Brille fehlte weiterhin jede Spur.


  „Du …“, die Stimme erklang so leise, Jamie konnte sie kaum noch verstehen, „... du weißt es nicht?“ Die Verwunderung darin ließ sich jedoch nicht leugnen.


  „Was soll ich wissen?“ Jamie stopfte das Feuerzeug in seine Hosentasche. „Du hast damit angefangen, sag du es mir!“


  Einbildung hin oder her, das Mädchen antwortete nicht.


  Jamie fixierte die roten Beeren. Wie ein Wegweiser stachen sie aus dem Blaugrau der Nacht hervor. Wenn er es sich recht überlegte, war dieser Wald viel besser, als mit Magenschmerzen im Bett zu liegen. „Ich kann mich genauso gut ein wenig umsehen. Es ist ja nur ein Traum.“


  Nie war in seinem Leben etwas Außergewöhnliches passiert, daher bezweifelte Jamie, dass gerade er ein Auserwählter sein sollte, den es in eine Computerspielwelt verschlug.
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  „Was führt dich zu mir, alte Hexe?“, wollte Grumdir wissen.


  Die Lichtkugel formte sich zu einem Spalt, der wie eine Naht vor seinen Augen aufriss, länger und länger wurde, bis aus einer Pforte eine Greisin heraustrat. Runzeln durchzogen ihre Haut, doch die eisblauen Augen hielten ihn fest im Blick. Die Jahre waren zwar vorübergezogen, aber weder Entschlossenheit noch Enthusiasmus daraus gewichen.


  Ihre weißen Haare ergossen sich in den Lichtstrahlen und Grumdir senkte kurz den Kopf, so blendend war ihre Gestalt. „Du siehst genauso aus wie vor fünfundzwanzig Jahren, alte Frau.“ Sogar ihr Gewand schien das gleiche zu sein.


  „Nun“, sie lachte leise, „du nicht, mein lieber Grumdir. Sicherlich fragst du dich, weshalb ich dich nun aufsuche, alter Mann.“


  Er nickte.


  Die Greisin zeigte ihm ein Lächeln, eines der echten, warmherzigen Sorte, das einem Mann ein Prickeln den Rücken hochjagte. „Es ist Zeit, dein Versprechen zu erfüllen.“


  Grumdir blinzelte nervös, im ersten Moment wirbelten seine Gedanken durcheinander. „Wie kann das sein?“, fragte er zurück. „Es ist so lange her, ich …“


  „Nur weil ein Versprechen in Vergessenheit gerät, muss es nicht erfüllt werden?“, erwiderte sie scharf.


  „Nein, so meinte ich das nicht.“


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu und tätschelte ihm sanft die Wange. Eine angenehme Wärme blieb zurück. „Ich weiß, wie du es meintest. Sieh es mir nach, wenn ich auf meine alten Tage zu Scherzen aufgelegt bin. Dennoch habe ich dich aus einem anderen Grund aufgesucht, Grumdir. Bist du bereit, mir einen weiteren Dienst zu leisten?“


  „Stets zu deinen Diensten.“ Er griff auf den Eid zurück, den er einst dem König geschworen hatte. Damals hätte er nie vermutet, dass er dieser Alten eines Tages mehr Loyalität zusprechen würde als dem obersten Mann im Land.


  „Höre auf meine Worte, Grumdir, hör gut hin.“


  Und Grumdir lauschte. Tief im Innern Brialls, zwischen gurgelnden Leitungen und dem Tropfen eines undichten Rohres hörte er die wichtigsten Worte der letzten fünfundzwanzig Jahre.
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  Wenn er gewusst hätte, was für ein Fußmarsch ihm bevorstand, hätte er sich für andere Kleidung entschieden. Oder zumindest praktischere Schuhe gewählt, wie die Wanderstiefel, die sein Vater ihm zwar geschenkt, Jamie jedoch kaum getragen hatte.


  „Sekunde, das ist mein Traum.“ Er hielt im Laufen inne und starrte auf seine Turnschuhe. „Wanderstiefel, Wanderstiefel, Wanderstiefel“, beschwor er und dachte so fest wie möglich an das Paar im Schrank. Die Schuhe an seinen Füßen blieben die gleichen. Schlamm bespritzt, voller Blätter und durchweicht. „Wäre ja zu einfach“, murrte Jamie und setzte den Weg fort. „Also doch ein Spiel.“


  Der Wald wollte kein Ende nehmen und so lenkte er sich damit ab, ob er nun träumte oder er tatsächlich ins Spiel hineingezogen worden war. Jamie arbeitete sich von einem Lichtflecken zum nächsten vor, welche hier und da durch die Baumkronen brachen. Der restliche Wald verschwand hinter unscharfen Konturen, grauen Ecken und Kanten, vor dunkelgrauem Nichts und schwarzen Bäumen. Feiner Dunst sammelte sich am Waldboden, sodass Jamie regelmäßig stolperte. Bald klagte er nicht nur über nasse Füße, sondern auch über Kratzer sowie einen Riss in der Hose. Und vom Klettern über umgestürzte Baumstämme hatte er jetzt schon die Nase voll.


  Auf einer kleinen Lichtung hielt Jamie inne. Sein Versuch, sich zu orientieren, endete in einer weiteren Überraschung: Am Himmel prangten zwei Monde, wovon der kleinere bläulich leuchtete.


  „Und wie soll mir das weiterhelfen?“, keuchte Jamie, ohne mit einer Antwort zu rechnen. „Nur weil man in Spielen die ersten Level immer endlose Wege ablaufen muss, blüht mir das Gleiche? Bitte ein Reittier-Upgrade, Traum. Ich nehm auch einen Teleportationsstein.“


  Kaum schlug er sich wieder durch die Wildnis, drang ein Rascheln an seine Ohren. Erst dachte er sich nichts weiter dabei, er trampelte eh wie eine aufgescheuchte Herde. Knackende Zweige und knisternde Blätter begleiteten jeden seiner Schritte, als er jedoch einen Moment erschöpft innehielt, raschelte es erneut. Jamie drehte den Kopf langsam in die Richtung, aus der das Tier heranschlich. So, wie sein Vater es ihm früher gezeigt hatte. Ein Busch zitterte verdächtig im sonst windstillen Wald und Jamie entspannte sich. Nur die untersten Zweige bewegten sich, was dort lauerte, war nicht sonderlich groß.


  Er tastete seine Hosentaschen nach etwas Essbarem ab. Eigentlich hatte er immer Kekse oder Schokoriegel dabei, wenn er eine Klausur schreiben musste. Bevor er allerdings fündig wurde, kam das Tier vollständig zum Vorschein.


  Jamie traute kaum seinen Augen.


  „Immerhin bist du kein Wolf“, schmunzelte er und ging in die Hocke. Der Körper war schlauchförmig wie der eines Marders, endete aber in einer typischen Fuchsschnauze mit Spitznase, die über den Boden schnüffelte. Es wirkte auf Jamie wie ein mittelgroßer Hund, dennoch ließ die Fellfarbe ihn am meisten staunen. Es glänzte nicht in einem kräftigen Orange- bis Rotton, sondern in einem hellen Violett. Lavendel, kam es Jamie in den Sinn. Die Farbe erinnerte ihn an die Blumen, die seine Mutter im Garten heranzog.


  „Na, mein Kleiner“, grüßte er und sofort zuckten die Ohren des Tieres. Schwarze Knopfaugen richteten sich auf ihn, während die postkartengroßen Ohren zuckten, als würden sie unzählige Geräusche wahrnehmen.


  Vorsichtig streckte Jamie ihm einige Kekskrümel hin. Der Fuchs tapste auf und ab, bevor er in geduckter Haltung voran schlich. Jamie stockte der Atem. Der Schweif spaltete sich in zwei buschige Schweife ab, wobei der zweite in einem Stummel endete, als wäre dieser abgerissen.


  Das Tier schnüffelte zaghaft an der dargebotenen Hand. „Ich hoffe, die schmecken dir, obwohl sie schon etwas älter sind.“ Jamie schlug sich die andere Hand vor den Kopf. Woher sollte dieser Fuchs wissen, was ein frischer oder altbackener Keks war?


  Vor seiner schnellen Bewegung zurückzuckend versteckte sich das Tier sofort unter dem nächstbesten Busch.


  „Entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken.“ Vergessen waren der feuchte Dunst und die Dunkelheit, die überall im Wald auf ihn lauerten. Jamie legte sich auf den Boden. Auch dies hatte ihm sein Vater beigebracht: „Um einem Tier seine Furcht zu nehmen, darfst du keine Gefahr darstellen, Junge.“ Jamie hatte sich so viele dieser Regeln eingetrichtert, doch den versprochenen Hund hatte es nie gegeben. [image: ]


  „Ich tue dir nichts. Ehrlich. Und die Kekse schmecken bestimmt gut.“ Jamie steckte sich zum Beweis ein paar Krümel in den Mund, verzog beim Geschmack dennoch das Gesicht. Sie waren deutlich älter, als er vermutet hatte. Langsam wagte sich der Fuchs wieder aus dem Strauch heraus. Die glänzenden Augen suchten noch einmal Jamies Blick, bevor eine gespaltene Zunge über die dargebotene Handfläche schnellte.


  Jamie verkniff sich ein Glucksen, denn das Ablecken kitzelte. „Du bist ganz schön hungrig“, flüsterte er. Die Ohren zuckten, aber das Fuchswesen widmete sich den Krümeln. Und irgendwie bist du niedlich.


  In direkter Nähe fiel Jamie nicht nur der verstümmelte Schweif auf, sondern auch unzählige Bissspuren und blutige Kratzer zierten das Fell. Sofort spannte er sich an. Irgendetwas Gefährliches hauste wohl in diesem Wald.


  Auffordernd blickte das Fuchswesen hoch. „Tut mir leid, das war alles.“ Sachte strich Jamie ihm übers Fell. „Was hat dich nur so verletzt?“ Wie zur Antwort schaute es in die Richtung, aus der es gekommen war. Jamie konnte nichts Verdächtiges hören, aber die Fuchsohren zuckten wieder wild umher.


  „Dann sollten wir mal weiter, ehe dein Angreifer uns findet.“ Doch der Fuchs rieb wie zum Dank seinen Kopf an Jamies Wange und huschte ins Unterholz. „Was habe ich erwartet?“, fragte er sich, während er ihm nachsah. „Ich zähme dich mit einem alten Keks? Hätte ich mit einem Pokéball auf dich werfen sollen?“


  Da streckte das Wesen seinen lavendelfarbenen Kopf aus einem Busch heraus, als wollte es sagen: „Worauf wartest du?“


  Unbehagen kroch Jamie mit einer Gänsehaut über die Arme. Er kannte genug Horrorfilme, um zu wissen, dass diese Stille, die sich nun über den Wald legte, keines natürlichen Ursprungs war. Ich sollte so schnell wie möglich verschwinden. Trotz der nächtlichen Stunde sollten Eulen rufen, Mäuse und andere Nager über den Boden huschen, Dachse umherstreifen. Jamie hörte jedoch einzig und allein das Knacken unter seinen ungeschickten Füßen. Halt! Da war noch etwas ... Schritte? Er hielt inne und lauschte eine Weile auf seinen unruhigen Atem, fühlte sich jetzt schon ziemlich ausgelaugt. Wieder eilten Schritte über den Waldboden, dieses Mal hatte er es genau gehört.


  Jamie schlug das Herz bis zum Hals.


  „Kleines Fuchswesen?“, fragte er in die Stille hinein, obwohl er es besser wusste. Es erschien nicht an seiner Seite, dafür verstummten die fremden Schritte. Verdammt, fluchte Jamie in Gedanken. Nun habe ich meine Position verraten.


  Er war weder sportlich noch ein überragender Sprinter - falls er gejagt wurde, stand ihm ein Querfeldeinsprint durch unebenes und vor allem unbekanntes Gelände bevor.


  Jamie ging ein paar Schritte rückwärts und behielt die umliegenden Bäume im Blick. Er stolperte, verlor das Gleichgewicht und landete im nächsten Busch. Zweige und Dornen stachen ihm in den Rücken. „Mist“, murmelte er. „Ich lande auch ohne Hilfe ständig im Grünen.“ Scherze bildeten schon immer seinen letzten Strohhalm, wenn eine Situation ihn überforderte. Tief in seinem Innern keimte der Drang auf, zu fliehen, und je länger er in diesem Busch lag, desto stärker kribbelte jede Faser in ihm. Als würde eine Stimme „Lauf! Los, lauf schon!“ brüllen.


  Es raschelte zu seiner Linken und Jamie zuckte zusammen. Zwischen den Bäumen tauchte für einen Sekundenbruchteil ein Schatten auf. Ein Schatten, der wie schwarze Haare aussah. Schwarze Haare, die beim Laufen wie eine Fahne im Wind flatterten. Jamie schauderte. In Horrorfilmen waren Mädchen mit schwarzen Haaren oft die schlimmsten.


  „Hey, hast du eben mit mir gesprochen?“, rief er unsicher. „Warum gibst du mir so seltsame Anweisungen, wenn du mir folgst? Dann kannst du mir auch den Weg zeigen.“


  Außer ich bin in eine Falle geraten, schoss es Jamie durch den Kopf. Quatsch, beruhigte er sich sogleich. Das ist die Off-Stimme in meinem Game, die mich bis in diesen Traum verfolgt.


  Zu seiner Rechten raschelte es erneut - etwas kreiste ihn ein. So schnell konnte kein Mensch laufen.


  Jetzt lauf schon!, kreischte die Intuition und Jamie richtete sich mit einem Ruck auf. Die Dornen schnitten ihm in die Handflächen, rissen an seinem T-Shirt, ungeachtet dessen zögerte er keinen Moment länger. Getrieben von Angst rannte Jamie so schnell, wie er noch nie in seinem Leben gerannt war. Wenn sein Sportlehrer ihn so sehen könnte, er würde es nicht glauben. Er sprang über kleine Felsen, die im Waldboden aufragten, prallte an Bäumen ab, bevor er gegen diese krachte, und stürmte im Zickzack zwischen den Stämmen hindurch.


  Wenn er wirklich verfolgt wurde, würde die Jagd nun beginnen.


  Ein Stechen bohrte sich in seine Seite und Jamie keuchte bei jeder Bewegung. „Nur noch ein bisschen“, sprach er sich selbst Mut zu. Seine Beine wollten unter der Anstrengung nachgeben, da entdeckte Jamie den erlösenden Waldrand. Endlich! Das Ziel war in Reichweite, dort gab es bestimmt Hilfe.


  „Zehn … acht“, zählte er die Schritte runter, die er noch schaffen musste. Jamie drehte sich nicht um, hielt nicht nach eventuellen Verfolgern Ausschau, sondern konzentrierte sich ausschließlich auf den hellen Streifen Mondlicht direkt vor ihm. Stolpernd hastete er auf eine Wiese, die an den unheimlichen Wald angrenzte. Grashalme und Wildblumen reichten ihm bis ans Knie, aber er walzte sie einfach nieder. Erst dahinter, inmitten eines Ackers, stürzte Jamie mit den Knien voran zwischen grüne Stauden. Dennoch gönnte er sich keine Pause, blickte sich atemlos um. Bis auf seine eigenen Spuren machte Jamie nichts Verräterisches aus.


  „Ha!“ Er streckte wie bei einem Sieg die Faust zum Himmel. „Ich wusste es! Das Böse verlässt nie den dunklen Wald. Anscheinend habe ich es in eine friedliche Zone geschafft.“


  Trotzdem wartete er zur Sicherheit ab. Der Wald erstreckte sich zu beiden Seiten bis zum Horizont, Jamie konnte im Dunkeln keine Schneisen oder Straßen erkennen. Dafür ragte in der Ferne ein gewaltiges Bergmassiv auf. Steile Hänge und eine schneebedeckte Kuppel durchstachen die Dunkelheit.


  Die knolligen Stauden, zwischen denen Jamie hockte, verdeckten ihn kaum, daher eilte er gebückt weiter. Dieser Acker war bestellt worden, also mussten hier irgendwo Menschen leben. Hoffentlich. Längst hatte er aufgehört, sich Richtung Westen zu halten. Wo auch immer das liegt.


  Weit und breit entdeckte er nur ein Haus, aber eines reichte bereits. Jamie scheute eher Menschenmassen, in diesem Moment wünschte er sich dennoch, in einer dicht besiedelten Stadt mit dicken, festen Mauern zu sein. Immerhin wallte ein dünner Rauchfaden aus dem Abzug, das Haus war also bewohnt. Vielleicht könnten die Bewohner seine Fragen beantworten.


  Ein Klicken und Kratzen, als wenn etwas Scharfes über Stein reibt oder zwei Messer aneinander schlagen, riss Jamie aus seinen Gedanken. Er ging ein paar Schritte weiter und, ritsch-klack, ritsch-klack, das Geräusch folgte ihm. Milchig-weiße Augen stachen plötzlich zwischen den Ackerpflanzen hervor. Sie waren nicht paarweise angeordnet, bei jedem Wesen bildeten vier oder sechs davon einen Haufen und zuckten in unterschiedliche Richtungen.


  Jamie wusste nicht, ob er ausharren, rennen oder beten sollte, dass ihn jemand aus dem Albtraum aufwecke. Schwarze Schemen trippelten über den matschigen Boden, ritsch-klack, ritsch-klack, stießen gegen das Wesen neben sich. Fast taumelten sie, ein wenig unbeholfen in ihren Bewegungen, aber sie hielten alle auf ihr Ziel zu: auf Jamie.


  Sein Vater hatte ihn und seine beiden Schwestern auf Waldspaziergänge mitgenommen, sobald sie laufen konnten. So fürchtete er weder Spinnen noch andere Krabbeltiere, obwohl es widerlich war, in ein Spinnennetz zu laufen. Wenn die Fäden ihm im Gesicht und an der Kleidung klebten, allein der Gedanke schüttelte Jamie. Die drei Exemplare, die ihn verfolgten, waren keinesfalls vergleichbar mit den ihm bekannten Spinnen. Die pechschwarzen Beine, so lang wie sein Unterarm, wirkten auf Jamie eher wie acht Sicheln, zusätzlich mit kleinen Widerhaken ausgestattet. Jamie machte einen Schritt rückwärts, strauchelte und landete im matschigen Acker. Die drei Spinnen, so groß wie Terrier, schlossen weiter auf. Wenn Jamie zurückwich, legten sie die doppelte Strecke zurück. Was nun? Die vorderste Spinne stellte sich zur Warnung auf die Hinterbeine und die Ablenkung nutzten die beiden anderen, um hervorzuschnellen. Jamie wollte zur Seite rollen, aber die Spinnen krabbelten über ihn hinweg. Die Bewegungen stachen und schnitten ihm ins Fleisch, Jamie schrie schmerzerfüllt auf. Warmes Blut sickerte durch den Stoff seiner Jeans, während es um ihn klickte und klackerte. Die letzte Spinne ließ sich auf seinem Brustkorb nieder, ihre Beine bohrten sich wie Spritzen in seine Haut. Ein Dutzend milchiger Augen starrte ihm entgegen. Was ist das für ein erster Gegner! Ich hab doch noch gar kein Tutorial absolviert. Wach auf, wach auf!, brüllte er in Gedanken. Die anderen beiden sponnen bereits die ersten Fäden. Das ist nur ein Traum! Warum wache ich nicht auf? Dann erkannte er, dass ihm niemand helfen würde - nur er selbst.


  Blindlings trat Jamie nach den Monsterspinnen und schlug auf die dritte, die auf seiner Brust saß. Das Geräusch reißender Fäden erfüllte ihn mit Zuversicht und ehe er sich versah, stürmte er erneut durch die Ackerpflanzen. Hinter ihm raschelte es bedrohlich. Nicht umdrehen!, dann würde er nur verlangsamen. Dann würden die Monster ihn erwischen. Jamie richtete den Blick starr auf das Bauernhaus und ignorierte das Brennen in seinen Waden.


  Wenn ich es nicht schaffe, sterbe ich, dachte Jamie wieder und wieder. Mit so einer Motivation hätte er sich im Sportunterricht bestimmt mehr angestrengt.


  „Hey!“, brüllte er und sprang im Laufen über den niedrigen Holzzaun, der das Bauernhaus umsäumte. „Ich werde verfolgt! Hilfe!“


  Stille.


  Jamie hämmerte gegen die Tür, die daraufhin nach innen aufschwang. In der Dunkelheit dahinter glommen die letzten Holzscheite einer Feuerstelle, sonst konnte er niemanden entdecken. Ich brauche eine Bauernfamilie. Er konnte nicht der einzige weit und breit sein. Irgendwer muss mir doch erklären, was hier vor sich geht ...


  „Ich werde nicht draufgehen, weil das blöde Tutorial nicht startet!“ Wärme umfing ihn, als er ins Haus hechtete. Jamie schmetterte die Tür hinter sich zu und tastete im Halbdunkel nach etwas, womit er sie verbarrikadieren konnte. Das Erdgeschoss wies keine Fenster auf, den Spinnen blieb nur diese Öffnung. Gerade wollte Jamie nach einem Besen greifen, der als Riegel dienen sollte, da zerschnitt eine Stimme die trügerische Ruhe: „Was hast du hier zu suchen?“


  Jamie sah noch, wie eine Holzlatte auf sein Gesicht zuraste, dann verlor er erneut das Bewusstsein.


  


  [image: ]


  


  Grumdir nahm auf der hintersten Bank des Versammlungsraumes Platz und zog den Kragen seines Mantels höher. Er rechnete nicht damit, dass ihn jemand erkannte, dennoch ging er kein unnötiges Risiko ein. Er war nur hier, um Neuigkeiten über seine Heimat in Erfahrung zu bringen.


  In diesem ehemaligen Lagerraum im hintersten Winkel von Ebene fünf roch es nach Moder und Verfall, genau der richtige Ort, um die Geschicke dieser kränkelnden Stadt zu besprechen. Stühle, Bänke, sogar einige Sitzpilze umgaben eine Holzkiste, die das behelfsmäßige Podium darstellte. Die Anwesenden stammten aus der Nachbarschaft. Schmutzig und stinkend, einige Männer schienen direkt von ihren Schichten im Hafen oder den Handwerksvierteln hergeeilt zu sein.


  Doch Grumdir entdeckte ebenso einige Frauen, eine stillte noch ihren Säugling, während die Versammlung begann.


  Grumdir folgte der Begrüßung und den ersten Minuten teilnahmslos. Was hatte sich im letzten Monat im Viertel getan? Diebstähle, ein Brand, mehrere Geburten - die stillende Mutter wurde rot vor Verlegenheit, als man ihrer Kleinen alles Gute wünschte.


  Er versuchte, seine Gedanken beisammen zu halten, sich auf die Redner zu konzentrieren, die nun Beschwerden und Anregungen vortragen würden.


  „Der König ist schon wieder krank.“ Ein in Lumpen gekleideter Greis kletterte ächzend auf die Kiste. Die Zähne schwarz und das Gesicht durch eine Narbe entstellt, trotzdem nahm er die starre Haltung eines Soldaten an.


  „Er ist ein Kind“, sprach eine mütterlich klingende Frau. „Kinder werden ständig krank.“


  „Dennoch kann er nicht drei Jahre in Folge bei der Frühjahrsparade mit Abwesenheit glänzen. Kind hin oder her, es ist seine Pflicht. Wenn der König sich nicht daran hält, was für ein Beispiel ist er uns allen? Ein schlechtes, sage ich, ein schlechtes.“


  Ich hätte wie dieser Veteran sein können, kam es Grumdir in den Sinn. Ohne diesen einen Fehler. Seine Hand umfasste den Schwertgriff, den er unter dem Mantel verbarg, und strich unruhig über den Knauf. Die Worte der alten Hexe wirbelten durch seinen Kopf, er wollte sie weder hören noch glauben.


  Der verhärmte Soldat ereiferte sich ein paar weitere Minuten über die vernachlässigten Pflichten des Kindskönigs, doch die Versammelten gaben nichts darauf. Im Alter von fünf Jahren hatte der junge Prinz sein Erbe angetreten, daher sahen die meisten Bürger darüber hinweg, dass es zurzeit weniger Festlichkeiten für das Volk gab. Die Frühjahrsparade fand in der ersten Vollmondnacht der Säzeit statt, kleine Könige brauchten jedoch ihren Schlaf.


  Grumdir lenkte sich kurzweilig mit dem Bericht ab, dass die Frischluftversorgung im Kern nicht ausreiche, aber auch dieses Thema fesselte ihn nicht. Es wird Zeit, eine alte Schuld zu begleichen, klar und kräftig hatte die Hexe geklungen, während sie die Warnungen aussprach. So verhielt sie sich ihm gegenüber stets, befahl oder forderte nie, sondern sprach eine Warnung aus. Was Grumdir daraus schließlich machte, blieb ihm überlassen. Und es ist Zeit, das Versprechen einzulösen, das du vor vielen Jahren gegeben hast. Damit konnte sie nur Richard meinen. Richard … Zwanzig Jahre waren vergangen, an seine letzten Worte erinnerte Grumdir sich, als hätte er sie erst gestern gehört.


  Ein junger Mann, von der öligen Lederschürze her ein Schlosser, betrat das Podium. Sein finsterer Gesichtsausdruck versprach nichts Gutes und Grumdir riss sich erneut aus seinen Überlegungen. „Meine Vorgesetzten haben mir heute etwas mitgeteilt, was noch unter Verschluss bleiben soll“, er schluckte und strich sich nervös die Haare zurück. „Dabei betrifft es jeden von uns. Ab nächster Woche werden die öffentlichen Wasserpumpen ausschließlich gegen eine Gebühr laufen.“


  Vor Entsetzen sprangen einige der Versammelten auf und eine Lautstärke explodierte im Lagerraum, die den Dreck von der Steindecke rieseln ließ. Der Säugling plärrte erschrocken auf. Protestschreie, Klagerufe, dass sich niemand dies leisten könne, mischten sich zu einem vielstimmigen Chor. Sogleich entfachten zahlreiche Diskussionen. Der alte König hätte so etwas niemals zugelassen, da waren sich alle einig. Legte man einem Toten Worte in den Mund, würde dieser sich am wenigsten beschweren.


  Grumdir wollte sich der Entrüstung anschließen, so ein Beschluss war eine Frechheit! Aber er starrte gedankenversunken ins Leere. Verrat wird die Blüten des Bombax-Festes blutrot färben, wenn du dich nicht beeilst. War es Zufall, dass er sowieso zum Fest reisen würde oder Vorhersehung? Vermutlich letzteres, die Hexe hatte immer schon ein Händchen für so etwas gehabt. Im zufälligen Verknüpfen von Schicksalsfäden war sie eine Meisterin, ohne sie hätte Grumdir Richard nie kennen gelernt.


  Unauffällig kniff er sich in den Unterarm und die Worte der Hexe verstummten. Auf dem Podium hob der Schlosser die Hände, versuchte die Menge zu beschwichtigen, anscheinend hatte der arme Kerl weitere schlechte Nachrichten zu verkünden. Dennoch zollte Grumdir ihm in Gedanken Tribut, er bewies Mumm, seine Mitmenschen zu warnen. So blieb den unteren Ebenen von Briall noch Zeit, um diese Veränderungen zu verhindern.


  Grumdir merkte nicht mehr, dass ein anderer junger Mann auf das Podium drängte und zum Widerstand aufrief: „Wir dürfen die Unterdrückung der Oberen nicht länger …“


  Sorge dafür, dass der Sohn eines alten Freundes überlebt. Richard hatte ihm nie erzählt, ob er einen Sohn oder eine Tochter bekommen würde. Grumdir seufzte und rieb sich mit den Fingern über die Augen. Die Sitzung war in vollem Gange, er sollte sich auf die Redner und Diskussionen konzentrieren. Den Drang, Briall dienlich zu sein, hatte er nie ablegen können. Genauso wenig wie das Bedürfnis nach gutem Tabak.


  Mit einem Ruck erhob Grumdir sich. Er schob sich an den Anwesenden vorbei, ohne darauf zu achten, ob er Füße oder Beutel erwischte.


  „Verzeihung?“, warf der Redner ein. „Möchtest du etwas beitragen?“


  Grumdir ignorierte ihn und stapfte Richtung Tür.


  „War mein Vorschlag so schlecht?“, hallte es noch durch den Raum, dann schlug Grumdir die Tür zu und trat auf die finstere Straße. Der Treffpunkt lag dicht am Standkern, Sonnenstrahlen erreichten ihn nie.


  Vor zwanzig Jahren hatte Grumdir versprochen, sollte Richards Kind in diese Welt gelangen, würde er es mit allen verfügbaren Mitteln unterstützen. So wie Richard es ihm gegenüber immer gehalten hatte.


  Aber dafür muss ein Wanderer sterben.


  


  


  KAPITEL ZWEI
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  Jamies Knochen schmerzten, als wäre er mit dem Fahrrad bei hoher Geschwindigkeit gegen ein Hindernis gedonnert. Aber keine Mauer oder ein Müllcontainer bildeten das Hindernis, sondern Kyle. Einen Kopf größer als Jamie und mit Muskelsträngen, die sich wie Perlen an einer Schnur aufreihten. Die zusätzliche Masse dort sorgte jedoch für ein Defizit im Gehirn.


  Jamie ächzte, als Kyle ihm in die Seite trat. „Was? Kein dummer Spruch mehr?“


  Die Umstehenden grölten. Auf viele wirkte Kyle dümmlich, aber er schaffte es stets, den richtigen Zeitpunkt zu finden, Jamie fertigzumachen. Immer, wenn weit und breit kein Lehrer in Sichtweite war.


  Wie gut er sich auch am Computer schlug, gegen Kyle hatte er keine Chance. Das war ein Spiel, das er nicht gewinnen konnte. Doch die Schmerzen würden vergehen, die blauen Flecken verblassen, das hämische Lachen ihn trotzdem verfolgen. Denn im Gegensatz zu den Bösewichten in Computerspielen hatte Kyle kein Motiv. Außer, dass er sich unbedingt beweisen wollte, wer der Stärkste war. Kyle drangsalierte Jamie seit Jahren aus reiner Genugtuung.


  Der Haufen Mitläufer, der um Jamie einen Kreis gebildet hatte, bejubelte den nächsten Tritt. „So macht das überhaupt keinen Spaß“, maulte jemand. „Wehr dich!“


  Nein, wenn er ein Ende dieser Demütigung wollte, durfte er nicht mehr ausweichen. Wenn er still auf dem Asphalt liegen blieb, verloren sie das Interesse. Jamie blickte auf jahrelange Erfahrung zurück.


  „Was ist?“ Kyle packte Jamie am Kragen und zog ihn hoch. „Schon genug?“ Auch in einem weiteren Punkt war Kyle nicht dumm: Er schlug Jamie nie ins Gesicht, einmal hatte er ihm den Arm verstaucht, einmal eine Rippe geprellt.


  „Hey!“, rief plötzlich jemand. Nein, nicht jemand. Jamie stöhnte. Olive. Sie rettete ihm mal wieder. „Ist einer gegen zehn nicht ein bisschen unfair?“


  Kyle versetzte Jamie einen Stoß, sodass er in den Sträuchern landete, die auf der Rückseite des Schulgeländes wuchsen. „Lasst uns abhauen“, murmelte er. Schnelle Schritte stampften über den Asphalt, verloren sich in der Ferne. Olive besaß eine Autorität, die Kyle und seine Schläger vertrieb. Sie hatte die Gruppe nie verpetzt, die Schlägereien nie gemeldet, dennoch respektierten sie sie wie einen Lehrer.


  Olive erschien über Jamie, die Stirn in Sorgenfalten gelegt. Die Sonne ließ ihre Locken aufleuchten und er vergaß für den Moment, wie die Dornen stachen, die Äste piksten. Er war schon eine Weile hoffnungslos in sie verschossen.


  Sie betrachtete ihn besorgt, dann streckte sie eine Hand aus. „Komm.“


  Wie schon unzählige Male zuvor griff Jamie danach und zog sich hoch.


  „Tut es sehr weh?“ Ihre Finger lösten sich von ihm, tasteten stattdessen seine Seite ab.


  „Nein.“ Gern hätte er noch länger ihre Wärme gespürt.


  „Du musst dich wehren.“


  „Dann wird es nur schlimmer.“


  Wie immer schenkte Olive ihm ein verschmitztes Lächeln. „Also ich hab Bio abgewählt, aber du nimmst es mit dem Fach wohl sehr ernst“, lachte sie und schritt zurück zum Gebäude. Jamie folgte ihr. „Niemand erwartet, dass du die Pflanzen so genau unter die Lupe nimmst. Oder ist es bequemer, als es aussieht?“


  „Unglaublich bequem.“


  „Wer hätte das gedacht. Ich sollte es mal ausprobieren.“


  „Einem Anfänger würde ich nicht diese Büsche empfehlen, das ist eher was für Fortgeschrittene wie mich.“


  „Wir könnten auch mit der Hecke in meinem Garten beginnen“, scherzte Olive.


  Jamie grinste. „Oder mit einer Decke auf dem Rasen hinter meinem Haus. Das ist auf jeden Fall die sicherste Variante. Heute Nachmittag?“


  „Ich komme nach dem Handballspiel vorbei.“


  „Hast du danach nicht noch Fußballtraining?“


  „Ja.“ Ihr Lächeln wurde breiter, Jamie vergaß darüber fast seine Schmerzen. „Ausnahmsweise würde ich es ausfallen lassen, wenn du mich dafür in diese hohe Kunst einweihst.“


  „Welch Ehre.“


  Olive konnte ihn stets mit ein paar Sprüchen aufheitern. Vielleicht lag es einfach an ihrer Gegenwart. In Olives Nähe war er immer glücklich.


  „Ich könnte Kyle einfach …“, wollte sie vorschlagen, aber Jamie würgte den Satz ab.


  „Nein. Das ist mein Problem, ich stehe es auf meine Art und Weise durch.“


  Jamie seufzte leise, damit sie es nicht hörte. Er würde nie einen Kampf gegen Kyle gewinnen, das würde sich in den letzten zwei Schuljahren nicht ändern. Andererseits wäre er ihn danach endgültig los.


  Zunächst sollte er eine wichtigere Schlacht hinter sich bringen und Olive seine Gefühle gestehen.


  


  


  Jamie schlug die Augen auf. Der Kopf ruhte auf seiner Brust und beim Anblick des Bluts, das sein T-Shirt und seine zerrissene Jeans verfärbte, stieg ihm die Galle die Kehle hinauf. Kann ich mir im Traum vorstellen, in einem Spiel zu sein und dennoch träumen?, dachte er verwirrt. Weitere Überlegungen endeten abrupt, als ihm ein Schwall kaltes Wasser ins Gesicht klatschte.


  „Was willst du hier?“, fragte eine Stimme, an die Jamie sich vage erinnerte. Der Kerl hat mich niedergeschlagen. Er versuchte sich zu rühren, doch Arme und Beine waren an einen Stuhl gefesselt. Grobe Seile schnitten in seine Haut, jemand hatte sich wirklich Mühe gegeben, ihn bewegungsunfähig zu machen. Einen Moment lauschte er angestrengt, aber weder ein Schaben noch ein Kratzen dieser Monsterspinnen drang an seine Ohren.


  „Was willst du hier?“, fragte die Stimme erneut. „Wer bist du überhaupt?“


  „Das muss ich noch überdenken“, murmelte er. Reflexartig allgemeine Antworten zu geben, hatte er sich in der Schule angewöhnt. Das war deutlich besser als Kyles „Äh, keine Ahnung?“ und verschaffte ein paar Sekunden Bedenkzeit. Jetzt erwies sich diese Eigenschaft als überlebenswichtig. Denn sobald Jamie den Kopf hob, visierte eine Mistgabel seinen Hals an. Ein Junge hielt sie mit beiden Händen fest umklammert und ließ ihn nicht aus den Augen.


  „Du musst überdenken, wer du bist?“, wollte der Junge voller Skepsis wissen. Jamie schätzte ihn ein wenig jünger als sich selbst, vielleicht fünfzehn Jahre alt.


  „Nein, natürlich nicht. Du hast mich einfach überrascht.“


  Vorsichtig setzte er sich aufrecht hin. Der Fremde trug ein sackartiges Hemd und so etwas wie Jogginghosen aus grobem Baumwollstoff. Je länger er ihn betrachtete, desto mehr dachte Jamie, er wäre im Mittelalter gestrandet. Sein neustes RPG spielte ebenfalls in einer phantastischen Variante dieser Zeit. Jamie wollte sich an die Nase fassen, wie um die 3D-Brille zu suchen, doch die Fesseln hinderten ihn daran.


  „Dich überrascht! Du bist doch bei mir eingebrochen“, gab der Junge energisch zurück. Unter verwuschelten blonden Locken stachen grüne Augen hervor, die sich bei seinen Worten zu Schlitzen verengten.


  „Die Tür war nicht verriegelt. So gesehen kannst du nicht von Einbruch sprechen“, entgegnete Jamie. Obwohl er sich damit nicht herausreden wollte. Schon gar nicht, während er unauffällig an den Knoten seiner Fesseln pfriemelte.


  „Das gibt dir nicht das Recht, einfach irgendwo hineinzuspazieren. Sobald die Sonne aufgeht, bringe ich dich zur Dorfwache, du Dieb!“ Die Augen des Jungen huschten einen Moment umher, als überprüfe er das Bauernhaus. „Du hast bestimmt etwas geklaut oder dich an unserem Essen vergriffen.“ Die Spitzen der Mistgabel berührten nun Jamies Hals. Das kalte Metall bereitete ihm eine Gänsehaut.


  „Halt“, widersprach er ruhig, aber bestimmt. Jamie atmete so flach wie möglich. Bloß keine falsche Bewegung. „Ich bin kein Dieb!“


  „Das werde ich schnell merken.“ Die Mistkabel pikte in seine Haut und Jamie brach der Schweiß aus. Der Junge vor ihm meinte es ernst.


  „Ehrlich! Mein Name ist Jamie.“


  „Was soll das für ein Name sein?“, fragte der Junge weiter. Auf einmal mischte sich unter den Zorn eine Spur von Neugier.


  „Ich weiß.“ Jamie zuckte mit den Schultern. „Meine Eltern konnten sich auf keinen Namen einigen. Da meine Mutter seit Jahren Fan dieses Fernsehkochs ist, und mein Vater wenigstens behaupten kann, ich wäre nach einem Fußballer benannt, wählten sie halt Jamie. Die anderen waren wirklich viel schlimmer! Mein zweite Vorname ist Aven, wie haven nur ohne h. Hast du sowas schon mal gehört? Also ich nicht.“


  „Was redest du da, Dieb? Bist du verrückt?“ Unsicherheit flackerte in seinen Augen auf und der Bauernjunge zog die Mistgabel ein wenig zurück. Jamie nutzte die Chance, um tief durchzuatmen und zog dann wieder am Knoten hinter seinem Rücken. Das Seil lockerte sich bereits. „Obwohl, wenn er wirklich verrückt wäre, dann könnte er das nicht wissen …“, grübelte der Fremde.


  „Ich würde eher dich verrückt nennen, weil du mich mit einer Mistgabel begrüßt.“ Ob das jetzt so klug ist, ihn zu reizen?, dachte Jamie. Immerhin hat er eine Waffe. „Im Wald haben mich riesige Spinnen verfolgt und das hier war das einzige Haus in der Nähe. Auf meine Rufe hat niemand reagiert, also habe ich zumindest versucht, mich anzukündigen“, erklärte er.


  Da dieses Abenteuer wohl wie eines seiner Computerspiele verlief, sah Jamie keinen Fehler in seinem Eindringen. Nach dem ersten Übergriff trifft der Spieler immer auf eine Figur, die ihn einweist, ihm die ersten Schritte erklärt. Obwohl das meistens beim Wirt geschieht, erinnerte sich Jamie. In einer Schenke. Oder einem Turm. Hätte ich eine Schenke suchen sollen?


  „Grunz, also doch ein Verrückter.“ Der Junge schnaubte. „Das hat echt noch gefehlt. Wie soll ich das Vater erklären?“


  „Ich bin nicht verrückt!“, beteuerte Jamie. „Was soll ‚grunz‘ überhaupt bedeuten?“


  Da! Der Knoten löste sich. Schnell hielt er das Seil gestrafft, damit es nicht herunterrutschte.


  „Wer sich in diesen Wald begibt, ist entweder verrückt oder seines Lebens überdrüssig. Grunz, halt, wie verdammt.“ Sein Gegenüber entspannte sich kurz, dann packte ihn die Panik. Immer wieder schauten seine strahlend grünen Augen Richtung Tür. „Ist dir etwas gefolgt? Oder wurdest du gebissen?“


  Jamie starrte ihn für einen Moment verständnislos an.


  „Ist dir etwas gefolgt oder wurdest du gebissen?“


  „Ich bin nicht taub, du musst nicht alles wiederholen.“


  „Ist dir etwas gefolgt? Jetzt antworte schon!“


  „Geht das Gespräch erst weiter, wenn ich die richtige Antwort gebe?“ Jamie rollte mit den Augen. Wiederholungen bei seinen früheren RPGs waren nie so nervig gewesen. „Ja, mir sind drei Monsterspinnen gefolgt“, meinte er ruhig und bestimmt.


  Der Junge warf die Mistgabel beiseite und begann, Jamies Fußfesseln zu lösen. Er wollte sich gerade bedanken, da rollte der Fremde seine Hosenbeine hoch und untersuchte die von Schrammen bedeckten Beine. Wer war hier nun verrückt? Der Junge zog ihn auf einmal aus!


  „Was soll das?“ Jamie trat die Hand fort, ließ das schlaffe Seil los und war mit einem Satz auf den Beinen. Ein stechender Schmerz explodierte in seiner Schläfe. Jamie wankte, brachte sich dennoch auf Sicherheitsabstand. „Ich wurde nicht gebissen“, presste er hervor, während sein Kopf dumpf pochte. „Ich weiß nicht, ob ich die Monsterspinnen abgeschüttelt habe, du hast mich niedergeschlagen, als ich …“


  Jamie konnte den Satz nicht beenden. Der Junge griff plötzlich nach der Mistgabel, hechtete zur Tür und öffnete sie einen Spalt breit. Schon richtete der Junge wieder die behelfsmäßige Waffe auf ihn.


  „Wenn die Tür die ganze Zeit nicht verriegelt war, müssten die Viecher längst hier sein, sollten sie mich verfolgt haben. Meinst du nicht?“, murmelte Jamie blinzelnd, die schnellen Bewegungen verschlimmerten seinen Schwindel. „Also ganz ruhig.“


  „Ganz ruhig? Ganz ruhig!“, schrie der Junge fast hysterisch. „Wir sind hier nicht mehr sicher. Sie haben sich noch nie so dicht an den Rand getraut. Wir müssen sofort zum Dorfältesten und das melden. Aber das geht nicht! So lange die Sonne nicht aufgeht …“


  „Warum sind die Viecher überhaupt so groß?“


  Mit einem Scheppern fiel die Mistgabel zu Boden und der Junge starrte Jamie mit großen Augen an. „Ich bin nicht fertig mit dir!“ Er machte einen Schritt auf ihn zu, die Hände erhoben, als wollte er eine ausgebüxte Katze einfangen. Jamie wich zurück, stieß sogleich gegen die Rückwand des Hauses. Schnell schätzte er die Entfernung ab. Mit einem Sprint würde er ihn vielleicht überrumpeln und könnte … könnte wohin eigentlich? Egal. Jetzt! Jamie machte einen Satz zur Seite, der Bauernjunge hatte mit seinem Manöver gerechnet. Rumms! Ehe Jamie sich versah, lag er bäuchlings auf dem Boden und der Fremde krempelte ihm das T-Shirt bis zum Nacken hoch. Kalte Finger strichen ihm über die Haut, tasteten ihn ab.


  „Was suchst du da?“, fragte er genervt. „Das ist die lächerlichste Einweisung, die ich je gespielt habe. Ich hätte doch einen Wirt suchen sollen.“ Der Junge saß tatsächlich auf ihm, damit Jamie sich nicht rührte.


  „Bissspuren oder Eier. Du magst ein lausiger Dieb sein, aber nicht einmal der verdient es, am Gift der Tanteln zu sterben.“


  Schlagartig erinnerte Jamie sich an die Schnittwunden, die ihm die Spinnen zugefügt hatten. „Sie haben mich an den Beinen erwischt.“ Er ließ ihn gewähren, als dieser noch Jamies Brust und Bauch absuchte.


  „Fertig? Du bist gründlicher als die Kontrolleure am Flughafen“, spottete Jamie, als er sein T-Shirt wieder zurecht zog. Die Situation war ihm unangenehm, er brauchte einen Witz zur Ablenkung. „Oder möchtest du das Ganze später bei besserem Licht wiederholen?“


  Einen Moment lang schien der Junge seinen Vorschlag zu überdenken, entschied sich dann dafür, Jamie wieder mit der Mistgabel zu bedrohen. „Was willst du hier?“


  Habe ich etwas Falsches gesagt, sodass die Sequenz erneut startet?, wunderte sich Jamie, sprach diesen Gedanken jedoch nicht laut aus. „Mich haben diese mutierten Spinnen gejagt. Am besten du holst den Tierschutz zur Hilfe und …“ Ihm schauderte.


  „Tierschutz? Was soll das sein?“


  Jamie überlegte einen Moment. „Du kennst das nicht? Das ist eine Behörde, die durchgedrehte Tiere wieder einfängt. Ob die sich auch mit Mutationen auskennen?“


  „Du bist nicht von hier“, stellte der Bauernjunge fest.


  „Nein, nicht wirklich.“


  „Kommst du aus Briall oder Cyfa?“ Die Spitze der Mistgabel senkte sich zu Boden und der Junge betrachtete Jamie wieder neugierig. Er kannte diesen verwunderten Blick nur zu gut. Immer wenn sein Vater ein neues Elektrogerät nach Hause brachte, schaute seine Mutter genauso. Anstatt die Reaktion zu belächeln, betrachtete Jamie seine Kleidung. Was wohl so seltsam an ihm war?


  „Noch nie davon gehört.“


  „Das sagst du jetzt nur, damit ich dich in Ruhe lasse.“


  „Nein.“ Jamie schüttelte den Kopf. Augenblicklich durchzuckte ein stechender Schmerz seine Schläfen.


  „Und du bist wirklich nicht verrückt? Ganz sicher?“


  „Ich war noch nie beim Psychiater, wenn du das meinst.“


  Der Junge umfasste die Mistgabel wieder fester, denn die vielen fremden Ausdrücke verunsicherten ihn. „Was willst du hier?“, wiederholte er erneut.


  Er reagiert nur auf gewisse Losungen. Wie ein NPC, überlegte Jamie. Da kam ihm eine Idee. Er räusperte sich vernehmlich und meinte dann mit fester Stimme: „Seid gegrüßt Fremder, ich bin ein Krieger, der dein Land vor Unrecht bewahren soll.“


  „Du siehst nicht aus wie ein Krieger.“


  „Das habe ich auch schon gemerkt. Gut, anscheinend funktioniert das nicht. Wie wäre es mit ... Wie lautet meine Quest, Fremder?“


  „Kwä... was?“, zweifelte der Bauernjunge.


  „Was ist meine Aufgabe?“, probierte es Jamie. „Hast du vielleicht ein Problem, bei dem ich dir helfen kann?“


  Die Mistgabel schepperte zu Boden und der Junge starrte ihn mit offenem Mund an.


  Er war versucht, die Waffe zu packen und das Spielchen einfach umzudrehen, entschied sich aber dagegen. Dieser Bauernjunge konnte ihn weiterbringen, sobald er nicht mehr als verrückt bezichtigt wurde. Daher wartete Jamie ruhig eine Antwort ab.


  Jedenfalls schien er den nächsten Spielabschnitt freigeschaltet zu haben.


  „Du …“ Der Junge zögerte. „Du bist ein Wanderer“, sprach er ehrfürchtig.


  „Ein was?“ Jamie runzelte die Stirn. „Das meinte die Stimme vorhin auch schon.“


  „Dann bist du es!“ Der Junge fiel vor ihm auf die Knie. „Mir tut das Missverständnis unendlich leid. Verzeih mir, nein, ich meine natürlich ... Verzeiht mein Verhalten, Wanderer. Bitte lasst Brior dafür nicht büßen“, flehte er.


  Jamie riss vor Überraschung die Augen auf. Bisher war er immer derjenige gewesen, der vor seinen Angreifern im Staub herumrutschen musste. „Wer bist du überhaupt?“, fragte er verwundert.


  Der Junge senkte weiterhin demütig seinen Kopf. „Ich bin Hannes. Aber ich bin nicht wichtig, großer Wanderer. Brior hat so lange auf einen Wanderer gewartet, ich kann es gar nicht glauben.“


  Jamie verstand immer weniger. „Was ist so besonders an einem Wanderer? Mein Vater geht regelmäßig wandern.“ Er hatte weder die Lust noch die Ausdauer gehabt, jedes Wochenende diese endlosen Spaziergänge zu ertragen, obwohl sein Vater ihn immer wieder davon überzeugen wollte. Wozu gab es denn Autos oder Fahrräder?


  „Es liegt in der Familie!“, jauchzte Hannes auf. Jamie rechnete fast damit, dass er sich gleich mit dem Gesicht voraus in den Staub zu seinen Füßen warf. „Danke, großer Merlin! Für Brior wird eine neue Zeit heranbrechen.“ Tatsächlich hob Hannes seine Hände einen Moment gen Himmel - wie zum Gebet.


  Jamie unterdrückte gerade so den Drang, einfach abzuhauen. Das ist zu gefährlich, draußen warten die Monsterspinnen, beschloss er. Durch die Ritzen der Tür troff finstere Dunkelheit.


  „Halt ...“ Jamie zögerte. „Merlin? Wie Merlin aus der Legende?“


  Hannes ignorierte ihn, intonierte mit geschlossenen Augen. „Danke, großer Merlin, oh größter Zauberer und Beschützer unserer Welt. Danke, dass du Brior diese Chance gewährst!“


  Und ich bin der Verrückte?


  „Komm mal wieder runter, Hannes. Ich habe ein paar Fragen an dich.“


  „Natürlich, großer Wanderer.“ Hannes traute sich nicht einmal, ihm dabei in die Augen zu sehen.


  „Jamie.“


  „W-was?“


  „Mein Name ist Jamie. Ich find’s eigentlich netter, wenn man mit mir normal redet.“


  Hannes schluckte mehrfach, bevor er den Kopf hob und Jamies Blick scheu erwiderte.


  „Du hast keine Kopfschmerztablette, oder?“


  Hannes kaute auf der Unterlippe, während er nach einer Lösung grübelte. „Euer Kopf schmerzt, Wanderer?“ Und schon warf er sich wieder der Länge nach hin. „Verzeiht! Wenn ich gewusst hätte, dass Ihr ein Wanderer seid, dann hätte ich Euch niemals niedergeschlagen. Niemals! Das müsst Ihr mir glauben.“


  Jamie hielt sich die Beule an seiner Stirn und ignorierte Hannes‘ aufgeregten Wortschwall. Ihm war weiterhin schwindelig, sein Magen rumorte und die schnellen Bewegungen des Jungen verschlimmerten seinen Zustand. Anscheinend hatte er sich nicht nur eine Lebensmittelvergiftung eingefangen, sondern auch eine Gehirnerschütterung. Bestimmt hatte er sich beim Fallen den Kopf an der Schreibtischkante gestoßen, so hart, dass ihn die Symptome bis in seinen Komatraum verfolgten.


  „Großer Wanderer, was …“ Hannes stockte, da Jamie in seine Richtung schwankte und vergeblich nach Halt suchte. „Jamie!“


  


  


  Als Jamie die Augen erneut aufschlug, flutete bereits die Sonne durch die Ritzen und Spalten des Bauernhauses. Er lag auf einer mit Stroh gefüllten Matratze, zumindest pikte es genauso fies. Einerseits war er überrascht, warum er sich in dem kargen Raum aufhielt, andererseits ehrlich besorgt. Ich bin schon zwei Mal zusammengeklappt, was wohl mein Körper im Krankenhaus durchmacht?, dachte er und verscheuchte den Gedanken sogleich. Er konnte daran nichts ändern, nur hoffen, dass die Ärzte wussten, was sie taten, und dass es Olive besser erging.


  Neben dem Bett wartete ein Becher mit Wasser, wie er nach dem ersten Schluck schmeckte, und ein Teller mit einer in Scheiben geschnittenen Frucht. Jamie schmunzelte über das Dargebotene und biss vorsichtig in ein süßlich schmeckendes Stück. Dafür, dass er als Verrückter bezeichnet und mit einer Mistgabel bedroht worden war, verwöhnte Hannes einen Wanderer regelrecht. Sogar ein Mantel lag säuberlich gefaltet zu seinen Füßen und Jamie war dankbar, ihn überstreifen zu können. Nach dem Angriff der Monsterspinnen hing seine Jeans in Fetzen und sein T-Shirt war blutgetränkt.


  „Hallo?“, fragte er laut. „Jemand anwesend?“ Doch nur das Knarren der Holzbalken antwortete ihm. „Außer den Holzwürmern natürlich.“


  Vielleicht sollte ich nicht gleich mit meinem Sarkasmus anfangen, ermahnte er sich. Bestimmt war der Besitzer stolz auf sein Hab und Gut. „Niemand da?“ Jamie lauschte einen Moment. „Hannes?“


  Keine Antwort.


  „Wenn dies ein Spiel wäre“, überlegte Jamie; weiterhin unsicher, welche seiner Theorien der Wahrheit entsprach. „Was käme als Nächstes?“ Versuchsweise wischte er mit der Hand durch die Luft, denn in Filmen riefen die Figuren so das Menü auf. Vergebens, auch Kommandos wie „Öffne Menü“ oder „Ausloggen“ halfen nicht weiter. Er steckte wohl eher in einem Traum fest, als dass er in sein Spiel gezogen worden war.


  Jamie verließ den kleinen Schlafraum und kehrte zurück in den Hauptraum des Bauernhauses. Es hatte ihn schon oft genug in den Fingern gejuckt, ‚Room raiders‘ in den Zimmern seiner Freunde zu spielen, sich dann aber nie getraut. Die Konsequenzen eines Traums konnten ihn nicht mehr verfolgen, wenn er wieder erwachte, also warum nicht?


  Sofort zerplatzte die Neugier wie eine Seifenblase. Das Haus wirkte von außen bereits karg, das Innere setzte einen drauf. In der Mitte hielt die Glut der Feuerstelle einen Kessel warm. Neben dem Herd gab es noch eine Sitzecke mit einem Tisch und zwei Stühlen. Die andere Seite des Raums nahmen einige Körbe mit Früchten ein. Unter anderem auch die rosafarbenen Dinger, von denen Jamie probiert hatte. An den Wänden hing keine Dekoration, nur ein verloren aussehendes Regal mit zwei Tellern, zwei Schüsseln und zwei Gläsern. Ein drittes Geschirrset stand verstaubt daneben, als wäre es eine Zeit lang nicht benutzt worden. Das Einzige, in das Jamie seine Nase reinstecken konnte, war ein Schrank. Dort versteckten sich jedoch nur der Besen und ein paar Arbeitsgeräte für die Feldarbeit.


  „Was habe ich erwartet?“, murmelte er. „Massenhaft Kram zum Durchforsten?“


  Danach wäre ihm noch die Leiter geblieben, die unters Dach führte. Von seinem Ausflug ins Freilichtmuseum wusste er noch, dass sich dort oben eine Lagerstätte befinden sollte.


  „Das ging jetzt schneller als gedacht.“ Fünf knarzende Schritte reichten aus, um ihn vom Regal zur Sitzecke zu bringen. Jamie beendete seinen Rundgang und ließ sich auf dem Stuhl nieder. So stellte er sich das Leben auf einem Bauernhof vor. Ruhig und einsam. Einfach.


  Draußen wieherte plötzlich ein Pferd und Jamie spannte sich reflexartig an. Was, wenn weitere Monster zwischen den Ackerpflanzen lauerten? „Ich sollte diesen Hannes suchen“, beschloss Jamie und schritt hinaus ins Tageslicht.


  Mit absoluter Sicherheit hatte er bei seinem RPG einen Kriegertypen gewählt. Groß und stark, ein Breitschwert schwingend, damit man ihn zumindest innerhalb des Spiels nicht in Büsche schubsen oder niederschlagen konnte. Sein Unterbewusstsein schien nicht viel von dieser Wahl zu halten. Eigentlich sah er aus wie immer. Fühlte sich wie immer. Für einen Krieger der ersten Stufe hätte sein Traum wenigstens ein Holzschwert springen lassen können.


  Von außen betrachtet bezweifelte Jamie, dass das Bauernhaus tatsächlich Schutz geboten hätte. Glücklicherweise war keine Monsterspinne in die instabile wirkende Konstruktion eingedrungen. Denn das Haus lehnte an einen windschiefen Apfelbaum, als würden die beiden sich gegenseitig stützen. Mehrere Reihen Bretter bildeten die Außenwände, zusammengehalten durch unregelmäßige Schichten Lehm. Das Holztor erinnerte Jamie eher an eine Scheune als an ein Wohnhaus. Wie zum Beweis, dass der Erbauer doch etwas von seinem Handwerk verstand, thronte darüber ein akkurates, mit Stroh gedecktes Spitzdach. Dafür prangten darin zahlreiche Löcher, was das Erscheinungsbild wieder relativierte. Vielleicht sollte ich es als Hütte bezeichnen. Was würde mein Vater davon wohl halten?


  Das letzte Mal hatte er eine erheblich geradere Version in einem Mittelalterdorf gesehen, das er und seine Klasse im Geschichtsunterricht besuchen mussten. Auch hier pickten ein paar Hühner im Gras herum und ein Pferd war an einem Holzblock lose angebunden.


  Da Hannes sicherlich in der Nähe war, wanderte Jamie Richtung Stall. Für den Moment wollte Jamie die Wärme des Sonnenlichts genießen, das löchrige Dach des Bauernhauses hatte ihm einen Schauer über den Rücken gejagt. Jamie traf jedoch auf die nächste Überraschung. Nach den zwei Monden schienen nun drei Sonnen am Himmel. Eine hell leuchtende, eine deutlich blassere Scheibe und der kleine blaue Mond, den er schon in der Nacht zuvor entdeckt hatte. Wie ein Fixstern stand dieser genau im Zenit und schaute vom höchsten Platz am Firmament auf ihn herunter.


  „Jamie!“, rief da Hannes aus, der gerade aus dem Stall trat; einen Sattel auf den Armen tragend. „Geht es Euch wieder besser?“


  Jamie zuckte mit den Schultern. Das Obst bereitete ihm zumindest keine Magenkrämpfe. „Sag ruhig du.“


  Hannes schnappte aufgeregt nach Luft. „Das wäre Euch gegenüber respektlos.“


  „Wie du willst. Aber ich habe jede Menge Fragen an dich, hilfst du mir weiter?“ Er wollte wissen, wo er sich befand, was ein Wanderer war und wieso niemand diese Spinnen längst in ein Wildreservat gesteckt hatte.


  Hannes nickte eifrig und betrachtete ihn mit einem Blick, der um Nachfragen flehte. „Und was muss ich jetzt als Wanderer tun?“, versuchte Jamie es für den Anfang.


  „Der Dorfälteste wird dir alles erklären. Ich kenne ja nur die Geschichten über die Wanderer. Aber diese sind so spannend!“ Die letzten Wörter quietschte Hannes fast wie ein aufgeregtes Mädchen.


  Jamie war froh, dass er sich halbwegs normal mit diesem Jungen unterhalten konnte. Dass dieser auch breit grinsen konnte und ihn nicht nur misstrauisch anstarrte. „Du hast mir immer noch nicht gesagt, wo ich überhaupt bin.“


  „Entschuldige, ich weiß gar nicht, womit ich beginnen soll.“ Hannes trug den Sattel zum Pferd und Jamie folgte ihm. „Wir machen uns am besten sofort auf den Weg nach Brior. Also eigentlich sind wir schon in Brior, doch unser Hof liegt so weit abseits, dass wir etwa eine Stunde dorthin brauchen. Es ist eine bescheidene Gemeinde.“ Hannes lachte kurz auf, dabei war Jamie kein Scherz aufgefallen. „Ein Wanderer! Ich kann es immer noch nicht glauben.“


  „Ich auch nicht“, wollte Jamie am liebsten antworten, biss sich aber auf die Zunge.


  „Und deine Verletzungen kann sich der Heiler im Dorf gleich mit ansehen.“ Hannes stockte. „Ich meine, Eure Verletzungen.“


  „Wäre wohl besser“, gestand Jamie sich widerwillig ein. Die Schrammen bluteten nicht mehr, dennoch hatte seine Mutter ihm eingeschärft, wie schnell sich Wunden entzündeten.


  „Und was sind nun meine ersten Aufgaben?“ Jamie dachte an seine bisherigen Erfahrungen mit Rollenspielen. „Bestimmt muss ich irgendeine Pflanze zehnmal einsammeln ...“


  Hannes starrte ihn mit großen, verwunderten Augen an.


  „Was ist?“


  „Sammeln?“, fragte der Junge vorsichtig.


  „Ja, Beginnerquests drehen sich meistens darum, fünfzehn Glockenblumen zu sammeln oder zehn Wildschweine zu erlegen. In einem Spiel sollte ich erst Holz sammeln, dies dann zum Handwerker bringen, der mir daraus einen Eimer erstellte, um dann dreißig Eimer Wasser durchs Dorf zu schleppen ...“


  „Und wofür?“


  „Das weiß ich ehrlich gesagt nicht mehr. Auf jeden Fall hat das viele Erfahrungspunkte eingebracht und ich habe danach eine Karte erhalten, um zum nächsten Ort zu wandern.“


  Hannes Verwunderung wandelte sich in Schrecken. „Wanderer müssen in Brior solche Hilfsarbeiten nicht verrichten!“, sagte er schnell. „Außerdem glaube ich nicht, dass Ihr sofort zum nächsten Ort aufbrecht, oder? Ihr bleibt doch bestimmt eine Weile in Brior?“ Hoffnung und Flehen schwangen gleichermaßen in seinen Worten mit.


  Jamie zuckte mit den Schultern. „Woher soll ich wissen, wie dieses Spiel abläuft? Du bist anscheinend für’s Intro zuständig.


  Anstatt weiter darauf einzugehen, klopfte Hannes gegen die Flanken des Pferdes. „Ich habe bereits alles vorbereitet“, erklärte er fachmännisch, „es geht gleich los.“


  „Wir reiten?“


  „Ich dachte, für einen Wanderer wäre es angebracht, wenn du …“


  Jamie schüttelte energisch den Kopf und hob abwehrend die Hände. „Nein, lass mal. Reiten gehört nicht zu meinen Stärken.“


  „Oh. Wie Ihr .... du möchtest.“ Hannes zögerte einen Moment, als erwartete er, dass Jamie ihn verbesserte. „Dann gehen wir halt zu Fuß.“


  Wieder laufen. Seine Muskeln schmerzten noch vom Sprint durch den Wald und jetzt sollte er schon wieder los? „Dann sei mal mein Navi“, seufzte er.


  „Euer was?“


  „Egal. Geh einfach voraus.“


  „Natürlich.“


  Der Bauernjunge stapfte bereits übermütig zum Holzzaun, als Jamie ihn noch einmal zurückrief. „Willst du dieses Mal vielleicht die Tür verriegeln?“
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  Die beiden Sonnen und Alaras Stern überlagerten sich am Mittagshimmel, als Grumdir den geheimen Unterschlupf erreichte. Er hatte die Hauptstadt ohne weitere Vorkommnisse verlassen, war einige Stunden auf dem Karren eines Händlers mitgefahren, dem er vor einiger Zeit geholfen hatte, und war dann weiter querfeldein marschiert. Seine Männer wurden nicht steckbrieflich gesucht, für die meisten bedeutete ein Aufenthalt in Briall dennoch Ärger. Wenn es Grumdir doch dahin verschlug, blieb seine Bande in einem unbewohnten Gutshof zurück. Die beiden Wohnhäuser und der Stall lagen halb versteckt in den Ausläufern eines Wäldchens. Niemand würde hören, wenn der Abend etwas ausgelassener ausfiel, würde das Licht sehen - niemand kümmerte sich seit Kriegsende groß um das Anwesen.


  Grumdir stieß die Tür zum Haupthaus auf und folgte der Wärme und den Stimmen in die weitläufige Küche, die an die Wirtschaftsräume angrenzte. Staub bedeckte die zurückgelassenen Möbel, löchrige Wandteppiche hingen den Wänden, es roch muffig und mittlerweile griff der Verfall auf das Holz über. Dennoch schätzten seine Männer diesen Unterschlupf. Grumdir erinnerte es daran, dass sein früheres Leben stets ein Teil von ihm bleiben würde.


  Rund zwei Dutzend seiner Männer hatten sich in der raucherfüllten Küche eingefunden. Die meisten pflegten ihre Waffen oder Stiefel, tranken ins Gespräch vertieft ein Bier oder gaben vor, vor dem großen Feuer zu schlafen. Earnest, Hannox, Tavnik und einige andere saßen um einen blitzblank polierten Tisch, während ihr Koch eine seiner Wutreden schwang: „So wird hier nicht gegessen, ich mache mir so viel Mühe und wie sieht es hier aus? Nehmt die Füße vom Tisch!“


  Die Männer nahmen zwar Notiz von Grumdirs Eintreten, bis auf ein Nicken und einen kurzen Blickwechsel kam jedoch kaum Bewegung in sie. Er bestand zwar auf Loyalität und Gehorsam, aber abseits ihrer Aufträge zog er es vor, dass sie ihn als einen der ihren betrachteten.


  Hannox erhob sich vom Tisch und strebte auf Grumdir zu. Er kannte den Alten seit seiner Zeit als Hauptmann. Sie hatten sich unzählige Male das Leben gerettet und so viele Abenteuer überstanden, dass er Hannox in seiner Abwesenheit das Kommando anvertraute.


  Ohne dass die anderen sie groß beachteten, schritten sie hinaus in den Flur.


  „Hast ’ne Nachricht erhalt’n“, grüßte ihn der zahnlose Alte. „Hab’se wie imm‘r weg’packt.“


  Grumdir unterdrückte ein Lächeln. Vorfreude kribbelte in seinen Fingern, beinahe wäre er sofort zu seinen Satteltaschen geeilt.


  „Wo is … weißt schon?“, fragte Hannox und blickte sich um.


  „Geblieben“, erklärte Grumdir ruhig. „Meinte, er müsse sich um seine Leute kümmern. An seiner Stelle hätte ich ebenso gehandelt.“


  „Wie schlimm is‘es?“, hakte Hannox nach.


  „Schlimm.“ Er dachte an den bevorstehenden Erlass, den die Bewohner der unteren Ebenen besprochen hatten. „Aber das ist erst der Anfang.“


  „Warum sin‘ wir nich‘ dort?“


  „Weil in Brior ein Wanderer erscheinen wird. Er ist vielleicht Richards Nachkomme.“ Hannox nickte und ließ Grumdir wortlos stehen. Der Alte kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass er nicht mehr grundlos hinter Wanderern herjagte.


  An der Treppe im Untergeschoss und im Eingangsbereich lagerte die Ausrüstung sowie die Habe seiner Männer. Taschen, Beutel, Kisten mit Proviant. Grumdir schritt zwischen ihnen hindurch, bis er unterhalb der Treppe seine Satteltaschen vorfand, in denen er ein metallenes Kästchen aufbewahrte. Es gab keine Missgunst unter den Männern und keiner würde den anderen bestehlen, dennoch verriegelte er die Truhe vorsorglich. Denn dort bewahrte er die Gegenstände aus einem früheren Leben auf. Ein zierlicher Verlobungsring, sein altes Abzeichen eines Hauptmanns, eine selbst geschnitzte Holzfigur einer Prinzessin, die er nicht mehr verschenken konnte. Und ein Stapel alter Briefe.


  Erinnerungen, vor denen er seine Augen verschließen, aber sie nicht aus seinem Herzen sperren konnte.


  Kaum hielt er das Kästchen in den Händen, runzelte Grumdir die Stirn. Hannox besaß einen Zweitschlüssel, er hatte ihn angewiesen, die Schlösser immer doppelt zu prüfen. Doch sie waren geöffnet. Nicht aufgebrochen, sondern fein säuberlich geknackt und dann so eingehängt, dass zunächst kein Verdacht entstand. Er klappte den Deckel auf, warf einen Blick hinein und schritt wieder zurück in die geräumige Küche.


  Weitere Männer hatten sich am Tisch eingefunden und Martha verteilte aus einer dampfenden Pfanne die Portionen.


  Derweil packte Tavnik ein Päckchen aus und streute rotes Pulver über sein Essen.


  „Was soll das?“ Der Koch gab ihm einen Klaps auf den kahlen Hinterkopf. „Du hast mein Essen nicht probiert. Woher weißt du, dass du nachwürzen musst?“


  „Ich mag es scharf, Martha.“


  „Ihr Nordländer! Ihr brennt euch immer die Zunge weg. Ist es bei euch so kalt, dass ihr den Magen wie einen Kamin mit Würze befeuern müsst?“ Martha zuckte zusammen und wies anklagend auf das nächste Päckchen. „Und was ist das? Einen Löffel, probier wenigstens einen Löffel voll, Tavnik!“


  Vorwurfsvoll schaute er durch die versammelte Runde. Die meisten gaben vor, ihren Eintopf zu löffeln. Viele Mütter der Männer hießen ‚Martha‘, dadurch erlangte der Koch seinen Spitznamen.


  Grumdir zog den Duft ein - Taroknollen. Dieses herbe Aroma entstand nur in den Feldern rund um die Sümpfe der Samakos. Er atmete erneut durch. Wasserpfeffer und Frühsommerzwiebeln aus den Steppengebieten. Geröstet. Hmmm.


  „Das ist Salz aus dem Norden“, erklärte Tavnik ruhig.


  „Und was stimmt nicht mit meinem Salz?“


  „Nichts. Es ist nur nicht aus dem Norden.“


  Martha betrachtete das Päckchen ausgiebig. „Das stammt aus dem Yanna-Massiv? Ihr Nordländer habt eine Methode entwickelt, aus den Gletschern Salz zu gewinnen?“


  „Das ist korrekt.“ Sorgfältig würzte Tavnik seine Portion nach. Yannasalz war in den südlichen Ländern mit Gold aufzuwiegen.


  Obwohl es bald über ein Jahr zurücklag, sprach Tavnik weiterhin wie ein Gelehrter. Grumdir hatte sogar schon erlebt, wie er die Pferde mit Schulnoten bewertete. Die Männer belächelten seine Ausbrüche, doch der Nordländer lebte dafür, zu forschen, zu erkunden und sein Wissen zu teilen.


  Grumdir selbst fielen ein paar Fragen zum Yanna-Massiv ein, aber zunächst musste er sich um seine verschollene Nachricht kümmern. Er stellte sich hinter Earnest und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Gib mir meinen Brief zurück.“


  Earnest wand sich unbehaglich, am Tisch hielten die anderen Männer beim Essen inne. „Hauptmann …“


  „Das Kästchen war doppelt gesichert. Wie hast du das geschafft?“


  „Ein kniffliges Schloss macht es nur reizvoller.“


  „Das hat Earnest noch nie abgehalten“, warf auch einer der Speisenden ein.


  Grumdir zog eine Augenbraue hoch. Das sicherste Versteck vor dem Dieb wäre, den Brief offen liegen zu lassen. Somit würde ihn jeder andere seiner Männer lesen. Trotzdem kannte Grumdir keinen besseren Dieb als Earnest. Und keinen merkwürdigeren. Sein Bierbauch schwabbelte eindrucksvoll und er war einer der größten Männer, die Grumdir kannte. Dabei erinnerte er sich an die Felsenbeißer-Jungs, die die Pumpen der untersten Ebene per Hand antrieben. Earnest war auch kein schlauer Kopf. Im Gegenteil, er strickte recht simple Pläne. Die meisten bestanden aus: Den Ort des Zielobjekts kennen, einen Weg hinein finden, zuschnappen und wieder hinaus.


  Dennoch klappte es. So einfach sein Gemüt auch war, umso größer stellte sich seine Berufsehre heraus. Earnest war stolz darauf, der Beste zu sein.


  „Ich erinnere mich gerade, gestern noch ein weiteres Schloss besorgt zu haben“, lockte Grumdir. „Angeblich soll es unzerstörbar und unüberwindbar sein.“


  Earnest drehte sich um und händigte ihm strahlend den Umschlag aus. Das Wachssiegel war unberührt, daher verstaute Grumdir den Brief wortlos in den Taschen seines Torsopanzers. Für ihn war die Angelegenheit geklärt.


  „Ich hätte mehr von dir erwartet, Earnest“, stimmte Martha an. Die Männer widmeten sich wieder dem Eintopf, aber der Koch stellte krachend den Kessel auf den Herd. „Hast du denn gar keinen Respekt vor unserem Hauptmann?“


  „Natürlich! Doch ist es eine wahre Herausforderung, sich etwas vom Hauptmann zu leihen.“


  „Leihen nennst du das?“


  Earnest drehte sich hilfesuchend zu Grumdir um. Dieser nickte bestätigend. „Ja, leihen. Ich helfe Earnest, fit zu bleiben.“


  Ein glückliches Lächeln erblühte auf dem runden Gesicht. „Das ist wahrer Nervenkitzel“, freute sich Earnest. „Eine größere Herausforderung als damals die Bowle.“


  „Bowle?“ Tavnik begleitete die Bande noch nicht lange genug, um zu wissen, was die Bowle bedeutete. Was Earnest noch mehr anspornte, die Geschichte zu erzählen. Grumdirs Männer liebten Geschichten. Es war ihre Art, sich zu erinnern, die Verblichenen zu ehren und auch ein wenig mit ihren Taten zu prahlen.


  Grumdir zog sich auf einen Hocker im hinteren Bereich des Raums zurück. Earnests Geschichte würde die Männer ausreichend ablenken, damit er seine Nachricht unbeobachtet lesen konnte. Bis dahin holte er Zündhölzer und eine Zigarette hervor. Wenn der schwere Rauch sich auf seine Zunge legte, würde die Geduld ihm folgen. Er konnte nicht vor den anderen das Wachssiegel aufbrechen, das wäre viel zu verdächtig.


  „Was ist denn nun mit der Bowle?“, hakte Tavnik nach. „Du hast meine Frage nicht beantwortet, Earnest. Hast du etwa eine Bowle geklaut?“


  „Schmuck kann jeder. Das ist keine Kunst“, winkte Earnest ab. „Auf dem königlichen Bankett, der zum Jahreswechsel in Briall stattfindet, aufzutauchen und die volle Bowle zu klauen dagegen schon.“ Er grinste. „Jedoch ohne sie auszutrinken.“


  „Und wie hast du es angestellt?“, wollte Tavnik wissen.


  „Ich habe sie hinausgetragen.“


  „Einfach so?“ Tavnik blickte sich prüfend um, als erwartete er, dass sie ihm einen Streich spielten.


  „Es stimmt tatsächlich“, warf Grumdir ein. Sofort verflüchtigten sich die Zweifel des Gelehrten.


  „Bestimmt hast du die Leute ausgetrickst.“ Tavnik stützte das Kinn auf der Hand auf. Seine Augen glänzten vor Neugier, neues Wissen versetzte ihn in Hochstimmung.


  Earnest grinste verschmitzt. „Ich habe gesagt, ich muss sie nachfüllen.“


  „Das volle Bowlenglas?“


  „Ja.“


  „Das hat funktioniert?“


  Hannox und ein paar andere nickten.


  Tavnik schüttelte den Kopf. „Ein wirklich interessanter Ansatz, den werde ich mir merken.“


  Die Männer verfielen in eine Diskussion, dass schon viele Earnests Pläne nachahmen wollten, sie jedoch stets erwischt worden waren. Für den Moment schien es ungefährlich, die Nachricht zu lesen. Vorsichtig löste Grumdir das Wachssiegel und klappte das Pergament auf. Es ließ sich nie vorhersagen, wann der nächste Brief ihn erreichte, aber auch nach fünfundzwanzig Jahren freute er sich über jeden einzelnen.


  Grumdir warf noch einen Blick zu seinen Männern. „Ihn nimmt niemand ernst“, erläuterte Martha derweil Tavnik, der sich Notizen schrieb. „Das ist der Schlüssel zu seinem Erfolg.“


  Ein letzter Zug an seiner Zigarette, dann begann Grumdir zu lesen:


  


  Herr,


  K geht es gut. Sie lifferte sich einen Streiht mit ihrer werten Mama weil sie ihren Stiffbruhder nicht zur Fersammlung der Handwergs Kammer begleihten wolle. Aba musste es doch. Sie sohrgte für Aufsähen, leida da sie sonst eine ehdle, schöhne, Dahme ist. Bis sie den zweiten Vohrsitzendn einen giehrigen allten Brugar nannete …


  


  Plötzlich erschien Martha neben ihm und Grumdir faltete den Brief zusammen. „Hauptmann, ich sammel gleich das Besteck wieder ein. Du hast nichts gegessen, soll ich dir etwas zur Seite stellen?“


  Er blickte einen Moment auf seine glimmende Zigarette. Der Rauch stillte seinen Hunger und die praktischen Nebenwirkungen hielten seinen Kopf klar. Dennoch sollte er den Vorschlag annehmen, Rauch allein spendete keine Kraft. Und seine Intuition sagte ihm, dass die kommenden Tage sehr anstrengend verlaufen würden.


  „Wer sagt, dass wir dir das Besteck zurückgeben?“, scherzte einer der Männer und fuchtelte mit dem Löffel durch die Luft.


  „Genau, Martha.“


  „Denkt lieber noch einmal darüber nach“, warnte Tavnik. „Ihr wisst doch, was mit den Messern geschehen ist.“


  Schwungvoll riss sich Martha die Kochschürze von den Hüften und schleuderte sie den Aufbegehrern entgegen. „Wenn ich Messer auf den Tisch lege, dann steckt ihr die alle ein, um euch damit zu bewaffnen!“, rief er fuchsteufelswild. Marthas Gemüt war so wankelmütig wie das einer Hausfrau, mit der man dreißig Jahre verheiratet war. „Und wenn ihr sie wiederbringt, sind meine schönen Messer stumpf. Ich würde ja gerne Steaks braten, aber ihr würdet nur über eure stumpfen Messer klagen, und dass meine Steaks nicht zart genug sind. Und dann werdet ihr mit euren Schwertern mein schönes Geschirr zerschlagen.“


  Grumdir lachte schallend über die Darbietung, aber der Koch war noch nicht fertig. Er stampfte mit dem Fuß auf und stemmte die Hände in die Hüfte. „Wisst ihr überhaupt, wie schwer es ist, immer nur Gerichte zu kochen, für die man keine Messer braucht? Wenn ihr jetzt anfangt, die Löffel einzustecken, esst ihr bald nur noch mit den Fingern!“ Er schnaubte und hob drohend den Zeigefinger. „Doch an meinem Tisch herrschen Manieren, da isst niemand mit den Fingern!“


  Die Männer verharrten still, einige senkten sogar demütig den Kopf. So, wie man sich gegenüber seiner Mutter nach einer Standpauke verhielt.


  Grumdir nutzte das kurzweilige und betretene Schweigen, erhob sich und gab die nächsten Schritte bekannt: „Wir reiten bereits heute nach Brior. Die Zeit drängt, ich möchte keinen weiteren Tag warten. Daher lasst die Streitereien, dies wird für die kommende Woche die letzte Mahlzeit unter einem festen Dach sein.“


  


  


  KAPITEL DREI
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  Der für Hannes kurze Weg stellte sich als zweistündige Wanderung heraus. Vermutlich wäre es auch schneller gegangen, doch der Junge verstand Joggen als normales Tempo. So musste Jamie ihn schon nach einigen Minuten um eine Verschnaufpause bitten.


  „Natürlich, Wanderer“, antwortete Hannes teilweise erschrocken, teilweise beschämt. „Ich wollte dich nicht hetzen.“


  Langsam zweifelte Jamie daran, ob der Fußmarsch oder sein Komatraum zuerst ein Ende fand. Genauso wenig endeten die Monologe von Hannes, der Jamie vom kleinsten Blatt bis zum größten Baum alles zeigte und erklärte. Gespickt von Fragen wie „Gibt es so etwas in Eurer Welt denn nicht?“ oder „Bestimmt sieht es in Eurer Welt anders aus.“ Eine unstillbare Neugier war in Hannes erwacht, dennoch traute er sich nicht präzise nachzufragen, sodass Jamie stets mit einem simplen Ja oder Nein auswich.


  Über Kilometer hinweg entdeckte Jamie lediglich Wiesen und Äcker. Die laut Hannes viel befahrene Straße ähnelte mehr einem matschigen Feldweg. Je weiter sie kamen, desto schwüler wurde die Luft, warm und drückend, wie kurz vor einem Sommergewitter. Hannes störte sich allerdings nicht daran. Ebenso wenig an den Pfützen und Tümpeln, die die Straße regelmäßig unter Wasser setzten. Oder die Schwärme von Mücken, die zumindest Jamie hartnäckig attackierten. Hannes schritt daran vorbei, als wäre es das Alltäglichste, während Jamie diese Details mit Faszination aufnahm. Mücken, so groß wie Libellen, zwei Sonnen und einen Fixstern an einem unnatürlich türkisfarbenen Himmel und knallrote Sträucher, deren Äste wie bei einer lautlosen Melodie im Wind wogten. Beim Entstehen der Landschaft hat ihr Schöpfer zu hart am Kontrast gedreht. Jamie sah leuchtend violette Frösche und dagegen fast fade wirkende Kraniche. Die schwarz-weißen Kolosse stiegen in der Ferne auf, groß genug um einen Menschen mit ihren Krallen zu packen und fortzutragen.


  Wie weit würde sein Unterbewusstsein ihn in diesem Traum noch treiben? Und was, wenn es gar kein Traum, sondern die Realität war? Unauffällig wischte Jamie mit der Hand durch die Luft und versuchte, das Log-Out-Menü zu öffnen. Jamie seufzte laut, als wieder nichts erschien.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte Hannes sogleich.


  „Warum kann ich keinen Status abrufen?“, murmelte Jamie. „Es müsste doch irgendein Punktesystem geben.“


  „Punkte?“


  „Lebenspunkte, Erfahrungspunkte fürs nächste Level, Entfernung bis zu einem Speicherpunkt.“ Jamie warf einen Blick über die Schulter. Die schneebedeckten Berge glitzerten in der Sonne und ragten weiterhin wie ein Koloss auf. „Was für ein Level hast du?“


  „Ist das so etwas wie ein Beruf?“, fragte Hannes vorsichtig. „Ich werde eines Tages den Hof meines Vaters übernehmen.“


  Jamie seufzte erneut. „Habe ich je ein Spiel ohne Statuswerte gespielt? Wie soll man sonst den Fortschritt feststellen?“


  Hannes horchte bei seinen Worten auf, wechselte aber lieber das Thema. „Das ist Brior, Wanderer. Seht!“


  In einer Senke der leicht hügeligen Landschaft entdeckte Jamie die Siedlung. Ein runder Flecken dicht zusammengedrängter Häuser, in der Mitte geteilt von einer Hauptstraße. Verglichen mit anderen Städten war es wirklich klein. Vielleicht an die tausend Einwohner, schätzte er und fragte sich sogleich, warum er das tat. Spätestens, wenn er aufwachte, würden diese Details völlig unwichtig sein.


  Dennoch heftete sich Jamies Blick an den grünen Turm, der hinter Brior in die Höhe ragte. Von oben bis unten mit Pflanzen überwuchert, konnte er ihn nur als Märchenturm bezeichnen. Rapunzel hätte ihre Freude daran. Jamie rechnete jedoch weniger mit einer Prinzessin, denn in der Turmspitze war eine Plattform eingefasst, auf der eine gewaltige Bronzeglocke im Sonnenlicht glänzte. Zu Jamies Überraschung umringte keinerlei Befestigung das Dorf. Sein Geschichtslehrer hatte immer wieder erwähnt, wie überlebenswichtig Stadtmauern und Palisaden gewesen waren, hier fasste eine lose Kette von feuerroten Bäumen die äußeren Gehöfte ein.


  „Das sind Bombax-Bäume“, erklärte Hannes stolz. „Sie blühen immer zu dieser Jahreszeit und kündigen die frühe Ernte und den Sommer an.“


  Jamie bestaunte die roten, spitz zulaufenden Blüten, die das schneeweiße Holz schmückten. Aber nicht nur dies: Girlanden aus diesen Blüten hingen zwischen Häusern oder zierten die Haare der Frauen und Mädchen, die ihnen jetzt entgegen kamen.


  „Sieht das hier immer so aus?“, wollte er von Hannes wissen.


  Der Bauernjunge schüttelte energisch den Kopf. „Nein, bald beginnt das Bombax-Fest.“


  Zweistöckige Häuser und ein grob gepflasterter Weg lösten die Landschaft ab. Jamie hatte mit typischem Altstadtflair gerechnet, helle Fachwerkhäuser, dunkles Holz, Buntglasfenster und rote Schindeln … Weit gefehlt. Die Bauten in Brior waren von Flechten und Ranken überwuchert, die wie Hannes sogleich erklärte, Feuchtigkeit und Hitze abhielten. „Eine natürliche Isolierung“, schlussfolgerte Jamie, worauf ihn der Bauernjunge mit einem so verwirrten Blick musterte, dass selbst er seine Worte als komisch empfand.


  Dafür erinnerte Brior ihn stark an das Holzmodell der Ritterstadt, mit dem er als Kind gespielt hatte. Ochsenkarren ratterten über die Straße, Frauen in groben Strickkleidern schlenderten mit Flechtkörben umher und Männer in sackähnlichen Roben trugen Kisten und Körbe ins Zentrum. Es fehlte einzig der edle Ritter zu Pferde, der von den Passanten ehrfürchtig gegrüßt wurde oder jeder ihm Glück für sein nächstes Abenteuer wünschte.


  Normalerweise bestand der Aufenthalt in der ersten Stadt eines Games daraus, Informationen zu sammeln. Durch die Straßen laufen, Verstecke, Schätze und Aufträge ausfindig zu machen. In Jamies Spielen beschränkten sich die Figuren, die man ansprechen musste, auf zehn oder zwanzig Personen. Wenn er nur mit einem Bruchteil der Leute in Brior ins Gespräch kommen wollte ... Das würde Tage dauern!


  Im Spiel stellt man sich nur daneben und lauscht. In einem Spiel muss man diejenigen nur anklicken und schon erzählen sie von sich aus ihre Probleme, Wünsche, manchmal ihre geheimsten Gedanken. Richtige Menschen verhielten sich nie so redselig. Ein leichtes Stupsen würde sicherlich nichts daran ändern.


  Hannes führte Jamie entlang an Ställen, Schmieden und einer Schenke namens ‚Der Kürbiskeller‘. Verwundert hielt Jamie dort einen Moment inne und starrte auf das Holzschild, das über den Eingang schwenkte. Über einem Kürbis prangten zwei Zeilen seltsamer Schnörkel und Punkte, trotzdem wusste Jamie instinktiv deren Bedeutung.


  Unterhalb des Schildes stritten zwei Männer lautstark um den Inhalt einer umgestoßenen Kiste. „Weißt du, wie lange ich gebraucht habe, um diese Taroknollen zu trocknen? Schau es dir an, sie liegen alle im Wasser! Sie sind wertlos!“


  „Dann trockne sie eben erneut!“


  Das klang eindeutig nach einer Aufgabe. Einfach dazu stellen, lauschen und hilfsbereit sein. Mit gerunzelter Stirn betrachtete Jamie weiter das Schild. So unauffällig, wie ein Fremder sein konnte, der neben zwei Streitenden plötzlich auftaucht.


  Die beiden Männer hielten sogleich in ihren Anschuldigungen inne.


  „Was tust du da?“, flüsterte Hannes.


  „Meine Aufgabe erfüllen?“


  Der eine Mann hatte die Hände in die Hüften gestemmt, der zweite bedachte ihn mit einem finsteren Brummen.


  „Aber doch nicht so.“ Bevor Jamie etwas erwidern konnte, zog Hannes ihn fort. Eine Lücke tat sich zwischen den Passanten auf und schon geriet das Gasthaus außer Sicht.


  „Wir sollten nicht länger trödeln“, mahnte der Junge, „bevor du noch mehr auffällst.“


  Nicht nur Jamie fühlte sich seltsam fasziniert von diesem Ort, die Bewohner starrten ihn ebenso unverhohlen an und so manche Frau warf verstohlene Blicke in seine Richtung. So fühlten sich wohl Popstars. Jamie lief eine Gänsehaut über den Rücken. Auf der Straße sprangen Gespräche über das Wetter, die Einkäufe, alles und jeden von Mund zu Mund, dennoch glaubte er, dass die Leute hinter seinem Rücken tuschelten. Wer ist der Fremde? Hat den schon jemand gesehen? Was sollte das gerade beim Kürbiskeller?


  Im Mittelpunkt zu stehen, löste bei Jamie Unbehagen aus.


  Die Aufmerksamkeit seiner Mitschüler fokussierte sich auf die Sportler, die Beliebten und Schönlinge. Er gehörte zu keiner dieser Gruppen und wollte dies auch nicht, denn dann müsste er sich in einen aus der Schablone gepressten Justin-Bieber-Klon verwandeln. Instinktiv schüttelte er sich.


  Jamie raffte den übergroßen Mantel enger, den Hannes ihm gegeben hatte. Morgens griff er nach den ersten Kleidungsstücken, die ihm in die Hände fielen. Olive hatte sich nie beschwert, ihn höchstens aufgezogen, dass er darunter nur seine Superheldenqualitäten verstecke. Trotzdem zweifelte er, dass in seinem Kleiderschrank etwas hing, auf das die Leute weniger neugierig reagierten.


  Jede Justin-Bieber-Imitation wäre in Brior komisch gemustert worden.


  „Ich weiß, dass du vermutlich mehr erwartet hast, doch der Fortschritt hat schon lange keinen Halt mehr bei uns gemacht“, meinte Hannes beschämt.


  „Ich habe eigentlich gar nichts erwartet. Das ist alles nur ein Komatraum.“


  Sogleich stieß ihn Hannes in die Seite und Jamie wäre beinahe gestolpert.


  „Au, was soll das?“, fragte er den Bauernjungen.


  „Würde ein Traum wirklich weh tun?“ Hannes grinste ihn breit an.


  „Klar? Warum sollte es nicht?“, entgegnete er und hielt sich die Seite. „Schließlich stelle ich es mir vor. Somit liegt es an mir, ob es weh tut oder nicht.“


  „Woran erkennst du dann, was dein echtes Leben ist?“


  Wenn Träume sich so realistisch anfühlten wie dieser hier, woran sollte er erkennen, ob er nicht generell träumte? Woran sollte er erkennen, dass sein bisheriges Leben nicht auch ein Traum gewesen war? Doch was war schlimmer? Etwas zu träumen, was er nicht wollte oder in einem Leben gefangen zu sein, das nur ein Traum war?


  „Mach nicht so ein Gesicht.“ Hannes grinste immer noch. „Wenn das mein Traum wäre, hätte ich längst jeden Wunsch erfüllt, den ich oder mein Vater je hegten. Du sicherlich auch, oder?“


  Jamie erinnerte sich an den missglückten Versuch, seine Wanderstiefel herbeizurufen. „Dann bin ich tatsächlich ins Spiel gesaugt worden?“, erwiderte er, aber der Junge schritt bereits weiter voran.


  Hannes führte ihn tiefer in das Dorf, schlug nun Umweg für Umweg ein. Unzählige Männer und Frauen waren auf den Straßen unterwegs, beluden Karren und Wagen oder putzen die Fenster blitzblank. In den Häusereingängen knüpften Mädchen Girlanden und dekorierten die Fassaden mit roten Tüchern, Schlaufen und Schleifen. Jamie musste sogar eine besonders Übermütige abwehren, die darauf bestand, ihm eine Blume ins Knopfloch zu stecken. „Damit wir uns wiederfinden“, hatte sie mit roten Wangen und vor Verlegenheit erstickter Stimme gemurmelt. Abgesehen davon wich Jamie den Bewohnern Brios so gut es ging aus, während Vorräte hineingetragen, Bühnen und Stände aufgebaut und mit Planen vor eventuellen Regengüssen abgedeckt wurden. Das Hämmern der Arbeiter, das Lachen der Mädchen und die konfusen Proben einer Gruppe Musiker steigerten in ihm nur das Gefühl der Einsamkeit.


  „Viele Händler versammeln sich zum Fest in Brior, um die Geschäfte für die Sommermonate auszuhandeln. Jeder, der die Strecke zurücklegen kann, ist für die kommenden Tage unser Gast“, erzählte Hannes derweil. „Du hast dir den besten Zeitpunkt im Jahr ausgesucht, Jamie.“


  Was nutzte die schönste Zeit, wenn er sie mit keinem Bekannten teilen konnte? Dabei begegneten Jamie in Träumen oft Leute aus dem Alltag. Sein Vater. Mitschüler. Olive. Nur nicht hier.


  „Weißt du überhaupt, wohin du willst?“, zweifelte Jamie nach einer Weile.


  „Ich dachte, wir haben noch Zeit, kurz meinen Vater zu sehen.“ Hannes warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „Natürlich hätte ich Sie ... zuerst fragen sollen.“


  „Wie willst du deinen Vater in diesem Durcheinander finden?“, fragte Jamie und die Unsicherheit verschwand aus Hannes’ Augen.


  Der Junge winkte ab. „Um diese Zeit trifft er sich mit seinen Freunden. Dies machen sie alle zwei Wochen im Roten Blättle.“


  Das ist ein bisschen wie die Wander-Stammtische meines Vaters, dachte Jamie und folgte schweigend.


  Hannes steuerte auf ein längliches Haus mit breitem, rotem Vordach zu. Darunter reihten sich voll besetzte Tische und Bänke auf. Von allen Seiten stürmten fremde Gerüche auf Jamie ein, als würde er durch einen Nebel aus Geschmacksrichtungen schreiten. Hübsche Kellnerinnen eilten umher, strahlten die Gäste an und sorgten für allgemeine Heiterkeit. Jamie traute seinen Augen kaum, als er sah, wie ein Mann aus einem Flaschenkürbis trank.


  Jamie hatte mit einem holzvertäfelten Wirtshaus gerechnet. Doch wie sooft in diesem Traum hatte er falsch gedacht. Im Zentrum der Tische wuchs ein gewaltiger Farn, dessen Arme bis zur Decke reichten und die Spitzen die Ecken kitzelten. Überall am Farn baumelten dunkle, fast braune Kugeln, Früchte, schlussfolgerte Jamie, die ein sanftes, erdiges Licht ausstrahlten. Drumherum schlängelte sich ein ovaler Tresen, an dem ein Koch gut sichtbar mit mehreren Schüsseln, Pfannen und Töpfen zugleich werkelte.


  Hannes beschleunigte seine Schritte. Jamie hielt stattdessen inne, überfordert von den Eindrücken und den lauten Gesprächen, die durch den Gastraum schwappten. Seine Starre zog längst die ersten Blicke auf sich. Was würde geschehen, wenn er Hannes im Getümmel verlor? An wen sollte er sich wenden, ohne zu groß aufzufallen?


  „Nicht trödeln“, scherzte jedoch der Bauernjunge, packte ihn an der Schulter und zog Jamie mit sich.


  Hannes‘ Vater saß in einer Runde aus Bauersleuten an einem Tisch am Rand des Gasthauses. Dass alle in der Landwirtschaft tätig waren, reimte sich Jamie an ihren sonnengebräunten Gesichtern, breiten Schultern und schwieligen Händen zusammen.


  „Vater!“, rief Hannes und einer der Männer drehte sich um. Er war nicht groß, dafür kräftig gebaut. Haar und Vollbart ergrauten bereits, Lachfältchen kräuselten sich um seine Augen.


  „Hannes, wolltest du heute nicht …“ Sein Blick fiel auf Jamie. „Kenne ich dich, junger ...“ Da rauschte Hannes herbei und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Sein Vater riss überrascht die Augen auf und klopfte Hannes dann auf den Rücken, als hätte er seine Sache gut gemacht.


  „Was ist denn jetzt?“, fragte einer der anderen Bauern ungeduldig. „Wer ist der Fremde?“


  Hannes zappelte auf der Stelle, er unterdrückte mühsam die Freude über den Wanderer Briors. Jamie hingegen schluckte ein reflexartiges „Das muss ich noch überdenken“ hinunter.


  „Erinnerst du dich nicht mehr an mich, Junge?“, rief Hannes‘ Vater aus, erhob sich und schloss Jamie in eine feste Umarmung. „Ich bin’s. Doonay!“


  Jamie musste die Verblüffung nicht spielen.


  „Dein alter Onkel Doonay.“ Er deutete auf einen Stuhl. „Setz dich doch. Und mach nicht so ein Gesicht, ich habe dich nach all den Jahren ebenso wenig wiedererkannt. Wie lange ist es her? Ich weiß es nicht!“ Er lachte fröhlich. „Letztes Mal konntest du kaum auf einen Pilzhocker klettern. Mittlerweile schauen sich sicherlich alle Mädchen nach dir um, während ich nur Falten und graue Haare vorweise.“


  „Hallo O-onkel Doo-nay“, stammelte Jamie.


  „Wer ist das denn nun?“, wiederholte einer der Männer am Tisch.


  „Einer der Großcousins meiner Frau, er wollte uns wohl mit seinem Besuch überraschen“, antwortete Doonay rasch. „Erinnert ihr euch an ihren jüngsten Bruder? Seine Witwe hat noch zwei weitere Male geheiratet und Jamie ist doch vom Vater mit in die Verbindung gebracht worden.“ Doonay wedelte auffordernd mit der Hand, als erwartete er ein „Ja, klar, wir wissen ganz genau, von wem du da sprichst“.


  Niemand bohrte weiter nach.


  Jamie sandte Hannes einen fragenden Blick, aber der Bauernjunge zuckte nur mit den Schultern und setzte sich direkt neben ihn. „Habt ihr schon gegessen?“, fragte Hannes betont ruhig, fast wie gezwungen.


  „Wir haben bereits bestellt“, meinte einer der Männer und winkte sogleich einer Kellnerin. „Noch mal zwei mehr!“, rief er und das Mädchen nahm die Bestellung sofort auf.


  „Ich habe gar kein …“, wollte Jamie erwidern, schließlich hatte er kein Geld dabei.


  „Geht auf mich“, grinste Doonay. „Du gehörst praktisch zur Familie und hast nach deiner Anreise bestimmt Hunger.“


  „Du bist heute wirklich großzügig“, spottete einer der Tischnachbarn. Ein bärbeißiger Kerl, der ebenfalls eine Flüssigkeit aus einem Flaschenkürbis schlürfte. „Uns hast du noch nie eingeladen, dabei kennen wir uns wie lange? Dreißig Jahre?“


  „Vielleicht würde ich das, wenn du dich nicht immer wie ein Holzkopf aufführen würdest.“


  Für einen Moment betrachtete Jamie das Treiben. Es kam ihm alles so unwirklich vor. Nicht einmal die relativ normale Geste, wie eine Bedienung herbeizurufen, beruhigte seine Nerven. Lediglich das Grummeln in seinem Magen kam ihn vertraut vor. Er hatte tatsächlich Hunger.


  Ein paar Minuten später, in denen Jamie Gesprächen über fruchtbaren Boden folgte, brachten zwei Mädchen übervolle Tabletts. „Die Spezialität des Hauses“, flötete eine Kellnerin wie bei einem Singsang und eilte davon, um die restlichen Gerichte zu holen.


  Erneut erfasste Jamie ein Schwindelgefühl. Früher hatte es ihn nicht gestört, dass manche Computerspiele kurz abblendeten, um von einem Video zum nächsten zu wechseln oder automatisch zu speichern. Wenn ein neuer Speicherstand in diesem Traum eine Ohnmacht bedeutete, wollte Jamie nur noch aufwachen.


  „Ich bin gleich wieder da“, murmelte er und tastete vergebens seine Nase nach der 3D-Brille ab.


  „Die Toiletten sind hinterm Haus!“, dröhnte Holzkopfs Stimme und Jamie nickte knapp.


  Auf der Rückseite des Gasthauses entdeckte Jamie eine Gasse, die kaum breit genug war, um Waren heranzuschaffen. Hauswände drängten zu beiden Seiten in die Höhe, verschluckten die Straßengeräusche und verdeckten die seltsamen Sonnen. Jamie lehnte sich mit dem Rücken an eine Wand, holte tief Luft und suchte nach einem beruhigenden Gedanken. Olive. Bestimmt würde Olive an seinem Bett sitzen, wenn er im Krankenhaus aufwachte. Sie würde ihm lächelnd einen Kuss aufdrücken, bevor sie ihm eine Standpauke hielt, dass sie sich Sorgen gemacht hatte. Im Anschluss würden sie darüber lachen, was er sich gerade zusammenträumte.


  „Alles in Ordnung bei dir?“


  Warum sind alle Leute hier so unglaublich freundlich? Er wollte nicht von jedem gegrüßt, ausgefragt und gemustert werden. „Ich vertrag Menschenansammlungen nicht“, seufzte Jamie, immer noch mit geschlossenen Augen. Die Situationen, in denen er von einem Pulk umringt gewesen war, beschränkten sich auf die Zusammentreffen mit Kyle. Der ihn im Kreise der Schaulustigen blamierte, fertigmachte und an ganz schlimmen Tagen verprügelte.


  „Darf ich dir trotzdem Gesellschaft leisten?“ Glockenhell hallte die Stimme durch die Gasse. Angenehm fröhlich im Vergleich zu den überschwänglichen Rufen im Gasthaus.


  Jamie blickte auf. Zu seiner Verblüffung blickte er in hellblaue, strahlende Augen; ein Mädchen musterte ihn besorgt. Ungewollt glitt Jamies Blick über ihre hohen Wangenknochen und den langen geflochtenen Zopf, der sich von ihrer Schulter bis hin zu den Brüsten wand. Sie war schön, auf eine einfache, erfrischende Art. Die Kleiderwahl der meisten seiner Mitschülerinnen folgte dem Grundsatz: je weniger Stoff, desto besser. Das Mädchen vor ihm trug ein Schürzenkleid aus verblichenem Leinen, auf dem einst Blumen abgebildet waren und der Saum endete unterhalb des Knies. Darunter bauschte noch ein mit Rüschen verzierter Unterrock hervor.


  Jamie nickte zaghaft, sodass das Mädchen sich schwungvoll auf eine Kiste ihm gegenübersetzte. Was jetzt? Sollte er etwas sagen? Der Durchgang war so eng, als sie ihr Bein überschlug, streifte ihre Fußspitze seine Jeans.


  Strahlend blaue Augen suchten seinen Blick, hielten ihn gefangen. „Bist du ein Händler?“, fragte das Mädchen.


  Jamie schüttelte den Kopf.


  „Oh, du siehst wie einer aus. Also lebst du in Brior?“


  „Ähm ... bin zu Besuch.“ Er wollte Doonays Ausrede nicht platzen lassen.


  „Weißt du, worauf ich mich freue?“ Mit einem Lächeln beugte sie sich vor, als wollte sie ihn ein Geheimnis einweihen.


  „Nein. Verrätst du es mir?“


  „Meine Schicht endet bei Sonnenuntergang, wenn ich mich beeile, kann ich noch dabei sein, wie die Bombax-Bäume im Dämmerlicht die Farben wechseln. Sie sind dann nicht mehr weiß, sondern rot, blau, violett, manchmal sogar orange oder pink.“


  „Das ist bestimmt ein besonderes Spektakel.“


  Sie nickte. „Seitdem ich in Brior bin, regnete es. Heute ist vielleicht meine einzige Chance.“ Ihre Wangen färbten sich rosa. „Du könntest mich begleiten.“


  Was war denn mit den Mädchen in dieser Welt los? Das war schon das zweite Mal. „Du willst dich mit mir verabreden?“


  Die Kellnerin biss sich auf die Lippen. „Möchtest du?“


  Er starrte sie mit offenem Mund an. Hin und her gerissen zwischen der Frage, ob dies nun ein Traum oder Wirklichkeit war.


  Sie lachte erneut. „Ich sollte wieder rein gehen, bevor die Besitzer sich aufregen. Geht es dir besser?“


  „War die Einladung also nur eine Ablenkung?“


  „Vielleicht“, flötete sie. „Vielleicht auch nicht. Das siehst du, wenn du bei Sonnenuntergang am östlichen Dorfeingang erscheinst.“


  Jamie hielt ihr schnell die Hand hin, um ihr von der Kiste zu helfen. Sicherlich hätte sie es allein geschafft, aber er wollte höflich sein. „Danke für die Ablenkung.“


  Für einen Moment umschloss sie seine Finger. Eine angenehme Wärme ging von der Berührung aus. „Die meisten prahlen sofort, wie reich sie sind oder wie viel Land sie besitzen. Du bist anders“, stellte sie fest. Ihre Augen leuchteten vor Freude. „Das mag ich.“


  Bevor Jamie etwas erwidern konnte, eilte sie zurück ins Lokal. Er gab sich Mühe, ihr nicht auf den aufbauschenden Rock zu starren. Oder auf die weiße Schleife, die ihre Schürze an den Hüften verschnürte. Als würde die Kellnerin seinen Blick spüren, wackelte sie bei jedem Schritt mit ihrem Hintern, Jamie folgte ihr mit einem Grinsen.


  Wieder im Gasthof verschwand sie im Gedränge und Jamie trottete an seinen Tisch. Die Männer hatten bereits mit dem Essen begonnen, lediglich Doonay und Hannes warteten auf ihn. Jamie schämte sich für einen Augenblick, setzte sich daher kleinlaut an seinen Platz. Anstatt eines Vorwurfs, wo er denn abgeblieben war, wirkte Hannes nur erleichtert.


  „Hier die letzten beiden Bestellungen“, flötete eine mittlerweile bekannte Stimme. „Entschuldigt bitte die Verspätung. Ich musste mich noch um etwas Wichtiges kümmern.“


  Die Kellnerin aus der Gasse beugte sich vor und stellte vor Jamie eine dampfende Schüssel ab. Um ihr nicht auch noch in den Ausschnitt zu starren, erwiderte er ihren Blick und erntete dafür ein Zwinkern. „Bis heute Abend“, flüsterte sie und eilte zum nächsten Tisch.


  „Warte mal“, rief Jamie ihr hinterher.


  Sie drehte sich sofort zu ihm um, die Wangen zartrosa vor Verlegenheit. „Ist etwas nicht zu deiner Zufriedenheit?“


  Jamie winkte ab. „Nein, du hast mir gar nicht verraten, wie du heißt?“


  „Lanasapa Napakambi.“ Sie kicherte. „Du kannst mich Lana nennen.“


  Mit einem letzten schelmischen Grinsen machte sie sich wieder an die Arbeit. Jamie schluckte unbehaglich. Nie hatte ein Mädchen in aller Öffentlichkeit so mit ihm geflirtet.


  „Hannes, dein Großcousin ist ja ein ganz fixer!“, spottete Holzkopf. „Das Essen ist noch brühend heiß und schon hat er sich das Herz der Kellnerin gesichert.“


  Die Männer brachen in Gelächter aus, als Jamie mit dem Bauernjungen einen unsicheren Blick tauschte.


  „Der hübschesten Kellnerin!“, grölte ein weiterer. Die Gespräche im Restaurant nahmen weiter an Lautstärke zu. Ein Tisch musste den nächsten übertönen, sodass die restlichen Gäste untereinander fast schrien. So ging es reihum.


  Unschlüssig starrte Jamie auf das Holztablett mit der großen, dampfenden Schüssel. Die anderen Männer am Tisch löffelten, schlürften und schmatzten bereits genüsslich. Er senkte ebenfalls den Kopf, um nicht aufzufallen.


  „Wasserspinatsuppe mit Eddo, das leckerste Gericht der Gegend“, flüsterte Hannes sogleich.


  Der Wasserspinat erinnerte ihn von seiner Farbe an das tatsächliche Gewächs und in der klaren Brühe schwamm eine Vielzahl bunter Kräutern. Nur dieses Eddo wirkte seltsam neben seiner Suppenschale. Groß wie seine Faust und rund wie ein Brötchen. Helle und dunklere Streifen zwirbelten sich zu einer Spirale. Wie bei einem Campinobonbon.


  „Taroblätter werden getrocknet, zu Mehl gerieben und zu Brot gebacken“, erklärte Hannes leise. „Eigentlich kann man daraus alles machen. Seile, Verbände, Kleber …“


  Seile? Kleber! Na guten Appetit.


  „Willst du mich auf den Arm nehmen?“, zischte Jamie.


  „Natürlich nicht, ich wollte dir das Essen erklären. Warum sollte ich dich jetzt tragen?“


  „Das meinte ich nicht so. Es ist eine Redewendung, ein Wortspiel, wenn ...“


  „Was murmelt ihr zwei denn da?“, fragte einer der Männer am Tisch und hielt beim Schlürfen inne. „Ihr wisst schon, dass Geheimnisse am Mittagstisch nicht erlaubt sind. Spuckt’s aus.“ Zur Untermalung seiner Worte versprühte er eine Salve aus Suppe und Speichel.


  Jamie blinzelte hektisch und Hannes blieb der Mund offen stehen. Schnell legte Doonay den Löffel beiseite und griff ein. „Ich sage doch, du bist ein Holzkopf! Was werden die Jungen wohl bereden? Die flüstern über Mädchen!“


  Die Männerrunde brach erneut in schallendes Gelächter aus und begann darüber zu prahlen, wie hübsch ihre Frauen früher beim Bombax-Fest ausgesehen hatten. „Du erkämpfst dir eine zarte Blüte und mit den Jahren verwandelt sie sich in eine vertrocknete Taroknolle“, scherzte einer.


  „Heute trägt meine Frau nur noch Bombax-Rot im Gesicht, wenn sie mich vor Zorn anbrüllt“, meinte ein anderer.


  „Wir wollen euch nicht entmutigen, seht es nur als Warnung an.“


  „Mach uns einfach nach, Wanderer“, flüsterte Hannes‘ Vater in einem unbeobachteten Moment, brach ein Stück seiner Schale ab und krümelte sie in die Suppe.


  Jamie betrachtete die Schale genauer. Das ist ein riesiger, ausgehöhlter Pilz. Seine Mutter würde diese Variante lieben.


  Da umschlangen die Pranken des Holzkopfes Doonays Gefäß und zogen es zu sich.


  „Hast du dein letztes Bisschen Verstand verloren?“, fragte Doonay scharf.


  „Was?“, erwiderte der Angesprochene. Die erste Suppenschale war unbemerkt verschwunden, Doonays nahm nun ihren Platz ein. „Du hast deinen Löffel abgelegt. Jeder weiß, dass wenn man beim Essen seinen Löffel niederlegt, derjenige fertig ist, und der Teller für den nächsten freigegeben ist.“


  „Ich habe noch nicht angefangen.“


  Holzkopf wies auf das Beweisstück. „Regeln sind Regeln. Guten Appetit.“


  „Deswegen“, seufzte Doonay und winkte eine der Kellnerinnen heran, „lädt dich niemand ein, Holzkopf! Du kommst definitiv nie zu kurz.“ Die anderen Anwesenden prusteten und machten sich wieder über ihre Suppen her. Jamie wiederum befolgte Doonays Ratschlag. Den ersten Löffel hob er noch zögernd an die Lippen, unsicher, was ihn erwartete.


  „Was ist, Hannes?“, fragte einer der Männer nach einer Weile. „Versuchst du es dieses Jahr erneut beim Fest?“


  „Nein“, erwiderte der Junge geknickt.


  „Was versuchen?“, hakte Jamie nach, aber Hannes sackte völlig in sich zusammen. Allein die Erinnerung quälte ihn.


  „Schlimmer als letztes Mal kann es nicht werden“, mischte sich Holzkopf mit ein, doch Doonay brachte ihn mit einem eisigen Blick zum Schweigen.


  „Was hast du denn?“, brummte er zurück. „Dein Junge hat noch eine weitere Chance!“


  Anstatt etwas zu erwidern, rührte Hannes in seiner Suppe herum.


  „Belassen wir es dabei“, meinte Hannes‘ Vater und beendete damit das Gespräch.


  


  


  Jamie wusste nicht, wie er das Schweigen deuten sollte, welches während des restlichen Essens vorgeherrscht hatte. Dieses Schweigen, das sonst ausbrach, wenn sich Olives Familie zu Geburtstagsfeiern traf und die unbeliebte Tante eine Gemeinheit fallen ließ. Nur fühlte er sich wie jene unbeliebte Tante.


  Daher war Jamie erleichtert, dass Hannes sein Schweigen von allein aufgab, sich ohne Vorwarnung vom Tisch erhob und meinte, dass sie weiter müssen.


  Nach der anfangs fröhlichen Mittagsrunde begleitete Doonay die beiden Jungen bis zum Dorfrand und schärfte dabei seinem Sohn wiederholt ein, keine Umwege einzuschlagen. „Ich treffe mich heute mit einem Händler aus Brenn.“ Doonay wuschelte Hannes durch die Haare. „Wünscht mir Glück, dass ich einen guten Preis erziele.“


  Jamie sprach, so schnell es ging, „Viel Glück“ aus. Er schuldete Doonay zwei Mahlzeiten und wollte sich unbedingt dankbar zeigen.


  „Mein Vater braucht kein Glück“, erwiderte Hannes jedoch voller Stolz. „Besseren Taro als unseren findest du in ganz Brior nicht. Oder hat dein Essen etwa nicht geschmeckt?“


  Auf der Rückseite der Siedlung erstreckten sich weite Taro-Felder und Hannes erzählte ihm, wozu man diese Allzweckpflanze noch verwendete. Jamie erinnerten die in Senken liegenden Anbauflächen an japanische Reisfelder. Auch ihr Weg führte auf einem höher angelegten Kamm zwischen den Pflanzen hindurch. Taro besaß viel Ähnlichkeit mit übergroßen Seerosengewächsen. Nur, dass die Blätter nicht auf der Wasseroberfläche auflagen, sondern von der Pflanzenmitte schräg gen Himmel wuchsen.


  „Der Wirt kann uns nicht weiterhelfen?“, hakte er nach, weiterhin an den RPG-Regeln festhaltend.


  „Den würde ich freiwillig nie was fragen. Er gibt dir nicht mal ein Schälchen Salz, wenn du nett darum bittest. Bei Informationen ist er sogar noch geiziger. Ich bringe dich zum Dorfältesten.“


  Dagegen konnte Jamie keinen Protest einlegen. Ein weiser, grauhaariger Greis hatte ebenfalls etwas Klassisches an sich. „Was ist das für ein Mann?“


  „Das wirst du schon sehen, wenn wir da sind, Wanderer“, meinte Hannes geheimnisvoll. Jamie entging jedoch nicht sein Lachen in der Stimme. Vergessen war das unangenehme Schweigen.


  Dennoch seufzte Jamie still bei seiner Betitelung als Wanderer. Der Sinn eines Wanderers wäre, stets unterwegs zu sein. Oder wie sagte sein Vater gern: Wandern macht bewandert. Jamie hingegen wollte sofort den Sinn hinter seiner Traumreise erfahren. Aber ihm schwante, dass er erst viele Strecken zurücklegen und Leute befragen musste, bevor er Antworten fand.


  Zunächst muss ich mir Mühe geben, bei Hannes‘ Lauftempo Schritt zu halten. Das ist ein reines Ausdauertraining. Zum Glück habe ich eben meinen Energiebalken aufgeladen.


  Der Weg entlang der Felder stieg leicht an und endete an einer hölzernen Plattform, auf der mehrere Bauten angesiedelt waren. Jamie fragte sich, warum der Bürgermeister so weit außerhalb des Dorfes lebte. Hinter den Gebäuden durchzogen lediglich ein paar Flüsschen die Ausläufer eines Waldes. Nur der gewaltige Turm, den er fälschlicherweise als Bestandteil von Brior gedeutet hatte, lag noch weiter außerhalb.


  Jamie hielt am Übergang zur Plattform inne, während Hannes unbeeindruckt weiterging. Er war nicht feige, doch die unzähligen Holzpfähle, die man mit Seilen zu dieser schwimmenden Insel zusammengeschnürt hatte, wirkten keinesfalls stabil. Der Bauernjunge drehte sich zu ihm um, als ahnte er seine Bedenken.


  „Keine Sorge, Wanderer.“ Wie zum Beweis stampfte er mit dem Fuß auf. „Unser Bürgermeister gibt gut auf uns acht. Er würde uns niemals wissentlich in Gefahr bringen.“


  Eines war zumindest in jeder Welt gleich. Wenn man Zeit von einem Politiker wollte, harrte man erst bei der Sekretärin im Vorraum aus. Diese beachtete einen so wenig wie möglich, und gab sich beschäftigt. Auch Hannes und Jamie übten sich in Geduld. Nur, dass Hannes wie wild auf einem Holzschemel zappelte und mit den Füßen auf und ab tippte. Jamie dagegen saß gelangweilt auf einem Hocker mit viel zu dünnen, knarrenden Stuhlbeinen. Es gab kein gemütliches Sofa mit einem Kaffeetischchen voller Zeitschriften. Jamie erblickte nur ein übergroßes, auf den ersten Blick leeres Aquarium, in dem angeknabberte Pflanzen schwammen. Auf einem kleinen Beistelltischchen stand ein Tablett mit mehreren Gläsern und einer Schöpfkelle. Um sich abzulenken, befüllte er zwei Gläser und reichte Hannes eines. In Gedanken versunken trank der Junge und spuckte die Flüssigkeit sofort wieder aus. „Spinnst du?“


  „Was? Das steht hier schließlich und …“


  Hannes sprang auf. Ehe Jamie ausweichen konnte, hielt der Bauernjunge ihm den Rest aus seinem Glas an die Lippen. „Trink.“ Jamie starrte ihn nieder und schüttelte den Kopf, doch Hannes ließ sich nicht erweichen. „Trink schon.“


  Er nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. Es schmeckte wie alte Socken und roch nach vergammelnden Pflanzen. Bitter. Einfach ungenießbar.


  „In Brior gibt es vieles, das nicht für Menschen gemacht ist“, erklärte Hannes schlicht und ließ sich wieder auf seinen Schemel fallen. Er strich sich mit dem Hemdsärmel über die Zunge. „Bäh, das ist so eklig.“


  „Das schmeckt nur so eklig, weil du ins Glas gespuckt hast.“


  „Von wegen!“


  Das nicht trinkbare Wasser bildete nicht das Seltsamste im Vorraum. In Wandregalen standen reihenweise Einmachgläser, große, kleine, dünne, bauchige, die zwar interessant wirkten, dennoch nur zweifelhafte Ablenkung boten. Denn in jedem Glas schwammen grüne, blaue, sogar violette Flüssigkeiten und darin konservierte Absonderliches. Wurzelballen, Muskeln, Augen, Steine, Marmelade? - die Gläser schienen ohne Sinn angeordnet zu sein. Wer bewahrt so etwas in einem Wartezimmer auf?, fragte Jamie sich. Ein verrückter Arzt, Antiquitätenjäger oder ein Wahnsinniger? Nichts in diesem Raum ließ daraufhin schließen, dass Jamie gleich den Bürgermeister treffen würde. Außer er ist ein wunderlicher alter Kauz, der seltsame Experimente durchführt, kam es ihm in den Sinn.


  Jamie beobachtete die Sekretärin, doch die studierte wie erstarrt die Papiere auf ihrem Schreibtisch. Von seinem Platz aus konnte er die Schrift nicht lesen, aber niemand brauchte so lange, um eine Seite zu schaffen.


  Er trat näher an das Regal. In einem Spiel müsste ich so viel wie nur irgendwie möglich betrachten, lernen, einstecken. Wahllos langte er nach einem Glas und hielt es in die Höhe. Weder ertönte ein Jingle, zum Hinweis, dass er das Item aufgenommen hatte, noch erschien eine Grafik, die ihm erklärte, was er da gefunden hatte. Jamie schielte nach oben. Weiterhin keine Statusanzeige. Dennoch war es von großer Wichtigkeit, Gegenstände einzusammeln. Woher sollte er wissen, ob das Glas oder die blaue Brühe darin nicht nützlich wären? Also versuchte er, den Behälter in den Manteltaschen zu verstauen. Vergeblich. Seine Jeans? Wie er auch zog, drückte und den Stoff ausweiten wollte - der Behälter passte nicht.


  „Was soll das? Normalerweise passt doch alles in die Itemtaschen. Selbst komplette Rüstungen und Zweihänder! Sonst müsste man im Spiel ständig drei Karren und fünf Lastentiere hinter sich her zerren.“


  Hannes sah ihn verwundert an. Die Sekretärin ignorierte ihn weiterhin und gab vor zu lesen.


  Resigniert stellte er sein Fundstück wieder ins Regal. Musste er sich erst eine entsprechende Tasche verdienen? „Das heißt, ich kann erst Power-Ups sammeln, wenn ich so eine Tasche finde?“, grübelte er vor sich hin. „Das ist ätzend. Immer muss man so viel Zeit mit den Anfangsquests verschwenden.“


  „Pauer? Was heißt das?“ Hannes runzelte die Stirn. „Allerdings wird dir der Inhalt nicht helfen, Jamie, das ist keine Medizin für Menschen.“


  „Für was denn dann? Pferde?“


  Hannes grinste und schwieg.


  „Der nächste Termin darf eintreten, riddit-ribbit“, drang plötzlich eine Männerstimme durch die Flügeltüren.


  Sofort sprang Hannes auf und stapfte los. „Das sind wir“, freute er sich.


  Jamie folgte dem Bauernjungen und auf einmal rührte sich auch die Sekretärin. „Macht schnell, sonst entweicht die Wärme“, befahl sie streng.


  Er beeilte sich, hinter Hannes einzutreten, damit dieser die Flügeltüren wieder verschloss. Im Büro des Bürgermeisters schlug Jamie eine Wand aus Wärme und Schatten entgegen. Bis seine Augen sich an das matte, rötliche Licht gewöhnten, verharrte er unschlüssig auf der Stelle. Schweiß lief ihm von der Stirn und brannte in seinen Augen, ein paar Minuten länger und er wäre klitschnass.


  Jamie rechnete mit dem typischen Mobiliar, fand aber nicht einmal einen Schreibtisch vor. Stattdessen kleidete schwarzes, schieferähnliches Gestein Wände und Boden aus. In einem rechteckigen Becken schwappte Wasser und spiegelte von allen Seiten den dunklen Stein wieder. Er konnte nur ahnen, wie tief es war.


  „Vielleicht hätte ich dich vorwarnen sollen. Unser Bürgermeister mag es warm und feucht“, sagte Hannes, während er sich auf eines der Sitzkissen fallen ließ, die um das Becken verteilt lagen.


  „Ja, vielleicht hättest du das. Und das kann man echt falsch verstehen.“ Jamie konnte das Gefühl nicht abschütteln, sich in einem Terrarium aufzuhalten. Er ging in die Hocke und strich über den Stein, wohlig warm. Es fehlt nur die Rotlichtlampe und der Leguan, dachte er insgeheim.


  „Wie könnte man das falsch verstehen?“, hakte Hannes nach.


  „Ähm...“ Wie sollte er das jetzt erklären? Der Junge schien locker fünfzehn Jahre alt zu sein, war er wirklich noch so unschuldig?


  „Ich bin gleich für euch da“, rief die Stimme und bewahrte Jamie vor einer Antwort. Bläschen stiegen aus dem Becken auf und zerplatzten. „Macht es euch bequem, ribbit-riddit.“


  Jamie nahm dies als Anlass, sich ebenfalls hinzusetzen. Hannes jedoch streifte bereits die Schuhe ab, rollte die Hosenbeine hoch und tauchte seine Füße ins Becken. Kein Gefühl für Anstand, urteilte Jamie in Gedanken. Wenn er beim Stadtrat in seiner Welt einen Termin hätte, würde er nicht leichthin dessen privaten Pool benutzen. Gab es in Ämtern überhaupt Pools? Bestimmt nicht, sonst wären die Leute dort fröhlicher und würden netter auf Anfragen am Telefon reagieren.


  Jamie hielt einen Moment inne. Seit wann unterschied er zwischen seiner eigenen und Hannes’ Welt? Das hier ist bloß ein unglaublich realistischer Traum. Bevor Jamie sich mit dem Gedanken auseinandersetzen musste, betrachtete er lieber die spärliche Einrichtung der Höhle. Auch hier stapelten sich Einmachgläser in Wandregalen und die Kugeln eines gewaltigen Leuchtfarns sandten erdiges Licht aus.


  „Und du meinst, der Bürgermeister kann mir meine Fragen beantworten?“, zweifelte er.


  Ehe Hannes etwas erwiderte, tauchten erneut Bläschen im Becken auf. „Das hoffe ich doch, ribbit-riddit“, erklärte die Männerstimme.


  Jamie sah sich nach einer Tür oder einem Nebenraum um, aus der der Sprecher treten sollte, aber die Höhlenwände waren erstaunlich glatt beschaffen. Er wollte Hannes noch ein paar Fragen zum Oberhaupt stellen, erblickte allerdings zwei leuchtend rote Augen, die aus dem Wasser hervorragten. Die schwarzen Schlitze, so groß wie Jamies Hand, waren auf die Jungen gerichtet.


  „Hannes“, warnte Jamie und griff nach der Schulter des Bauernjungen. Dann verschlug es ihm die Sprache, denn mit den roten Augen schob sich ein gewaltiger Froschkopf aus dem Wasser, umschlossen von einem Hemdskragen samt Krawatte.


  Kein Leguan, schoss es Jamie durch den Kopf und das war vielleicht der einzige Grund, warum er nicht erschrocken aufschrie, als sich ein gut anderthalb Meter langer Laubfrosch aus dem Becken erhob.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, sprach der Frosch.
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  Ein widerlicher Gestank stach Jamie in der Nase, als würde ein Tier direkt vor seinem Gesicht verwesen. „Igitt“, rief er und riss den Kopf zur Seite. „War das ein komischer Traum.“


  Statt einer Krankenhausdecke oder den hellen Fliesen in seinem Zimmer erblickte er jedoch schwarzes Gestein. Da trat Hannes in sein Blickfeld. „Immer noch kein Traum“, er schwenkte ein Einmachglas mit violetter Flüssigkeit vor seiner Nase und der Gestank nach Fäulnis intensivierte sich. „Oder geht dein Traum sonst auch an der Stelle weiter, an der du unterbrochen wurdest?“


  „Verflixter Speicherpunkt. Werd ich jetzt jedes Mal einen Filmriss haben?“ Jamie rollte mit den Augen und schob das Einmachglas zur Seite. Vorsichtig setzte er sich im Terrarium des Dorfältesten auf. Nur, dass der Leguan sich als Riesenfrosch herausgestellt hatte.


  „Ich sagte doch, dieses Mittel holt einen selbst aus der tiefsten Betäubung, ribbit-riddit.“ Eine fremde, tiefe Stimme hallte von den Wänden zurück. „Der Geruch brennt einem zwar die Nasenhaare weg und bleibt dir noch zwei Tage erhalten, aber er hilft, hilft immer.“


  Jamie drehte sich zu der Stimme um und blickte in das Grinsen eines fast menschengroßen Laubfrosches. Die schmalen Lippen zogen sich weit, das Wesen konnte leicht eine Wassermelone auf einmal verschlucken. Der Frosch lag auf der gegenüberliegenden Seite des Beckens, die Beine lässig übereinandergeschlagen, den Kopf auf eine Hand gestützt. Doch seine Augen fixierten Jamie aufmerksam. „Hannes, du hättest mir sofort erzählen müssen, warum ihr hier seid“, meinte er vorwurfsvoll.


  Der Bauernjunge nickte entschuldigend, während Jamie nicht wusste, wohin er zuerst starren sollte. Das leuchtende Grün des Frosches zog ihn wie magisch an.


  „Warum redet dieser Frosch mit mir?“, wandte er sich an Hannes und rutschte vom Rand fort. „Und warum kann ich es verstehen?“ Hannes stellte zunächst das Einmachglas mit der violetten Flüssigkeit zurück ins Regal.


  „Ich bin kein Frosch, ich bin der Bürgermeister von Brior, ribbit-riddit.“ Der Frosch wedelte mit den Gliedern seiner Hand. „Und du bist?“


  „Jamie.“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich rede mit einem Frosch, das ist verrückt.“


  Der angebliche Bürgermeister schürzte die Lippen. Gebannt betrachtete Jamie, wie ein Wassertropfen von seiner Krawatte die Haut hinab glitt. „Ich bin Samako Viisas.“


  „Hannes, verstehst du ihn auch?“ Der Bauernjunge setzte sich wieder an den Beckenrand und lehnte sich entspannt zurück. Für einen Moment beneidete Jamie ihn um seine Gelassenheit.


  „Natürlich, ribbit-riddit“, entgegnete Viisas und blähte seine Wangen wie bei einem Quaken auf. „Allerdings ist Hannes hier aufgewachsen und mein Volk lebt schon seit Jahrhunderten in dieser Gegend. Die Menschen haben sich uns angepasst. Genauso wie die Samako an sie, indem wir zum Beispiel ihre Sprache lernten.“


  Na dann quak mal was, dachte Jamie mit einem Seitenblick auf Hannes.


  Plötzlich ließ Viisas sich ins Becken gleiten und tauchte mit einem schnellen Schwimmzug direkt vor Jamie auf. Dieser zuckte zusammen, als der riesige Frosch sich neben ihn setzte und eine kalte Hand auf seine Schulter legte. Die Geste sollte wohl beruhigend wirken, doch für Jamie fühlte sie sich nur schleimig und nass an.


  „Es wirkt bestimmt seltsam auf dich.“ Viisas quakte zweimal und suchte nach den richtigen Worten. „Aber damit der Fremde in der Fremde sich nicht mehr so fremd fühlt, verleiht der große Merlin Wanderern die Fähigkeit, eine Vielzahl von Sprachen zu verstehen. Das ist dir bestimmt schon aufgefallen, ribbit-riddit.“


  Jamie dachte an die Schilder in Brior und die Speisekarte, die er problemlos verstand. Also nickte er zögerlich. Viisas zog nun seine Hand zurück und überkreuzte seine langen Froschbeine.


  „Und ihr wollt mir jetzt erklären, dass ich deswegen so ein Wanderer bin?“, zweifelte Jamie. Warum sollte man gerade ihn herholen? Auf Anhieb fielen ihm drei Schüler seiner Stufe ein, die so viel besser geeignet wären als er. Klüger, mutiger, sportlicher waren als Jamie.


  „Natürlich, ribbit-riddit.“ Viisas Stimme klang fest und frei von jedem Zweifel. „Du bist ein auserwählter Wanderer.“


  „Genau!“, unterbrach Hannes aufgeregt. „Ich bin schon so gespannt, wie sich Brior entwickeln wird dank dir. Was sich alles …“


  Viisas hob seine langen Fingerglieder und Hannes‘ freudiger Wortschwall verstummte. „Da überstürzt du etwas, Hannes. Ich verstehe nicht, warum Jamie bei uns aufgetaucht ist, Brior befindet sich in keiner Gefahr.“ Der Frosch fuhr sich nachdenklich über die Lippen.


  „Also habt ihr keine Aufgabe für mich?“, wollte Jamie wissen.


  Hannes setzte sich aufrecht hin, der Bauernjunge wirkte auf einmal angespannt. „Das stimmt nicht. Die Tanteln haben ihn gejagt und sind bis an den Hof gekommen“, berichtete er.


  „Merkwürdig, ribbit-riddit. Deswegen brauchen wir dennoch keinen Wanderer“, winkte Viisas ab. „Tanteln jagen die Waldtiere und jeden, der sich traut, den Hain nachts zu durchqueren. Sie haben Jamie nur als Beute angesehen.“


  „Ja, aber …“


  „Ah, jetzt erinnere ich mich!“ Der Bürgermeister wandte sich wieder an Jamie. „Hat Merlin dir nicht einen Auftrag mitgeteilt?“


  „Merlin soll mir etwas mitgeteilt haben? Ja, klar, eigentlich bin ich ein Ritter der Tafelrunde und Hannes zieht gleich ein Schwert aus einem Stein.“


  Der Bauernjunge blickte ihn verwirrter denn je an.


  Viisas räusperte sich vernehmlich, wie ein Redner, der sich auf seinen Auftritt vorbereitet. „Von Merlin gesandt, zum Helden ernannt, sein Mut bekannt, sein Wissen ein Garant, erblüht unser Land durch des Wanderers helfende Hand. So lautet die Überlieferung.“


  Jamie schnaubte laut auf. Das war doch ein Witz. „Nein! Ich bin mitten im Wald aufgewacht und wurde dann von Monsterspinnen gejagt. Ich weiß nichts! Und ehrlich gesagt, zweifle ich daran, dass ich gerade mit einem Frosch rede. Die Antibiotika, die sie mir im Krankenhaus gegeben haben, müssen ganz schön reinhauen, wenn das hier die Konsequenz ist. Oder die blöde 3D-Brille meines Computerspiels hat mir das Hirn weggebrutzelt.“


  Viisas verzog keine Miene und gewährte Jamie sein Aufbegehren. „Genau genommen, bin ich kein Frosch“, meinte er weiterhin ruhig. „Sondern ein Ahne des Urwesen Sama, das größer als der Ernteturm dieses Ortes war und klüger als alle Einwohner zusammen, ribbit-riddit.“ Hannes lachte zumindest über diesen kleinen Scherz.


  „Ich verstehe immer noch nicht, was ich hier soll“, gab er zu bedenken. „Anscheinend muss ich eine Aufgabe lösen, okay, nur meinst du gleichzeitig, es gibt keinen Grund für eine Quest. Was denn nun?“


  Viisas fixierte ihn mit seinen schwarzen Schlitzen. „Ich möchte dir helfen. Dafür musst du mir auch etwas verraten: Was ist passiert, nachdem du im Wald aufgewacht bist?“


  Sollte er wirklich alles preisgeben? Nein. Die Peinlichkeiten würde er verschweigen. Genauso, dass ein Mädchen zu ihm gesprochen hatte, anstatt dieses hoch gelobten Zauberers. Obwohl es sich falsch anfühlte, diese Leute anzulügen, wollte Jamie sich vor diesen Fremden nicht völlig entblößen. Sich völlig lächerlich machen. „Dunkelheit bedroht diese Welt und ich soll nach Westen gehen, um meinen Knappen zu finden.“ Dass er nicht einmal bestimmen konnte, wo genau Westen war, verschwieg er lieber. Hannes schien zu der Sorte Mensch zu gehören, die an irgendwelchen Pflanzen oder Steinen die Himmelsrichtungen ausmachten. Ebenso wie Jamies Vater. Da weder der Bauernjunge noch der Frosch ihn aufzogen, musste er in die richtige Richtung gelaufen sein.


  Stattdessen ließ Hannes nun den Kopf hängen, als hätte er eine schlechte Nachricht erhalten.


  Viisas hingegen strich sich nachdenklich über die schmalen Lippen und blinzelte unfokussiert mit seinen roten Augen. „Am besten wäre es, wenn du zunächst in Brior bleibst. Ich schicke sogleich nach Hilfe wegen der aufgebrachten Tanteln und erkundige mich, was dein Auftauchen ausgelöst haben könnte. Vielleicht wissen die Alten von Anzeichen, die mir verborgen geblieben sind.“ Der Frosch klang zum ersten Mal wie ein Bürgermeister und nicht wie eine abgedrehte, übergroße Sagenfigur.


  „Wer sagt überhaupt, dass ich das möchte?“ Jamie schlug mit der Faust auf den harten Steinboden. Schmerz durchzuckte seine Finger, doch das registrierte er nur beiläufig. „Ihr tut immer so, als würde ich mich darum reißen, euch zu helfen oder zu retten. Dabei wurde ich entführt! Weil es mir nicht gut ging, habe ich mein neues RPG zur Ablenkung gestartet, dann erschien ein blaues Leuchten und ich war im Wald!“


  „Das ist genau das Mysteriöse, ribbit-riddit“, meinte Viisas. Seine Wangen blähten sich einen Moment länger als sonst. „Mysteriös ist alles an dir. Normalerweise kommen die Wanderer mit einem Wunsch in unsere Welt.“


  „Einem Wunsch?“, hakte Hannes sogleich nach. „Was für ein Wunsch?“


  „Alles hat seine zwei Seiten und somit auch einen Ausgleich. Für deine Aufgabe wird dir ein Wunsch gewährt, denn es heißt: Von Merlin gesandt, zum Helden ernannt, sein Mut bekannt, sein Wissen ein Garant, erblüht unser Land durch des Wanderers helfende Hand. So lautet die Überlieferung.“ Für Jamie hätte er sich die Wiederholung ersparen können, doch er mahnte sich zur Geduld. „Glück vermehrt, Streit geklärt, Gefahr abgewehrt, Merlin dem Wanderer einen Wunsch gewährt. So lautet die Überlieferung.“


  Es reichte Jamie endgültig. „Das ist Wahnsinn! Ich wurde nicht hierher gesandt“, protestierte er.


  „Wenn dich kein Wunsch hierher geführt hat, kann ich auch verstehen, warum du Brior verlassen möchtest.“ Auch Viisas senkte nun den Blick.


  Schnaubend schritt Jamie bereits zur Tür. Er wollte diese Bürde nicht! Niemand hatte ihn gefragt, ob er überhaupt hier sein wollte. Er würde aus Brior verschwinden, einfach irgendwohin, bis dieser Traum ein Ende fand. Und wenn es nicht aufhört?, dachte er zu seiner eigenen Überraschung. Wo sollte er hin? Er kannte hier niemanden, keine Orte oder Länder, wusste so wenig über diese Welt. Bisher hatte er stets auf Hannes‘ Führung vertraut.


  Unsicher warf Jamie einen Blick zurück. Viisas wirkte bedrückt, während Hannes‘ Schultern so tief hingen, als könnte er jeden Moment vornüber ins Becken fallen. Würde dem Jungen Wasser aus dem Mund laufen, er könnte glatt als menschlicher Wasserspeier auftreten. Gerade diese Niedergeschlagenheit zeigte ihm, wie viel Vertrauen und Hoffnung diese Leute in die Sagengestalt eines Wanderers legten.


  Was ist schon dabei?, überlegte Jamie. Ich habe so viele Aufgaben und Rätsel innerhalb von RPGs gelöst, ich weiß doch, wie so etwas funktioniert. Also müsste es ganz schnell gehen, diesem Dorf zu helfen.


  „Falls“, er zögerte, „ich in Brior bleibe, was passiert dann?“


  Bevor der Bürgermeister antworten konnte, sprang Hannes jubelnd auf. Wie schnell sich die Stimmung des Jungen änderte. Er strahlte wieder wie in dem Moment, als er Jamie als Wanderer erkannte.


  „Langsam, langsam, Junge“, meinte Viisas und hob abwehrend die Froschglieder. „Zunächst liegt es am Wanderer, sich besser anzupassen, ribbit-riddit.“ Seine Wangen blähten sich auf und er musterte Jamie von Kopf bis Fuß. „Viel zu auffällig, sogar beim Trubel des Bombax-Festes. Wer weiß, wem es noch auffällt, wenn wir nicht vorsichtig sind?“


  „Ich helfe ihm!“, brach es aus Hannes hervor und Jamie lächelte über den Enthusiasmus. „Ich kann ihm alles erklären und er kann auch bei mir …“


  „Nein!“ Viisas hob zum ersten Mal die Stimme. „Ich schätze deinen guten Willen, aber guter Wille wird ihn nicht vor den Tanteln schützen. Unser geschätzter Wanderer bleibt hier, sagt einfach meiner Empfangsdame, er sei mein Gast. Der Wirt des Roten Blättle ist ein langjähriger Freund von mir, er wird dir bestimmt eine Unterkunft bieten.“


  „Ich habe ihn gefunden“, begehrte Hannes auf und Jamies Lächeln gefror sogleich. Er war doch keine Actionfigur oder ein Teddybär, den ein Kind im Park liegen gelassen hatte.


  „Lass es für heute gut sein, mein guter Junge.“ Viisas streckte die Arme über den Kopf und watschelte Richtung Beckenrand. „Die Ältesten werden sicherlich erfreut sein, vom nicht so erfreuten Jamie zu hören. Vielleicht weiß ich Morgen bereits mehr, ribbit-riddit.“


  Nach diesen Worten machte der Frosch einen Kopfsprung ins Becken, sodass das Wasser klatschend aufspritzte. Während Jamie sich die Tropfen aus dem Gesicht wischte, tauchte Viisas in die dunklen Tiefen ab.


  


  


  KAPITEL VIER
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  Das Sonnenlicht bildete bereits lange Schatten zwischen die Bäume des Schattenhains. In der sonst farbenfrohen Landschaft lag er wie ein Panther auf der Lauer und so verdiente der finstere Wald seinen Namen redlich.


  „Eine saublöde Idee!“, schimpfte Jamie lauthals und schlug mit der flachen Hand gegen einen harmlosen Busch. „Wie war das? Es ist ganz einfach, den Weg zu finden?“ Einmal wollte er ein Mädchen beeindrucken und dann vermasselte er es gründlich bei Lana. Vor Stunden hatte er den sonnendurchfluteten Hain betreten und sich auf die Suche nach dem roten Plastikeimer gemacht. Er wollte den Weg zurückgehen, den er während seiner Flucht genommen hatte. Diese seltsame Lichtung, auf der die Unsichtbare zu ihm gesprochen hatte, war vielleicht die einzige Chance, nach Hause zu gelangen. Doch Theorie und Praxis lagen himmelweit auseinander. Gefühlt durchquerte er den kompletten Schattenhain – keine Spur von der Lichtung. Pinke Häschen, Miniaturdachse. Ihm begegnete so einiges Getier, aber er fand weder den roten Eimer noch den Weg zurück nach Brior.


  Als der Sonnenuntergang den Wald in Dämmerlicht tauchte, hatte Jamie eine üble Vorahnung erfasst. Er fühlte sich wie eine Maus, die es aus ihrem Käfig geschafft hatte und nun vor der Katze kauerte. Eine Maus, die ahnte, dass ihre Freiheit nicht lange anhalten würde.


  Jamie setzte sich auf eine niedrige Felsformation, den Kopf auf den Händen gestützt, hungrig, durstig und verloren. Oder bin ich die Ratte, die sich im Labyrinth verlaufen hat, weil ich so engstirnig war und alle im Stich ließ?


  Jamie linste zur Seite. Nein, auch auf magische Weise offenbarte sich ihm nicht der rote Eimer. Er warf den Kopf in den Nacken und versuchte, die Himmelskörper ausfindig zu machen, damit er wenigstens irgendeinen Hinweis bekam. Der blaue Fixstern leuchtete schwach im Zenit, während die blasse Scheibe auf der einen Seite des Himmels bereits verschwunden war. Ihr gegenüberliegend, tauchte die Sonne die Baumwipfel in blutrotes Licht. „In Osten geht die Sonne auf, im Westen geht sie unter“, murmelte Jamie niedergeschlagen. Moment, ein Reim!


  „Mein Finger geht im Kreise, auf eine kurze Reise, und bleibt mein Finger stehen, darfst du gehen“, lachte er halb verzweifelt, halb belustigt, weil seine kleine Schwester ihn damit tausendundeinmal genervt hatte.


  Schließlich wandte Jamie sich nach rechts, um seinen Weg fortzusetzen. Der Wald kann ja nicht ewig weitergehen, hoffte er inständig. Bevor er jedoch den ersten Schritt wagte, zerriss ein Knacken die nächtliche Stille. Eigentlich brach nur ein kleiner Ast, doch in Jamies Ohren dröhnte das Geräusch so laut, als knallte ein Gewehrschuss in direkter Nähe.


  Da! Zu seiner linken, ein Knacken. Und da! Wieder zu seiner rechten.


  Panik ergriff Jamie. Bestimmt schleicht hier nur ein harmloses Tier durchs Unterholz. Trotzdem konnte er nur an Wölfe, Bären und an die Spinnen denken. Vor allem an die Monsterspinnen. Was hatte er erwartet? Schon bei den allerersten Zeltausflügen mit seinem Vater hatte ihn dieser gewarnt, sich nachts nicht vom Feuer und vom Zelt zu entfernen.


  Ein Klicken und Kratzen, als wenn etwas Scharfes über Stein reibt oder zwei Messer aneinander schlagen, riss Jamie aus seinen Gedanken. Tanteln. Er warf einen letzten Blick über die Schulter und wünschte sich jäh, eine andere Entscheidung getroffen zu haben. „Menü“, stöhnte Jamie auf und wischte mit der Hand durch die Luft. „Log out!“ Kein Notausgang. Keine Möglichkeit sich auszuloggen.


  Stille kehrte wieder in den Wald ein, dafür spiegelten sich nun einige Sterne zwischen den Bäumen. Kleine weiße Punkte blitzten auf - starrten ihn an.


  „Was ist das nur für eine schreckliche Welt, in der ich ständig abhauen muss?“, zischte Jamie und stieß sich vom Felsen ab. Er rannte los. Rannte, so schnell er konnte.


  


  


  Einige Stunden zuvor ahnte Jamie noch nichts von seinem Abstecher in den Schattenhain.


  „Guten Morgen!“, grüßte Hannes fröhlich, was ihn veranlasste, sich einfach umzudrehen. Eingekuschelt in die warme Decke wollte Jamie nur weiterschlafen. Die letzten Traumfetzen, die das Tageslicht noch nicht verscheucht hatten, ließen ihn lächeln. Im Traum hatte er sich mit Olive ausgesöhnt. Und dann dieser Kuss ...


  „Aufstehen, Schlafmütze!“


  Viisas Sekretärin hatte ihn tatsächlich im Roten Blättle untergebracht und Hannes schlief wie ein Aufpasser auf einer weiteren Matratze auf dem Boden. Die Nacht war bereits über Brior eingebrochen, als die beiden Jungen auf Doonay trafen. Der Vater hatte Hannes verboten, alleine im Dunkeln nach Hause zu laufen, da Doonay zum Abend hin einen weiteren Händler treffen musste. „Außerdem würdest du kein Auge zumachen und bei den ersten Sonnenstrahlen wieder zurück ins Dorf rennen. Nicht wahr, mein Sohn?“


  Hannes hatte nur halbherzig protestiert, worauf Jamie sich mehr denn je wie ein aufgelesenes Spielzeug fühlte.


  „Der neue Tag hat längst begonnen!“, rief Hannes nun fröhlich, energiegeladen und viel zu laut.


  „Fünf Minuten noch.“ Das Wort Ausruhen gab es in Hannes‘ Wortschatz nicht. Er ratterte bereits herunter, was er ihm alles zeigen wollte, was Jamie sich unbedingt ansehen sollte, was sie alles an diesem Tag erledigen könnten. In Jamies Ohren klang das nach Arbeit für eine ganze Woche. „Könnten?“, murmelte er zurück und zog sich die Decke über den Kopf.


  „Ich wollte nicht ohne dich entscheiden, was wir als Erstes machen.“


  „Du kannst mich mal.“


  „Muss ich dir erst Wasser ins Gesicht kippen?“, Hannes lachte über seinen Scherz, verschluckte sich dann allerdings fast an seiner Zunge. „Es tut mir leid! Glaube nicht, dass Wanderer in Brior so geweckt werden ...“


  Wasser. Kalt. Jamie setzte sich ruckartig auf. „Ich bin wach.“


  „... ich wusste nicht, dass du, dass Ihr ein Wanderer seid, als ich ...“


  „Ich bin wach“, wiederholte Jamie automatisch, in der Hoffnung, dass Hannes’ nun Wortschwall verstummen würde.


  Als er sich die letzten Reste Schlafs aus den Augen rieb, wusch Hannes sich bereits sein Gesicht. Plötzlich flog Jamies Kleidung durch die Luft, die wie ein abgestürzter Fallschirm auf ihm notlandete. Entweder war er zu müde oder der Junge schneller, als Jamie ihm folgen konnte.


  Bei einem leisen Klopfen hielt er endlich in seinem Treiben inne.


  Lanasapa erschien in der Tür, ein Tablett mit Tellern, dampfenden Tassen, Eddo und allerlei Neuem balancierend. „Mit besten Wünschen der Köchin“, begrüßte sie die beiden fröhlich. „Der Bürgermeister hat angeordnet, dass du deine Mahlzeiten im Zimmer zu dir nimmst. Ich weiß nicht, warum ich dir das ausrichten soll, aber hiermit habe ich es getan.“


  Noch verschlafen konzentrierte Jamie sich nur auf Lanas Lächeln und die rosa verfärbten Wangen. Das Mädchen ist wirklich hübsch.


  „Tut mir leid wegen gestern Abend“, entschuldigte er sich rasch.


  Lana winkte ab. „Wir finden noch eine Gelegenheit und jetzt schuldest du mir einen Tanz beim Fest“, kicherte sie und ließ dann enttäuscht die Schultern hängen. „Ich muss leider wieder runter.“


  Jamie ertappte sich dabei, wie er ihr hinterher starrte, als sie das Zimmer verließ. Warum mache ich das überhaupt?, fragte er sich, sah dennoch nicht weg. Bis einer seiner Turnschuhe neben Jamie gegen die Zimmerwand krachte und er erschrocken zusammenzuckte.


  „Grunz, nicht träumen.“ Kopfschüttelnd griff Hannes nach einer Scheibe Eddo und beschmierte sie mit einer Paste. „Das musst du probieren, Jamie. So leckere Marmelade gibt es nur in Brior. Spezialrezept von Viisas.“


  Ob jeder Morgen so ausgesehen hätte, wenn ich statt zwei Schwestern mit einem Bruder aufgewachsen wäre?, wunderte Jamie sich und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  „Warum trifft der Riesenfrosch wegen mir diese Vorsichtsmaßnahmen?“, fragte er. „Warum will er mich verstecken?“


  Doch Hannes wusste auf diese Frage keine richtige Antwort. Ein „Viisas gibt gut auf uns Acht, besser wir halten uns an seine Anweisung“ zählte für Jamie nicht als solche.


  „Wie spät ist es überhaupt?“


  Hannes warf einen Blick aus dem Fenster, studierte das Rosa der ersten Sonnenstrahlen. „Ungefähr halb sechs.“


  „Du bist irre.“ Jamie ließ sich auf das Bett fallen und stellte sich für ein paar Minuten schlafend. Ganz gleich, wie sehr der Junge an ihm rüttelte und ihn zum Aufstehen bewegen wollte. Zwar hatte er Hannes gefragt, ob er ihm noch mehr von Brior zeigte, aber nicht einmal seine Lehrer hatten bei Klassenfahrten gewagt, die Schüler vor acht zum Frühstück zusammenzutrommeln.


  Als die beiden schließlich den Schankraum betraten, hielten der Wirt und seine Frau bei ihrer Arbeit inne und nickten ihnen zu. Der Austausch dauerte nur kurz, niemand der frühen Gäste bemerkte etwas davon. Aber es bestätigte Jamie, dass zwei weitere Menschen in sein Geheimnis eingeweiht waren. Dabei fühlte Jamie sich am zweiten Tag in Brior noch weniger wie ein Auserwählter oder Retter. Der Gedanke, besonders zu sein, tauchte abermals auf, doch die Erfahrungen und Erinnerungen der letzten Jahre trampelten und schlugen diesen sofort nieder. Jamie konnte kein Wanderer sein, jeder andere, nur nicht er.


  Letzten Endes ist es eh nur ein Spiel.


  Kaum verließen sie das Rote Blättle, traf Jamie erneut auf Doonay. Wie zwei Bodyguards flankierten Hannes und Doonay ihn, führten ihn über herrlich menschenleere Wege durch Brior. Zu dieser morgendlichen Stunde umgaben sie lediglich der Duft von frisch gebackenem Brot sowie die gelegentlichen Rufe einer Frau, die ihren Ehemann aus dem Bett scheuchte.


  Im Gegensatz zu Hannes’ weitreichenden Plänen beschloss Doonay, Jamie zunächst zum Heiler zu bringen, damit dieser sich seine Wunden ansah.


  „Wieso habt ihr das nicht gestern Abend gemacht?“, fragte er seinen Sohn vorwurfsvoll, sodass der Junge vor Scham kleinlaut zu Boden starrte.


  „Das war meine Schuld“, murmelte Jamie. „Ich bin wie ein Stein ins Bett gefallen.“ Nachdem der Wirt des Roten Blättles mürrisch eingewilligt hatte, Jamie bis zum Festbeginn ein Quartier zu geben. Erst wollte er nur vorgeben, müde zu sein, dann war er binnen Sekunden eingeschlafen.


  Doonay schnaufte, beließ es aber dabei. „Die Kratzer sollten den alten Kunstflicker vor keine Probleme stellen.“


  „Vater“, protestierte Hannes und lächelte Jamie ermutigend zu. „Er ist ein Heiler. Der beste im Dorf.“


  „Der einzige. Und Heiler nennt er sich nur, um ländlicher zu klingen. Hätte er in Briall eine Lizenz erhalten, würden wir ihn Herrn Doktor rufen.“


  Der Heiler versorgte Jamie fachmännisch, ohne abstruse Substanzen oder Weihräucherungen. In Viisas Büro hatte er weitaus mehr Wunderliches entdeckt, als während des Desinfizierens und Verbindens seiner Kratzer.


  Danach beschloss Doonay, erneut bei Viisas vorbeizuschauen. „Bestimmt hat er schon was herausgefunden“, stimmte Hannes zu. Doch der Bürgermeister blieb verschwunden und auch seine Sekretärin konnte sich seine Abwesenheit nicht erklären.


  „Seit eurem gestrigen Besuch“, sie schaute die beiden Jungen finster über den Rand ihrer Brille an, „ist er nicht aus den Sümpfen zurückgekehrt.“


  „Es wird sich alles zum Richtigen fügen.“ Doonay klopfte Jamie dabei väterlich auf die Schulter, als würde diese Geste seine Fragen und Sorgen auflösen.


  „Genau“, stimmte auch Hannes mit ein. „Bestimmt kommt Viisas mit einem ganzen Stapel Kwä-kästen oder so für dich zurück.“


  „Quest. Q.U.E.S.T.”


  Hannes runzelte bei der Schreibweise verwirrt die Stirn und nahm die Erklärung als Anlass, ihm von da an jede Einzelheit Briors vorzustellen. Dem Bauernjungen strömte eine Vielzahl Worte über die Lippen, allerdings hörte Jamie nur halb zu. Gerade die zwanglose Art zwischen Hannes und Doonay ließ ihn auf einmal seine eigene Familie vermissen. Es war nur ein Tag vergangen, seitdem er sie gesehen hatte, doch inmitten der bunten Vorbereitungen fühlte es sich wie ein Jahr an. Als wäre Jamie tausende Kilometer von ihnen entfernt.


  


  


  Punkt zwei auf der verkürzten Tagesordnung: Anpassen.


  Obwohl wegen des Bombax-Festes zusehends Händler, Musiker und Schaulustige anreisten, hefteten sich genauso viele neugierige Blicke auf Jamie wie am Tag zuvor. In Brior schien es keine Anonymität zu geben. Selbst die Zugereisten waren keine Fremden, jeder grüßte den anderen, fragte, wie das letzte Jahr verlaufen war. „Es ist überschaubar“, hatte Hannes ihm versichert, der alten Margareth gewunken und Platz für Herrn Seilmacher und seinen Karren gemacht. „Man kennt sich halt.“


  Das Bombax-Fest bereitete Jamie allerdings reichlich Schwierigkeiten. Briors einziger Schneider hatte lediglich knallrote Stoffe eingekauft, in der Farbe der Blüten. Ob er nun in blutverschmierten, zerfetzten Kleidungstücken herumlief oder in feuerroten Gewändern - das machte keinen großen Unterschied. Trotzdem biss Jamie die Zähne zusammen und sah sich mit Hannes und Doonay im Schlepptau in dem kleinen Laden um.


  Unschlüssig schlich er durch die Gänge, vorbei an den anwesenden Mädchen, die über rote Kleider, Schmuck und Tücher diskutierten. Er hielt wahllos irgendein Hemd in die Höhe und schon brach hinter ihm Gekicher aus. Jamie runzelte die Stirn und sah sich nach Hannes um, der ihm ebenfalls einen fragenden Blick zuwarf. Kaum griff er nach einem anderen, fast identischen Hemd und begann das Kichern von Neuem. Er drehte sich nach den Mädchen um und sah, wie sie hinter vorgehaltener Hand tuschelten. Sie ließen sie ihn nicht mehr aus den Augen.


  „Ihr seid fast gleich groß, du kannst eine Hose von Hannes haben“, stellte Doonay fest und schob Jamie weiter durch den Laden. „Zwar hat Viisas eingewilligt, dass deine Rechnungen ans Rathaus gehen, dennoch müssen wir nicht übertreiben.“


  Die Mädchen steckten nun wie bei einer Verschwörung die Köpfe zusammen. Ein Fremder, den der Bürgermeister unterstützte? Die Nachricht würde sich wie ein Lauffeuer verbreiten. Seufzend umfasste er das feuerrote Hemd fester. Wie würden die Leute erst reagieren, wenn er sich ihnen als Wanderer vorstellte? Hannes behandelte ihn wie eine Mischung aus Superheld, Heiland und großem Bruder. Letzteres lag weniger daran, dass er ein Wanderer war. So hoffte Jamie zumindest.


  „Musstest du das hier im Laden erwähnen, Vater?“, meinte Hannes geknickt von der anderen Seite einer Auslage.


  „Habe ich dich nicht zur Sparsamkeit erzogen, Sohn?“, konterte Doonay.


  Dieser Pragmatismus wiederum erinnerte Jamie an seine Mutter. Sie nähte lieber etwas drei Mal zusammen oder strickte selbst, bevor sie es überteuert kaufte. Ein Wunder eigentlich, dass seine kleine Schwester nur sein altes Spielzeug und ein Bruchteil seiner Kindersachen erhalten hatte. Dafür freute sie sich über die Reitausrüstung von Sanya. Meine große Schwester, schwirrte es ihm durch den Kopf. Wie lange ist es her, dass sie von Zuhause abgehauen ist? Drei Jahre? Vier?


  „Jamie!“ Plötzlich erschien Lanasapa zwischen den Regalen des Schneiders. „Was für ein Zufall!“


  Das Mädchen lächelte breit, während Hannes‘ Miene sich sofort verfinsterte. Mit einem Grinsen verschwand Doonay und wandte sich an eine der Verkäuferinnen.


  Lana deutete auf den roten Stoff in Jamies Händen. „Machst du beim Fest mit?“


  „Nein“, ging Hannes dazwischen. „Dafür haben wir keine Zeit. Wir sind schwer beschäftigt.“ Er verschränkte die Arme und starrte das Mädchen mit kühlem Blick nieder.


  „Gibt es hier eine Umkleide?“, fragte Jamie, um die Spannung zu lösen. Er rechnete schon damit, dass man in Brior vor aller Augen die Ware anprobierte. Der Bauernjunge zeigte zumindest keinerlei Schamgefühl. Wortlos zog Lana ihn mit sich, brachte ihn mit schnellen Schritten in den hinteren Teil des Ladens. Dort gab es zwar keine festen Kabinen, wie Jamie sie aus Kaufhäusern kannte, dafür teilte ein Gewirr aus Schnüren und Stoffbahnen mehrere Bereiche ab. Lana gab ihm einen sanften Stoß und er fand sich in einer dieser Umkleiden wieder.


  Der Vorhang schloss sich und Jamie zog sich das neue Hemd über. Zwei Minuten Ruhe, dachte er verdrossen. Zwei Minuten, in denen mich niemand beachtet oder mir unbedingt etwas erzählen will. Wenn ich trödle, vielleicht sogar vier. Vier Minuten.


  In einer Ecke war eine flache Holzkiste abgestellt. Eine Art Schemel, um Kleiderlängen anzupassen, vermutete Jamie. Mit einem Grinsen packte er die Kiste und drehte sie um. Leer. „Kein verstecktes Item“, seufzte er und fühlte sich für einen Moment kindischer denn je.


  Da schlüpfte Lana hinter den Vorhang, ein bombaxrotes Kleid in den Händen haltend. „Darauf spare ich“, flüsterte sie verträumt. Sie breitete das Kleid vor sich aus und strich mit den Fingern über glitzernde Steinchen, die im Mieder eingenäht waren. „Alles, was ich dieses Jahr verdiene, kann ich für meine Aussteuer verwenden. Wenn ich genug Trinkgeld bekomme, reicht es sogar für ein neues Paar Ohrringe.“


  Jamie rutschte an die nächste Wand. Dort hatte er sein T-Shirt zu Boden geworfen. Er wollte nicht weiter auffallen, daher musste er es vor dem Mädchen verbergen. „Es steht dir bestimmt gut.“


  „Hilfst du mir, es anzuziehen?“


  Jamie blinzelte. „Was?“


  „Die Bänder.“ Lana drehte das Kleid und zeigte ihm eine komplexe Verschnürung am Rücken. „Alleine kann ich sie nicht festziehen.“


  „Hier?“ Jamie schluckte. „Jetzt?“


  Hat sie sich in mich verknallt? Solch seltsames Verhalten kannte er von seinen Mitschülerinnen, dennoch war er bislang nie Ziel davon gewesen. Er hatte mit Olive über das hingebungsvolle Schmachten gescherzt, damals, als sie noch nicht ahnten, dass sie viel mehr als nur eine Kinderfreundschaft verband. Olive, dachte er sehnsüchtig, dir würde so ein Kleid sagenhaft stehen.


  „Gefalle ich dir?“, flötete Lanasapa erfreut und schenkte ihm ein Lächeln. „Du siehst mich an, als wolltest du mich ausziehen“, sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. „So hat mich noch niemand angesehen. Nicht so.“ Die letzten Worte gingen halb in einem Quieken unter.


  „Nein.“ Jamie hob abwehrend die Hände. „Ich habe an was anderes gedacht, ich ...“


  Ich habe mir vorgestellt, wie Olive sich in meine Kabine geschlichen hätte.


  Lana vergrub das Gesicht in den Stoff des Kleides. Sie hatte seine Reaktion völlig falsch gedeutet. „Vielleicht ist es gar nicht schlecht, dass du dieses Jahr nicht am Fest teilnimmst.“ Jetzt ließ sie ihren Blick über Jamie gleiten. „Dann kann ich dich nächstes Jahr wählen.“


  Wählen? Wie wählen? Was passierte bei diesem Fest, dass alle Männer und Frauen aus Brior kurzzeitig ihren Verstand verloren? Dieses Mädchen hatte sich gerade zu ihm in die Umkleide geschlichen. Dabei kannten sie sich erst seit gestern.


  Lana trat noch einen Schritt näher. „Was hältst du davon, Jamie? Wärst du eine gute Wahl?“


  „Fräulein?“ Eine Verkäuferin näherte sich und ihre Schuhe klackerten über den Holzboden. „Fräulein, wo bist du denn?“


  Erneut herzte sie das Kleid wie einen Schatz, zwinkerte Jamie zu und schlüpfte dann ins Freie. „Es ist ein Traum, gute Frau. Leider kann ich es mir dieses Jahr nicht leisten.“


  Jamie atmete tief durch und wartete, bis sich die Stimmen entfernten, bevor er sein blutverschmiertes T-Shirt in eine Manteltasche stopfte. Was will diese Lana ausgerechnet von mir?


  


  


  Als Jamie wieder in seinem Zimmer im Roten Blättle war und erneut vorgegeben hatte, todmüde zu sein, stürmten die Gedanken, die er den Tag über unterdrückt hatte, wieder auf ihn ein. Wo bin ich hier nur gelandet?, fragte er sich und begriff immer weniger, wieso es gerade ihn in diese Welt verschlagen hatte. Ich sollte zuhause sein und mit Olive darüber fantasieren, ob und an welchen Unis wir uns bewerben.


  Auf dem Rücken liegend, starrte er auf die gekalkte Zimmerdecke und lauschte dem Scharren der Stühle im Schankraum, welches das Fortgehen der Essensgäste verkündete. Die letzten zwei Tage verliefen nicht wie bei einem Computerspiel. Im Allgemeinen gab es keine Anzeichen, dass er sich innerhalb eines solchen Spiels befand. Beim erneuten Versuch, das Gespräch von zwei Männern zu belauschen, hatten die beiden ihm mit Prügel gedroht, weil er so dümmlich gaffte.


  Jamie fühlte sich nicht einfach nur elend. Er war schon eine Stufe weiter. Verzweifelt und orientierungslos. Diese Gefühle kannte er gut, Kyles Fäuste ließen ihn das regelmäßig spüren. Er war zu nichts zu gebrauchen. Hoffnungslos. Nicht einmal Viisas konnte sich einen Reim darauf machen, warum man Brior einen Wanderer schicken sollte. Wo er auch war, was er auch tat, für ihn schien es keinen richtigen Platz zu geben.


  Gerade deswegen hatte er sich in Computerspielen verloren, dort hatte er die Kontrolle. Konnte ein Krieger sein und so hart trainieren, bis ihm die finale Quest gelang.


  Aber in Brior funktionierten die Spielregeln anders. Es wollte ihm nur niemand sagen, wie genau.


  Dazu kratzte die neue Kleidung und rieb an seiner Haut bei der kleinsten Bewegung. Lediglich seine alten Socken stellten sich als das einzige Wärmende heraus. Wenn der Wind um das Gasthaus pfiff und durch die Ritzen drang, zog es dank der weit geschnittenen Hose und des Hemdes überall rein.


  „Nackt schlafen macht da keinen Unterschied mehr“, flüsterte Jamie in die Dunkelheit. „Außer, wenn Hannes beschließen sollte, mich erneut zu wecken ...“


  Plötzlich knarzten die Dielen vor seiner Tür und der Lichtschein einer Kerze flackerte schwach unterhalb der Zimmertür. „Was sitzt du hier im Dunkeln?“, dröhnte Doonays tiefe Stimme, obwohl der Mann leise sprach. „Solltest du Nachtwache halten, musst du von den Wächtern der Samako noch einiges lernen. Dir fehlen die Hellebarde, die Laterne und der Flaschenkürbis, dessen Inhalt dich wärmt.“


  Hannes schnaubte lediglich, während Doonay sich mit einem dumpfen Geräusch zu Boden gleiten ließ. Jamie wollte nicht lauschen, aber die Wände waren so dünn, dass er unweigerlich mithörte. Einen Moment überlegte er, sich die Ohren zuzuhalten, dann siegte die Neugier. Der fröhliche Bauernjunge schien nicht der Typ zu sein, der im Dunklen seinen trüben Gedanken nachhing. Das passte viel mehr zu Jamie.


  „Was machst du dann hier?“


  „Ich weiß es nicht, Jamie redet ständig davon, dass Brior nur ein Traum von ihm wäre. Vielleicht habe ich Angst, dass ich morgen aufwache und alles ist wie immer. Dass ich nur derjenige war, der träumt.“


  „Hast du dich schon entschieden, Sohn?“


  Jamie wusste instinktiv, dass Doonay seine Pranke väterlich auf Hannes‘ Schulter gelegt hatte. „Wozu soll ich mich entscheiden?“


  „Ob du den Wanderer begleiten wirst?“ Jamie legte sich die Hand vor den Mund, um keinen verräterischen Laut auszustoßen. Er hatte damit gerechnet, dass die kleine Bauernfamilie ihm nur aus Freundlichkeit aushalf und sich nicht dermaßen an ihn gebunden fühlte. Er war ohne Vorwarnung in ihr Leben geplatzt! Warum führt ihr so ein wichtiges Gespräch direkt vor meiner Zimmertür?


  Schweigen breitete sich im Flur aus und er hätte fast Hannes‘ Antwort überhört. „Nein“, flüsterte er fast.


  „Nein?“, dröhnte die Stimme des Vaters überrascht zurück. „Du konntest kaum auf dem Esel reiten, da hast du schon davon geträumt, einen Wanderer kennenzulernen. Du hast deine Mutter bekniet, dir Lesen und Schreiben beizubringen und danach Viisas, um weitere Sprachen zu lernen. Anstatt dir auszumalen, wie deine zukünftige Frau sein solle, hattest du nur Abenteuer im Sinn. Du wolltest die Welt sehen, Könige treffen und denjenigen beschützen, der von Merlin auserwählt wurde.“


  „Ja, ich weiß...“


  „Aber was, Sohn? Was ist passiert?“


  „Nichts. Ich bin eben kein Kind mehr“, antwortete Hannes ruhig und gefasst. In Jamies Ohren klang es beinahe freudlos. „Mein Platz ist hier in Brior, bei dir und dem Hof. Und nicht bei irgendwelchen Träumen, die niemals wahr werden.“


  „Dein Traum schläft hinter dieser Tür, falls du das vergessen hast.“


  „Nein, habe ich nicht, Vater.“


  Jamie wollte seinen Kopf am liebsten unter dem Kissen vergraben, um nichts mehr zu hören. Sein eigener Vater hatte ihn stets animiert, das zu finden, was ihm Spaß machte, was sein Leben mit Freude bereicherte. Niemand erwartete, dass er das Architekturbüro weiterführte, er könnte Arzt werden, Bäcker, Lehrer oder was auch immer. Willkürlich hatte er mit Olive über die Zukunft diskutiert. Ich will Sport studieren, man kann das sogar mit Management verbinden, hallte ihre Stimme durch seine Gedanken. Irgendwann leite ich also einen millionenschweren Fußballverein. Und du, Jamie? Was willst du?


  Er wusste keine Antwort darauf. Die Möglichkeit schienen endlos.


  In Brior galten wohl andere Regeln. Es war die Pflicht des Sohnes, die Familie zu unterstützen und zu beerben.


  „Wir beide wissen, dass du den Hof nicht übernehmen möchtest.“ Beinahe hätte Jamie den Fortgang des Gesprächs verpasst.


  „Vater, ich …“


  „Keine Widerrede. Ich bin nicht blind, Junge, und ich habe mir stets gewünscht, dass du mehr aus dir machst als dein alter Herr.“ Dieser Spruch erinnerte Jamie nur noch schmerzlicher an seinen eigenen Vater. „Deine Mutter würde nicht wollen, dass du deine Träume uns unterstellst. Sie hätte dich vermutlich mit dem Besen vom Hof gejagt, Hannes, damit du dein Abenteuer beginnst.“


  „Und was geschieht dann mit dir, Vater? Die Arbeit ist für einen allein ...“


  „Ach was! Ein paar Monate werde ich schon zurechtkommen. Aber wenn du den Bauernhof unbedingt haben willst, soll ich Jamie begleiten?“ Sein Tonfall veränderte sich, auf einmal klang er streng: „Oder willst du den großen Merlin etwa mit deinem Starrsinn verärgern?“


  „Nein!“ Die Furcht, die sich in diesem einen Wort sammelte, spürte Jamie bis in sein Zimmer wallen. „Niemals.“


  „Sieh es einfach als Vorhersehung.“ Doonay lachte kurz auf, er hatte seinen Sohn nach Strich und Faden reingelegt. „Dank Merlin ist der Wanderer genau in unser Bauernhaus gestolpert und nicht in das des alten Holzkopfs. Es ist also deine Aufgabe, Sohn, den Wanderer zu begleiten und mit deinem Leben zu beschützen. Das ist die Gelegenheit, dich zu beweisen.“


  „Lass uns nach Hause reiten, Vater“, hatte Hannes jedoch geantwortet. „Hier vor dieser Tür zu sitzen, bringt nichts.“


  Doch, doch, es bringt was. Es bringt mich um meinen Schlaf. Nach diesem Gespräch bezweifelte Jamie, dass er ein Auge zumachen würde.


  Das Licht der Kerze erlosch mit einem Flackern und wenig später hörte Jamie, wie im Erdgeschoss Vater und Sohn dem Wirt gute Nacht wünschten. Jamie zog sich im Dunklen die Turnschuhe an und wartete angespannt, bis gleichmäßiges Schnarchen erklang. Das Haus war fast ausgebucht, Dutzende waren fürs Fest eingekehrt. Aber er wollte nur noch weg, fort aus diesem Dorf, fort aus dieser Welt.


  „Wie komme ich hier nur unauffällig raus?“, flüsterte Jamie in die Dunkelheit. Die Treppe ins Erdgeschoss knarrte auf jeder Sprosse. Sollte er ungeschickterweise gegen etwas stoßen, würde der Wirt sofort nachsehen. Der Weg durch die Vordertür war ebenfalls zu riskant, was wenn ihn jemand dabei beobachtete?


  Das kleine Fenster.


  Theoretisch sollte er hindurchpassen, dazu befand er sich im ersten Stock. Entweder würde er einen beherzten Sprung wagen oder er hatte Glück und das Fenster lag tief genug, damit er sich fallen lassen konnte.


  Jamie tastete sich durchs Zimmer. Das Holz knarrte bei jedem seiner Schritte und zwang ihn, immer wieder innezuhalten und zu lauschen. Nur der Schnarchgesang im Gasthof beruhigte sein wild schlagendes Herz.


  „Warum ist alles gegen mich?“, wisperte Jamie. Er musste nur ein paar Meter zurücklegen, aber die Bretter knarrten und bogen sich, als würde er hundert Kilo schwerer sein.


  Kurz vor dem Fenster hielt Jamie erneut inne. Stille drückte auf seine Ohren. Er atmete langsam ein und aus, Sekunden verstrichen und er zog in Erwähnung, zum Bett zu hechten, da kehrte das Schnarchen zurück.


  Jamie klappte die Fensterläden auf und zog sich hoch. Auf dem Rahmen sitzend, baumelten die Beine ins Freie und er fand, er stellte sich gar nicht so schlecht an. Für seinen ersten Ausbruch zumindest. Bis er sah, wie tief es auf dieser Hausseite hinunterging. Jamie unterdrückte einen Fluch, klammerte sich an den oberen Rahmen und ließ sich hinab. Sofort rutschte ihm die schlabbrige Hose von der Hüfte.


  Seine Finger krampften bereits, also kniff er die Augen zusammen und befahl sich loszulassen. Ein Rauschen und Jamie landete im Matsch der kleinen Gasse hinter dem Roten Blättle. Er sackte zu Boden, die Knie schmerzten vom Aufprall und schon rollte sein Hemd bis zur Schulter hoch. So ein Mist, moserte Jamie in Gedanken und drehte sich nach dem Gasthaus um. Es lag weiterhin im Dunkeln, Gäste und Wirt hatten nichts bemerkt. Schnell zog er seine Kleidung zurecht und erhob sich.


  „Was tust du hier?“


  Jamie wirbelte herum. In der Hintertür erschien Lana, einen Korb mit Gemüseresten und Abfall in der Hand. Das Licht aus der Gaststätte tauchte sie in goldbraunen Schein und für einen Moment wirkte sie wie eine Sagengestalt. Ein Engel, der ihm weiterhelfen würde?


  „Psst!“, mahnte Jamie eindringlich und legte einen Finger auf die Lippen.


  Ruhig stellte Lana ihren Korb ab. Sie verschwand kurz im Innern, kehrte allerdings mit einer Glaslampe zurück und verschloss leise die Tür. „Brauchst du wieder einen Moment für dich? Oder warum bist du aus dem Fenster gesprungen?“


  Unschlüssig fuhr Jamie sich durchs Haar und ordnete erneut seine verrutschte Kleidung. Sie hatte ihn einmal halb bekleidet erwischt, das reichte.


  Lana setzte sich schwungvoll auf eine der Kisten und schenkte ihm ein warmes Lächeln. „Ich weiß, wie du dich fühlst.“


  „Tatsächlich?“, zweifelte Jamie.


  „Ich bin auch zum ersten Mal fort aus meinem Heimatdorf, getrennt von meiner Mutter und meiner Schwester.“ Sie betrachtete die flackernde Kerzenflamme. „Das Heimweh sticht in der Brust und manchmal muss ich mich zwingen weiterzuarbeiten, statt den trüben Gedanken nachzuhängen. Die Aufgaben müssen erledigt werden, sonst tritt man auf der Stelle. Dazu ist es nur für eine Woche, maximal zwei. Danach sehe ich meine Familie wieder.“


  Traurigkeit huschte über Lanas Gesicht, als würden sich die Wochen eher zu Jahren ziehen. Jamie fühlte sich genauso, obwohl sein Aufenthalt in Brior erst zwei Tage andauerte.


  „Ja“, brachte er unsicher hervor. „Ich wünschte, ich könnte wieder nach Hause.“


  In Ermangelung einer besseren Idee setzte er sich neben sie auf die Kiste. Sofort wandte sie sich ihm zu und legte ihre Hand tröstend auf seine.


  „Ich bin unmöglich.“ Seufzend lehnte sie ihren Kopf an Jamies Schulter. „Dir geht es nicht gut und ich rede nur über mich. Dabei muss sich das Heimweh für einen Wanderer viel schlimmer anfühlen.“


  Jamies Hand krampfte, aber er zog sie nicht weg. Sanft strichen Lanas Finger über seine Haut. Die Wärme beruhigte ihn. „Wie weit man von zu Hause entfernt ist, macht keinen Unterschied, wenn einen das Heimweh plagt“, erwiderte er. Dieses Mädchen sollte nicht auch noch auf den Gedanken kommen, dass er als Wanderer über allen Dingen stand.


  „Deswegen habe ich mich raus geschlichen.“ Vorsichtig lehnte Jamie sich gegen Lana. Er wollte sie nicht bedrängen, aber er brauchte ein wenig Halt. „Ich weiß, wie ich nach Hause komme. Ich will zurück.“


  „Und wie?“


  „Ich muss in den Schattenhain.“ In Brior verbreiteten sich Geheimnisse schneller, als die Sonnen über den Himmel zogen, daher behielt er die Details für sich.


  Lana stieß sich von der Kiste ab und ging ein paar Schritte umher. In der schmalen Gasse streifte ihr Rock seine Beine, dieses Mal wich er aber nicht zurück. Vielleicht konnte sie ihn decken, während er sich heimlich auf den Weg machte.


  „Wenn wir jetzt verschwinden, werden es die anderen merken. Der Wirt ist noch wach und er wird stutzig, wenn ich nicht zurückkehre.“


  „Wir?“, hakte Jamie nach.


  „Ich helfe dir.“ Lana trat an ihn heran, bis nur noch eine Handbreit zwischen ihnen lag. Das kleine Kerzenlicht warf Schatten über ihre Gesichtszüge, so dass Jamie nicht sicher war, ob sie vor Tatendrang lächelte oder weil sie ihm so nahe gekommen war. Damit nicht genug, ihre Hände glitten über seine Schultern, legten sich warm um seinen Nacken.


  „Morgen Vormittag ist mein halber freier Tag, sobald ich der Köchin beim Dekorieren geholfen habe. Das muss bis zum Sonnenaufgang erledigt sein, danach würde ich dich wecken und zum Wald bringen. Dann kann wenigstens einer von uns wieder nach Hause. Was hältst du davon?“


  Jamie unterdrückte ein Grinsen. Etwas an Lanas Art ließ ihn ständig lächeln. „Das würdest du für mich tun? Warum?“


  „Ich mag dich.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und sah ihm in die Augen. „Außerdem hat es mir noch nie gefallen, dass Wanderer unsere Probleme lösen, das bringt uns nicht wirklich weiter, findest du nicht? Warum sollten wir dich also gegen deinen Willen festhalten, nur weil wir zu faul sind, um uns selbst Lösungen einfallen zu lassen?“


  


  


  Tatsächlich weckte Lana ihn am nächsten Morgen. Als er die Augen aufschlug, saß sie auf seinem Bett und beugte sich so weit herunter, dass ihre Nasen sich fast berührten. Jamie war vor Schreck zusammengezuckt und wagte nicht, sich zu rühren. Lana hingegen wirkte einen Moment enttäuscht. Er wollte sich nicht ausmalen, bei was er sie unterbrochen hatte.


  In den ersten rosafarbenen Strahlen des neuen Tages schlichen sie aus dem Gasthof und Lana führte ihn zu einem Gatter, in dem ihr Pferd wartete. Jamie bewunderte, wie gewandt sie sich in den Sattel schwang. Er kletterte eher ungelenk hinterher, rutschte weg und krallte sich an Lanas Taille und Brüsten fest. Sie schrie jedoch nicht auf, sondern zog ihn noch näher an sich heran.


  „Festhalten!“, lachte Lana und trieb ihr Pferd zum Galopp an. Kurz kam er sich wie ein Held aus diesen Abenteuergeschichten vor, die sein Vater ihm früher zum Einschlafen erzählt hatte. Der edle Ritter, der einen brandschatzenden Drachen besiegte, weil er ihm eine magische Schuppe klaute. Der eine Stadt von der Niedertracht eines gierigen Königs befreite oder dem großen Zauberer die Stirn bot. Aber das waren alles nur Geschichten. Jamie musste sich eingestehen, wie wenig er diesem Ritter entsprach. Schließlich klammerte er sich weiterhin an Lana, während die Hauptstraße Briors unter ihnen vorbeiflog. Unter dem Trommeln der Pferdehufe verwischte die Landschaft in einem Wirbel aus Bombaxrot und Frühlingsgrün. Sein Herz pochte bis zum Hals, Lanas Haar flatterte wie eine Fahne im Wind, schlug ihm wild gegen die Wangen, dennoch lächelte er. Die wahre Heldin ist dieses Mädchen.


  Die Idee, wie Jamie nach Hause gelangen könnte, war ihm in seinem dunklen Zimmer im Gasthof gekommen, während er weiter über die Parallelen zwischen RPGs und Brior nachdachte. Auf der Lichtung, auf der er aufgewacht war, musste eine Art Durchgang existieren. Nicht der große Merlin hatte ihn mit seiner unvorstellbaren Macht hergeholt, sondern irgendeine Art Portal, Tunnel, Loch zwischen den Welten ...


  Ein Durchgang bedeutete allerdings auch: Er ließ sich von zwei Seiten benutzen.


  Bald würde Jamie diese seltsame Welt hinter sich lassen und zu seiner Familie zurückkehren. Damit niemand für ihn sein Leben aufgab oder ihn aufgrund seltsamer Wertvorstellungen beschützte. Er musste nur den roten Plastikeimer wiederfinden, den er im Schattenhain zurückgelassen hatte.


  Lana riss Jamie aus seinen Gedanken, als sie die Zügel überraschend anzog und ihr Pferd stoppte. Er hatte nicht bemerkt, wie die Zeit verflogen war, da erklärte sie ihm bereits, wie er absteigen solle. Der Schattenhain ragte wie eine Wand vor ihm auf. Meterlange, schwarze Stämme, dunkles Blätterwerk und eine Stille, so dicht, dass sie ihm auf die Ohren presste.


  Dort einen leuchtend roten Eimer zu finden, wird ein Kinderspiel, dachte Jamie.


  „Also, da wären wir.“ Lana lächelte tapfer, konnte ihre Traurigkeit kaum verbergen. „Es war schön, dich kennenzulernen.“ Sie drückte ihn kurz an sich, stopfte schnell ihre Hände in die Taschen ihrer Schürze und ging auf Abstand. „Du kennst den Weg?“


  „Ja“, log Jamie, weil er ihr nicht gestehen wollte, dass er seinen Rückweg erst suchen musste. „Ich weiß ganz genau, wohin ich muss.“


  „Komm gut nach Hause.“


  Dennoch verharrte Jamie auf der Grasnarbe und warf einen Blick über die Schulter Richtung Doonays Bauernhof. Das Morgenlicht tauchte die Felder in ein diffuses, unnatürliches Blau. Wenn er den Kopf zum Waldrand wandte, drangen die Strahlen nicht bis zum Boden vor, als würde das Blätterdach diese verschlucken. Ein ungutes Gefühl wallte in ihm auf.


  „Warte.“ Lana zupfte sich eine Bombaxblüte aus dem Haar und befestigte sie geschickt am Kordelzug, der sein Hemd zusammenhielt. „Nimm die Blüte mit, so hast du eine Erinnerung an mich.“


  Jamie wollte etwas erwidern, da strebte sie auf ihn zu, packte seinen Kopf und presste plötzlich die Lippen auf seine. Er sollte ihr dringend sagen, dass er seit einem halben Jahr mit Olive zusammen war und sie zusammen eine Zukunft planten. Stattdessen zog er Lana zu sich heran, ihre Finger vergruben sich in seinem Haar, massierten seinen Nacken.


  Ich sollte niemand anderen küssen, während Olive aus irgendwelchen Gründen stinksauer ist, erinnerten ihn seine Schuldgefühle.


  Sofort schob Jamie das Mädchen fort. Nach Luft schnappend sah sie ihn zunächst verblüfft an, schlug dann die Hände vor den Mund und rannte zu ihrem Pferd. Bevor er etwas sagen konnte, preschte sie bereits davon.


  Seltsam aufgewühlt verharrte Jamie an Ort und Stelle, bis er sich daran erinnerte, was er aufs Spiel setzte. Olive. Wenn er nicht zurückkehrte, wie könnte er dann je Olive wiedersehen? Wie sollte er auf den Zettel antworten, den sie ihm zugesteckt hatte? Wie sollte er sie wegen ihres letzten Streits um Verzeihung bitten?


  Du willst wieder nach Hause, also bewege deine Füße, sprach er sich selbst Mut zu und brach zu seiner hoffentlich letzten Wanderung auf.
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  Grumdir schlich beinahe lautlos durch die Gestade, die die äußeren Sümpfe Briors umgaben. Schilf raschelte im Wind, eine Motacilla versorgte im naheliegenden Nest ihre Jungvögel, beachtete ihn aber nicht weiter. Laut der mürrischen Sekretärin würde er seinen Freund hier draußen finden. Was ihn so kurz vorm Fest in die Sümpfe verschlägt?


  Da entdeckte er bereits die Froschwächter mit ihren Kampfstäben und Bögen.


  Eine Weile verharrte Grumdir zwischen Schilf und hohem Gras, doch die Wächter schienen lediglich einen Ort abzusichern. Samako sahen es nicht gern, wenn Menschen in ihr Training oder ihre Besprechungen hineinplatzten, sie deuteten dies als Zeichen mangelnden Respekts. Und da das gesamte Sumpfgebiet ihr Zuhause war, fanden solche Treffen nicht selten mitten im Nichts statt. Zumindest wirkte es auf Menschen so, obwohl es für die Frösche ein alltäglicher Versammlungsplatz war.


  Vorsichtig trat er aus dem Schilf heraus und hob die Hände. Im ersten Moment legten die Samako Pfeile auf ihn an, sodass Grumdir still abwartete. Rote und gelbe Froschaugen blinzelten, ein schneller, quakender Austausch erfolgte und der Anführer der Wachtruppe gab den Befehl, die Waffen zu senken.


  Er gab sich größte Mühe, in der Sprache der Samako einen Gruß zu formulieren, woraufhin er höfliches Nicken und ein Grinsen erntete. Ohne Wangen, die sich bis auf das zehnfache ausdehnten, waren diese Laute für Menschen schwer nachzumachen. Die Anspannung, die sein Auftauchen ausgelöst hatte, verflüchtigte sich mit der leichten Brise, die die Umhänge der Wächter aufwallen ließ.


  „Verzeiht, riddit-ribbit“, sprach der Anführer der Gruppe. „Wir haben nicht mit dir gerechnet, Herr Grumdir.“


  Der Großteil seiner Männern bewegte sich unerkannt durch Brior, jedoch suchte er gern das Gespräch mit den Fröschen. Ihre Kultur unterschied sich in so positiver Weise von der menschlichen. Er wünschte, er könnte dieses Wissen über die Grenzen Briors hinaustragen. Was ihm natürlich verwehrt war. Sein jährlicher Auftrag hatte mit dem Versprechen begonnen, die Geheimnisse der Samako zu achten. Eine Tagesreise von Brior entfernt wusste kaum jemand um die Existenz der Frösche. Der letzte Krieg hatte die Ausrottung zu vieler Wesen bedeutet und die Samako schützten sich seit jeher mit Verschwiegenheit.


  Versprechen. Nichts als Versprechen banden Grumdirs Leben in eiserne Fesseln. Was würde er wohl gerade unternehmen, wenn er Richard damals nicht jenes Versprechen gegeben hätte? Vermutlich würde er in Briall sitzen und sich im billigsten Wirtshaus von Ebene Fünf vergnügen.


  Und ohne den Eid an den verstorbenen König? Welche Versprechen wäre er dann eingegangen?


  Grumdir verscheuchte die trüben Gedanken und trat an den Wachen vorbei. Die Samako richteten ihre Konzentration wieder auf die Umgebung, als fürchteten sie weitere Ankömmlinge. Was bewachen sie hier?


  Er fand Viisas am Rande eines Tümpels, die Beine im Matsch vergraben und gedankenverloren über ein Bündel gebeugt. Grumdir musste nicht näher herantreten, um die Leiche auszumachen. Unter dem grünlichen Schlamm, der in den Sümpfen der Samako vorherrschte, verbarg sich ein Mann. Gerade so tief eingesunken, um nicht sofort entdeckt zu werden, allerdings nicht tief genug, um ihn übersehen zu können.


  „Hast du mich deswegen herbestellt?“, fragte Grumdir beherrscht und der Riesenfrosch zuckte zusammen.


  Samako Viisas schoss auf seinen grünen Stelzenbeinen in die Höhe, zog die Krawatte zurecht und schloss ihn dann zur Begrüßung in die Arme. Grumdir gönnte sich ein seltenes Lächeln. Jedes Jahr aufs Neue erheiterte ihn das menschliche Verhalten des Frosches.


  „Grumdir!“


  „Es ist auch schön, dich zu sehen, alter Freund.“


  Grumdir deutete auf die schlammverdreckte Leiche zu seinen Füßen.


  „Die Samako haben ihn heute Morgen in der Nähe gefunden, ihn ans Ufer gezogen und mich benachrichtigt.“ Viisas nahm seit einem Jahrhundert die Position des Vermittlers zwischen den Samako und Menschen ein. Er brachte den Dorfbewohnern die Belange der Frösche nahe und weil Viisas direkt in Brior lebte, konnte er den Samako deren Gesellschaft erklären. Grumdir wusste von einer Handvoll Naturvölkern in diesem Landstrichen, aber keines war eine vergleichbar lückenlose Symbiose eingegangen.


  „Darf ich?“


  „Nur zu.“ Viisas machte einen kleinen Hüpfer zur Seite.


  Grumdir zog ein Tuch aus den versteckten Taschen seines Torsopanzers und wischte grob den Schlamm beiseite, sodass ein bleiches, verquollenes Gesicht erschien. Der Kiefer klappte bei seinen Bemühungen auf und ein Schwall Käfer krabbelte aus der Mundhöhle. Rasch fing er zwei und sperrte sie in das verknotete Tuch ein. Einerseits widerwärtig, wenn er bedachte, wo die Viecher vor wenigen Sekunden noch herumgekrabbelt waren, andererseits würde Tavnik aus ihnen Informationen gewinnen. Nachdem er sich ausgiebig darüber beklagt hatte, dass der Leichnam nicht mehr am ursprünglichen Platz lag und deswegen einige Spuren verwischt worden waren.


  Letzten Endes lief es immer auf Informationen hinaus, um einen Schuldigen zu entlarven. Grumdir schauderte dennoch.


  „Kanntest du ihn?“


  „Ja.“ Viisas quakte betrübt, „Er ist einer der Taro-Bauern aus Brior. Sein Name ist … war Gor.“


  Schwarze Flecken krochen über Gors Haut, ein Anzeichen, das auch das Versenken im Sumpf nicht verdecken konnte. „Der Mann starb an Tantelgift.“


  Viisas nickte bestätigend. Nervös leckte der Frosch sich über die Lippen. Obwohl er schwieg, rutschte ihm hier und da ein „ribbit-riddit“ heraus.


  „Ich gebe jemandem Bescheid, der sich den Leichnam ansieht, wenn du willst.“ Er richtete sich auf und steckte das Taschentuch sorgfältig weg. „Er ist ein bisschen eigenwillig und vermutlich wird er von dir verlangen, dass die Wächter ihn an den Ort führen, wo sie Gor gefunden haben. Aber er macht seine Sache gut.“


  „Ist dies wirklich von Nöten?“


  „Es ist leichter, den Mörder zu finden, wenn wir wissen, wie er vorgegangen ist.“


  „Du glaubst, es war ein Mord?“, japste Viisas.


  „Wenn er ein Bürger Briors war, wird er sich von Tanteln ferngehalten haben. Meinst du nicht?“


  Viisas schloss einen Moment die Augen, als würde er angestrengt nachdenken. „Ich werde die Wächter informieren“, meinte er dann und ein niedergeschlagenes Quaken besiegelte den Vorschlag. Danach führte er den alten Hauptmann zu einem kleinen Floß, das in der Nähe vertaut war. „Dir ist der Weg über Wasser sicherlich lieber.“


  „Jedenfalls wäre er trockener. Hast du mich bereits erwartet?“


  „Eher auf dein Eintreffen gehofft, ribbit-riddit.“


  Grumdir rechnete damit, die Fahrt in Schweigen zu verbringen, denn Viisas konzentrierte sich völlig auf das Steuern. Im Vergleich zu den schnellen Schwimmzügen, mit denen der Frosch durchs Wasser schoss, bewegte er das Floß behutsam, manövrierte sie zwischen tiefhängende Äste und Flechten hindurch. Nach ein paar Minuten suchte er die Umgebung ab. Was ein sehr erstaunlicher Anblick ist, schließlich dreht sich ein Frosch dafür einmal um die eigene Achse.


  „Hier müssten wir ungestört sein“, vermutete Viisas und legte das Ruder beiseite.


  Er nickte zustimmend.


  Unsicher rang Viisas seine langen Fingerglieder. „Ich mache mir große Sorgen, mein Freund. Bei der Frage, ob Brior in Gefahr schwebe, hätte ich vor ein paar Stunden noch vehement verneint. Seit dem Auftauchen des Wanderers bin ich mir nicht mehr so sicher.“


  „Ein Wanderer ist in Brior erschienen? Warum zerreißt sich nicht jeder Anwohner darüber das Maul?“ Grumdirs Fingers umschlossen seinen Schwertgriff, bis die Knöchel knackten.


  Viisas blinzelte. „Oh ja, ein Wanderer, ribbit-riddit.“ Seine Wangen blähten sich unter einem Quaken auf, ein wenig länger als Grumdir es gewöhnt war. „Ein ungewöhnlicher noch dazu. Ich gebe mein Bestes, Jamies Anwesenheit geheim zu halten.“


  „Warum?“, fragte Grumdir frei heraus. „Was ist seine Aufgabe?“


  „Das ist das Ungewöhnliche. Er hat keine. Oder der große Merlin macht sich mittlerweile einen Spaß daraus, seine Aufgaben unverständlich zu formulieren.“ Viisas seufzte, ein Verhalten, das er sich von den Menschen angewöhnt hatte. „Er freundet sich anscheinend mit Doonays Sohn an. Du erinnerst dich sicher noch an Hannes, du und deine Männer, ihr habt ihn letztes Jahr aus dem Schattenhain gerettet.“


  „Wie könnte ich das vergessen?“ Das Spinnengift hatte ihn fast umgebracht, dennoch gab der Junge nicht auf, er wollte den Auftrag seiner Angebeteten unbedingt erfüllen.


  „Es hat immer Sinn, wenn jemand die Wege des Wanderers kreuzt, aber die beiden haben nichts als Unsinn vor, fürchte ich.“


  Sorge dafür, dass der Sohn eines alten Freundes überlebt. Dafür muss ein Wanderer sterben. Die Worte der Hexe brannten sich durch Grumdirs Gedanken.


  „Was ist los?“ Froschglieder wedelten vor seinem Gesicht. Er blinzelte einige Male, bevor er wieder in der Gegenwart verweilte. „Möchtest du mir etwas mitteilen?“


  „Nein.“


  Die alte Schachtel ist nicht derart grausam. Grumdir starrte eine Weile auf die gemächliche Strömung, die die verschlungenen Flusspfade im Sumpfgebiet am Leben erhielt.


  „Ich habe dich wegen des Wanderers gebeten, früher anzureisen.“


  „Die Nachricht hat mich nicht erreicht.“


  „Umso besser, dass du schon hier bist, ribbit-riddit. Das gibt mir Hoffnung.“ Viisas legte seine kühlen Froschfinger auf Grumdirs Schulter. „Ich möchte, dass du Jamie beschützt. Er ist wie ein kleines Kind, das man noch an die Hand nehmen muss, damit es nicht in den Fluss fällt und bis zum Meer fortgetrieben wird.“


  Erleichterung durchströmte Grumdir. Diese Beschreibung konnte nicht zu Richards Sohn passen. Plötzlich stellten sich die Worte Alaras als wunderbar einfach heraus. Dieser Wanderer brachte Doonays Sohn in Schwierigkeiten, davor musste er ihn bewahren, weil die Hexe noch Größeres mit dem Jungen plante. Doonay würde so stolz sein, dies zu erfahren.


  „Jamie ist seit heute Morgen verschwunden“, fuhr Viisas fort. „Hannes ist ebenfalls nicht auffindbar, ich würde wetten, er sucht nach ihm.“


  „Ich kümmere mich darum“, erwiderte Grumdir. „Meine Männer habe ich schon für die Patrouillen beim Fest eingeteilt.“


  „Das ist gut zu hören, mein Dank sei dir sicher.“


  „Solange die Vergütung für meine Männer ebenfalls sicher ist, musst du nichts befürchten.“


  Bis das Floß an den Stegen des Rathauses anlegte, schwieg Grumdir. Er kannte Viisas bereits einige Jahre, selten war er ihm derart bekümmert vorgekommen. Doch vom unsicheren Kauen der Lippen, bis hin zum nervösen Auf- und Abschreiten: der Bürgermeister schien auf das höchste besorgt.


  Da deutete er auf eine Gestalt in der Ferne. „Das ist Gors Junge, Jor. Ich habe ihn rufen lassen.“


  Nicht nur Viisas plagte dieses Gefühl. Auf der Plattform schritt ein junger Mann nervös umher, schattete mit der Hand die Augen ab, um über das in der Sonne glitzernde Wasser zu blicken, und begann sogleich wieder mit seinem Umherstreifen. Der Frosch hüpfte vom Floß und Grumdir suchte einen Moment Halt, als die Holzplanken unter der Bewegung schwankten. Schnell kletterte er hinterher.


  „He-herr Viisas“, stammelte der junge Mann. Faltete zunächst die Hände vor dem Bauch und verschränkte sie dann hinter dem Rücken. „Was gibt es? Warum hast du mich rufen lassen?“


  Jor blickte kurz zu Grumdir, aber Viisas machte keine Anstalten, ihn vorzustellen. Also würde er die Rolle des Zuhörers mimen. Etwas geht hier vor sich, dachte er und beobachtete den Jungen von Kopf bis Fuß.


  „Nun, ich bin in Sorge um deinen Vater, riddit-ribbit.“ Er klopfte Jor zur Begrüßung auf die Schulter. „Aufgrund des Bombax-Festes habe ich keine Gelegenheit, ihn aufzusuchen. Die Vorbereitungen spannen mich wie jedes Jahr ein.“


  Der Junge riss vor Schreck die Augen auf, sammelte jedoch schnell wieder seine Beherrschung. „Wieso bist du um meinen Vater besorgt, Bürgermeister?“


  „Liegt es nicht auf der Hand?“ Viisas bog seine Froschglieder so, dass die Handfläche Richtung Himmel wies. „Seit Tagen sehe ich zwar dich durchs Dorf flitzen, Händler treffen und deinem Mädchen verliebte Blicke zuwerfen. Deinen Vater habe ich allerdings nicht zu Gesicht bekommen. Geht es ihm gut, ribbit-riddit?“


  Grumdir warf einen Seitenblick auf Viisas. Vermutlich wollte er Gors Tod erst nach dem Fest bekannt geben. Dies war nichts Ungewöhnliches, da niemand das eine große Fest im Jahr mit Trauern verbringen wollte.


  „Nein, Herr Viisas.“ Jor setzte eine bedrückte Miene auf. „Mein Vater hat sich eine schwere Krankheit eingefangen und hütet das Bett. Deswegen liegt die Verantwortung dieses Jahr allein auf meinen Schultern.“


  Dank jahrelanger Übung zeigte Grumdir keine Regung. Was redet der Junge da?


  „Und deine Mutter? Wieso hilft sie nicht, deinen Vater zu vertreten?“


  Seit Langem bewunderte er, wie Brior die zartesten weiblichen Geschöpfe hervorbrachte, die jedoch genauso hart anpackten und arbeiteten wie ihre Ehemänner. Viisas teilte seine Meinung, bei einem früheren Blütenfest hatten sie sogar einen Abend lang darüber philosophiert.


  „Es tut mir leid, Bürgermeister, dir das mitteilen zu müssen.“ Jor strafte die Schultern, ließ aber die Hände hinter dem Rücken verschränkt. So sah es aus, als würde er gleich in Handschellen abgeführt werden. „Um meinen Vater steht es sehr schlecht. So schlecht, dass Mutter sich nicht traut, seine Bettstätte zu verlassen. Dieses Jahr findet das Fest wohl ohne die beiden statt.“


  Viisas hob eine Hand an die Lippen. Seine blutroten Augen stierten in die Ferne. Sicherlich verweilte er in Gedanken bei der Leiche im Sumpf. „Das ist furchtbar, furchtbar zu hören, mein guter Jor.“


  Aus Reflex legte Grumdir die Hand auf den Knauf seines Schwertes, das er unter dem Mantel verbarg. Das kalte Metall war wie ein Anstoß für seine Gedanken. Dieser Junge tropfte vor Schuld. Ob es nun die Schuld eines Mörders war oder der Vertuschung anlastete, konnte er noch nicht entschlüsseln. Doch schuldig blieb schuldig. Wer weiß, wozu er fähig ist, wenn er durchschaut, dass Viisas ihm auf die Schliche gekommen ist?


  „Halte mich auf dem Laufenden, du musst mir unbedingt erzählen, wenn sich der Zustand deines Vaters ändert.“ Viisas deutete eine Verbeugung an. „Ich zähle deinen Vater zu meinen engsten Freunden, ich möchte der erste sein, der von Neuigkeiten erfährt, ribbit-riddit.“


  Jor zuckte erneut zusammen und nickte im Anschluss: „Das verstehe ich. Das werde ich. Jetzt muss ich leider weiter, so viel zu tun. Du weißt ja, wie hektisch es dieser Tage ist.“


  Schon stürmte Jor davon. Dieses Mal drehte er sich nicht um, schaute auch nicht über die Schulter.


  „Das gefällt mir nicht, gefällt mir ganz und gar nicht“, seufzte Viisas. Ein tiefes Quaken unterstrich seinen Missmut. „Bei all der Aufregung werden meine Schwimmhäute ganz trocken.“ Er rieb sich die Finger wie bei einem Juckreiz und seufzte gleich noch einmal.


  Grumdir suchte Viisas’ roten, stechenden Blick. „Ich mache mich sofort auf die Suche nach Briors Wanderer und schicke dir Tavnik, um die Leiche zu untersuchen.“ Er überlegte, ob er ebenfalls fortstürmen sollte, der Tatendrang kribbelte in seinen Muskeln, doch dann legte er die Arme auf die schmalen Schultern des Frosches. „Hör gut zu, mein alter Freund, ich möchte, dass du stets einen Wächter ...“


  „Wozu ...“


  „... einen Wächter an deiner Seite hast. Und du die Anzahl der Wächter auf dem Bombax-Fest erhöhst. Wenn mein Instinkt mich nicht täuscht, fängt die Aufregung gerade erst an.“


  Viisas quakte traurig, leckte sich über die Lippen und nickte. „Das fürchte ich auch.“


  


  


  KAPITEL FÜNF
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  Keuchend rannte Jamie durch den nächtlichen Schattenhain. Er stolperte über eine in die Höhe gewachsene Wurzel und krachte längs zu Boden. Eine gähnende Leere tat sich zwischen den Bäumen auf, er machte weder Büsche, noch umgefallene Stämme aus. Wie ein Netz aus Finsternis durchdrang sie den Wald, beklemmend und angsteinflößend. Jamie erfasste ein kalter Schauer - er sollte sich nicht in dieser Schwärze aufhalten. Er sollte gar nicht hier sein!


  Während er sich hochhievte und die Wahrscheinlichkeit überschlug, ein Ende dieses Waldes lebend zu erreichen, trippelte es zu seiner Linken, Rechten … aus allen Richtungen. Der ungeübte Waldspaziergänger hätte das leise Geräusch für Regentropfen gehalten, aber Jamie erkannte darin die Tanteln, die ihn weiter einkreisten. Dutzende weiße Punkte flammten in seinem Umfeld auf, geduckt am Boden, an den Bäumen baumelnd. Wie viele jagten ihn? Zehn? Zwanzig Spinnen?


  Jamie setzte zu einem letzten, verzweifelten Sprint an.


  Plötzlich ließ er die Bäume hinter sich, im nächsten Moment zertrampelten seine Füße Wildblumen und trugen ihn über eine Wiese. „Verdammt!“, keuchte er bei der Absurdität seiner Situation. In der Ferne hoben sich der seltsame Apfelbaum und Doonays Bauernhof aus der Dunkelheit ab. Wie drei Nächte zuvor führte seine Flucht ihn durch die Ackerpflanzen.


  Schau nicht zurück, feuerte er sich in Gedanken an. Schau nur nach vorn.


  Mit vollem Tempo hechtete Jamie über den Holzzaun hinweg und preschte gegen die Vordertür. Flehte, dass Hannes sie abermals nicht verriegelt hatte. Angst, gleich zu sterben, entfesselte ungeahnte Kräfte, dennoch prallte er am massiven Holz ab und wurde zurückgeworfen. „Das ist jetzt nicht dein Ernst!“, fluchte er lauthals. „Hannes!“


  Niemand schien ihn zu hören. Oder wollten sie ihm nicht mehr helfen, weil er Brior im Stich gelassen hatte?


  „Aufmachen!“, er trat gegen die Tür, aber auch das erzielte keine Wirkung. Außer, dass seine Zehen nun schmerzten und Jamie fluchend auf und ab sprang.


  „Was jetzt?“ Er nahm seinen Mut zusammen und blickte zurück - keine milchig-weißen Augen, die ihn aus der Finsternis anvisierten. Der Baum wiegte sanft im Wind, die Ackerpflanzen raschelten und friedliche Geruhsamkeit legte sich über die Felder. Da wieherte ein Pferd unruhig im Stall. Das Tier spürte die drohende Gefahr.


  Gleichzeitig war dies der entscheidende Hinweis: der Stall. Vielleicht konnte er sich dort einschließen, bis der Morgen graute.
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  Mit Beinen schwer wie Blei, setzte Jamie einen Fuß vor den anderen, tastete sich bis zu der kleinen Umzäunung. Die Finger strichen über die Äste und Zweige, gaben ihm Halt, während er den Stall im Blick behielt. Er wagte weder zu rennen, noch stehen zu bleiben. Mittlerweile stellte es sich als Gewohnheit heraus, in dieser Welt weder vor noch zurück zu wissen.


  Plötzlich rutschte Jamie aus und schlug der Länge nach hin. Warum?, dachte er verbittert. Er war nicht tollpatschig, einen unauffälligen Abgang hatte er bisher immer geschafft. Jamie stützte sich auf die Hände und verlor wieder sein Gleichgewicht. Ein beißender Geruch brannte ihm in der Nase, vermischte sich mit den letzten Überbleibseln der violetten Flüssigkeit des Riesenfrosches. Seine Finger gruben sich in etwas Weiches und gerade so hielt er sich zurück, leidvoll den Kopf zu senken. Ein toller Wanderer war er! Er würde inmitten von Tierkot sterben.


  Das Pferd im Stall wieherte, als führe es jemand direkt auf die Schlachtbank. Jamie erhob sich schwerfällig und erstarrte.


  Der blaue Himmelskörper tauchte die Felder in kühles Licht und spiegelte sich in dutzenden milchig-weißen Augen. Die ersten Tanteln kletterten über den Zaun. Mit den Mundwerkzeugen und messerscharfen Beinen hatte Jamie längst Bekanntschaft gemacht, doch folgte der Vorhut die nächste Evolutionsstufe. Tanteln 2.0 sozusagen. Doppelt so groß, doppelt so furchteinflößend und mit einer grünlichen, von sich aus schimmernden Blase ausgestattet. Das Sekret, das von den Größeren hinabtropfte, fiel zischend zu Boden.


  Jamie robbte durch Schlamm und Kot, während seine Augen sich auf das schummrige Leuchten hinter ihm richteten. Sein Ausflug in den Pferdemist hatte ihn die Fluchtmöglichkeit gekostet. Auf dem Dach des Bauernhauses, zwischen den Ästen, überall reflektierten Spinnenaugen im blauen Licht. Einige woben ihre Netze, bereit, ihn einzufangen und …


  „Verdammt, da will ich echt nicht wissen, ob ich am Gift draufgehe oder die mich in ihr Nest schleppen.“


  Sicherlich waren dies keine guten letzten Worte, aber Jamie blieb nicht die Zeit, sich andere auszudenken. Die Spinne, die ihm am nächsten war, richtete sich auf ihren Hinterbeinen auf. Jeden Moment würde sie sich auf ihn stürzen, gleich - jetzt!


  Jamie hob schützend den Arm, bereite sich auf den Schmerz vor. Da huschte eine Gestalt an seine Seite und haute die Monsterspinne mit einem Schlag in die Nacht, als wäre sie so leicht wie ein Golfball.


  „Gerade noch rechtzeitig“, stellte Hannes fest und fasste das Holzbrett in seinen Händen neu.


  Wie froh Jamie auf einmal war, diesen Jungen zu sehen!


  „Was machst du hier draußen? Wir haben dich überall gesucht.“


  „Sind das alles Tanteln?“, keuchte er und erhob sich auf seine wackeligen Beine. Ein letzter Funke Hoffnung ließ ihn diese Frage aussprechen.


  „Klar, was dachtest du?“


  „Dass die nicht so groß werden!“


  „Groß? Wieso groß?“ Hannes musterte die Spinnen, die den Kreis um die Jungen enger zogen. „Das sind noch fast alles Jungtiere.“


  „Sind die im blauen Licht mutiert?“, rutschte es Jamie heraus, halb aus Angst, halb vor Unglauben.


  „Mu… was?“ Hannes schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder. „Du lenkst sie ab und ich befreie das Pferd. Vater wartet nur auf mein Zeichen, sodass wir …“


  „Ablenken? Mit was denn?“ Jamie hob verzweifelt seine leeren Hände. Selbst mit so einem Brett würde er keine Chance haben.


  „Grunz. Dann mach halt das Pferd los. Beeil dich!“ Lebensmüde stürzte Hannes vor, fuchtelte mit der Holzlatte vor den Augen der Tanteln und schlug gegen ihre Beine, um sie zu verwirren. Eine falsche Bewegung und Hannes … „Jetzt mach schon!“ Sich der Situation gewahr werdend, wirbelte Jamie herum und sprintete zur Scheune. Die Spinnen wollten ihn verfolgen, aber Hannes hielt ihm den Rücken frei. „Hier bin ich!“, rief er laut, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Eilig schob Jamie das Tor auf. Das Pferd war bereits lautstark der Raserei verfallen, doch wirkte die Scheune wie ein tiefer, dunkler Schlund, sodass Jamie kaum die Hand vor Augen sah. Dafür flatterten ein paar verschreckte Hühner an ihm vorbei in die Freiheit.


  „Die Feuersteine liegen auf dem Regal, die Fackel hängt direkt an der Tür“, wies Hannes ihn an. „Nicht trödeln, ich führ die nicht zum Tanz aus!“


  Jamie hatte schon Lagerfeuer entzündet, in dem er Feuersteine aneinander schlug, bis sich Funken bildeten. Doch zweifelte er daran, dass seine Hände ruhig genug blieben und seine Geduld groß genug war.


  Halt, erinnerte sich Jamie und wühlte durch seine Taschen. Mein Feuerzeug!


  Mit einem kurzen Blick auf Hannes versicherte er sich, dass der Bauernjunge unverletzt war. Besser noch, er spielte weiterhin mit den Tanteln, klopfte mit der Holzlatte auf den Boden, gegen den Torrahmen und schlug dann auf die verwirrten Spinnen ein. Der Trick bei den kleineren Versionen war anscheinend, sich schneller zu bewegen, als sie ihm folgen konnten.


  Mühelos entzündete Jamie die Fackel und ein warmer Lichtschein ergoss sich über die Scheune. Ein Licht in der Dunkelheit, hatte sein Vater das Geschenk genannt und er war ihm in diesem Moment dankbarer denn je.


  Hysterisch wiehernd trat das Pferd gegen seine Box. Er näherte sich vorsichtig, um das Tier nicht weiter aufzuwühlen und suchte den Riemen, der das Gatter verschloss. Seine Finger kämpften gegen die Schnüre aus grobem Leder an, die sich enger zogen, anstatt sich zu lockern. Das Pferd, das sich krachend gegen die Box warf, sowie das ständige Schaben und Krabbeln machten die Situation nur komplizierter. Immer wieder spähte er über die Schulter zu Hannes, der die Spinnen in Schach hielt.


  „Beeil dich, Jamie!“, rief er von draußen.


  „Ich hab‘s!“, stieß er hervor, als der Knoten sich endlich löste. Das Gatter sprang auf, Jamie wurde von der Wucht nach hinten geworfen und das Pferd preschte davon. Hannes warf sich gerade noch rechtzeitig zur Seite.


  Das einzig Positive daran: Der blöde Gaul trampelte in seiner Panik ein paar Tanteln nieder, welche in glibberigen Sekretpfützen verendeten.


  „Grunz!“, regte Hannes sich auf. Schnell langte er nach der Fackel. „Ich muss Vater warnen, bleib du drinnen. Da ist es sicherer.“


  Tatsächlich schob der Bauernjunge das Scheunentor zu und im nächsten Moment verschluckte ihn die Finsternis. Jamie zuckte bei jedem Kreischen, Schaben und Klacken, das außerhalb durch die Nacht gellte, zusammen. Warum soll ich so etwas träumen?, fragte er sich benommen. Er konnte Hannes nicht gegen diese Übermacht an Spinnen antreten lassen.


  Jamies Finger fanden sein Feuerzeug, welches er auf dem unebenen Boden abstellte. Die Flamme flackerte unsicher, er wankte im gleichem Takt. Dennoch riss er einen Hemdsärmel ab, teilte ihn in Streifen, die er fest um eine Holzlatte wickelte. Es dauerte eine quälende Ewigkeit, bis sich das Flämmchen in den Stoff fraß.


  Jamie fühlte sich auf einmal stark, als er in die Nacht hinausschlüpfte.


  Hannes hielt mit seiner Fackel die Tanteln auf Abstand, während er seinem Vater etwas zurief, was Jamie in diesem Moment ignorierte. Das Gefühl von Stärke verpuffte und ließ lediglich Verzweiflung zurück. Über die Umzäunung schritt eine Tantel, deren Körper größer als das Bauernhaus war. Verdammt! Warum haben Monster in Spielen immer drei Entwicklungsstufen? Klein und süß, dann größer und gefährlich und zum Schluss megagroß und lebensbedrohlich ...


  Die Tantel 3.0 starrte Jamie mit ihren unzähligen Augen nieder.


  „Geh wieder rein!“, brüllte Hannes.


  Die Riesenspinne bräuchte nur sechs Schritte und sie würde mit ihren Greifern seinen Kopf zerquetschen. Selbst die kleineren Tanteln wichen vor ihr zurück. Die Anführerin, schoss es Jamie durch den Kopf und versuchte, sich für den Kampf zu wappnen. Ablenken. Ausweichen. Ausharren. Das war bisher seine Taktik gewesen. Aber wie sollte ihm das gegen dieses Monster weiterhelfen?


  Fünf Schritte, ritsch-klack, nur noch vier. Da fiel sein Blick auf einen faustgroßen Kiesel. Jamie packte den Stein und schleuderte ihn mit aller Macht in die unzähligen weißen Punkte. Augen sind eigentlich immer ein gutes Ziel. Der Stein traf und die Spinne kreischte ohrenbetäubend auf. Gänsehaut kroch über Jamies Körper, als die kleineren Tanteln mit einstimmten. Die Anführerin bäumte sich auf, Sekret spritzte über den Hof, verätzte das Gras und alles, was es berührte.


  „Das war keine gute Idee!“, schrie Hannes über das Kreischen der Spinne hinweg, während die Tantel in ihrer Agonie wild um sich trat. Instinktiv wehrte Jamie einige Tropfen herumfliegendes Sekret mit seiner Fackel ab. Die Flamme glühte violett auf und knisterte wie ein Feuerwerkskörper.


  „Ich bin froh, dass ich überhaupt getroffen habe“, rutschte es ihm über die Lippen.


  Mit sicherem Abstand umrundete Hannes die hysterische Anführerin, bis er an Jamies Seite gelangte. „Wir müssen weg.“ Der Bauernjunge sah sich einen Moment hilflos um. „Sie ruft um Hilfe, hier wird es gleich vor Tanteln wimmeln.“


  „Tut es das nicht jetzt schon?“, erwiderte Jamie, was Hannes mit einem Schnauben kommentierte.


  Der Junge bedeutete ihm, sich mit der Scheune im Rücken zu bewegen. Es dauerte nur eine Sekunde, aber keiner achtete auf die übergroße Tantel. Dafür reagierten beide einen Augenblick zu spät, als das wilde Kreischen verstummte und die Spinne zum nächsten Angriff überging. Jamie sah schon, wie die Beine, scharf wie Schwerter, ihn durchbohrten, da wurde er zu Boden gerissen und verlor durch den Aufprall seine Fackel. Hannes landete neben ihm, das Gesicht erst schmerzverzogen, dann starr vor Schreck. Jamie versuchte, sich wieder aufzurichten, doch etwas Schweres behinderte ihn, bis ein Schmerzensschrei aufgellte, der in seinen Ohren klingelte.


  Doonay lag auf ihm. Wie ein tonnenschwerer Schutzschild drückte er Jamie zu Boden.


  „Seid ihr unverletzt, Kinder?“, ächzte Doonay. Zwei Jungtiere krabbelten über ihn hinweg, schlitzten seine Haut auf und verbissen sich in seinen Rücken. Sein Körper zuckte und verkrampfte.


  „Hannes!“, rief Jamie und schaffte es, sich unter Doonay hervorzuziehen. Da geriet Bewegung in den Bauernjungen. Mit einem Kampfschrei sprang er auf und hieb mit seiner Fackel auf die Tanteln ein. Im flackernden Lichtschein konnte er seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Moment, flackern?


  „Was geht denn noch alles schief?“, schrie Jamie verzweifelt. Die Fackel, die ihm aus der Hand geflogen war, hatte den Baum am Haus angezündet und die Flammen griffen bereits auf die ersten Tanteln über. Diese taumelten orientierungslos und verbreiteten das Feuer immer schneller. Die Anführerin wandte sich den Jungtieren zu und durchstach einen nach dem anderen, bis sie von ihren Qualen erlöst waren.


  Ein Glitzern ließ Jamie innehalten. Mit einem Knacken brach einer der brennenden Äste, mit ihm stürzte ein kleiner, rotbrauner Gegenstand ins Gras. Er wusste nicht, wie ihm geschah, gehorchte nur seinem Instinkt, der ihn dazu antrieb, loszusprinten und dieses Etwas aufzuheben. Ohne es weiter zu betrachten, steckte er es in die Hosentasche.


  „Was machst du da? Dazu haben wir keine Zeit, Jamie! Wir müssen in die Scheune“, stellte Hannes fest und zusammen schleiften sie Doonays leblosen Körper über den Hof. Durch die Tanteln ging ein Ruck, wie bei einem stummen Signal fixierten die milchigen Augen erneut Jamie und tippelten ihm hinterher. Ritsch-klack, er hasste dieses Geräusch, ritsch-klack, nur noch ein paar Meter. Ritsch-klack! Er hechtete ins Innere und Hannes verriegelte sogleich das Tor.


  Sie waren in Sicherheit. Vorerst. Jamie atmete erleichtert aus.


  Hannes steckte die Fackel in eine Halterung. „Wir verschanzen uns hier, bis die Sonne aufgeht.“


  „Wie kannst du nur so ruhig bleiben?“, warf Jamie ihm vor, während er vorsichtig Doonays Rücken untersuchte. „Bis die Sonne aufgeht, kann es noch Stunden dauern! Was ist mit deinem Vater?“


  Der Mann krümmte sich und stöhnte vor Schmerzen. Blut quoll aus unzähligen Wunden, färbte die Erde vor Jamies Füßen dunkelrot. Wenn sie bis zum Sonnenaufgang warteten, würde der Mann sterben. Das stand außer Frage.


  „Wer hier draußen wohnt, lebt mit der Gefahr.“ Dennoch trat Hannes vor Zorn gegen einen Heuballen, bevor er sich wieder im Griff hatte. „Wir bringen Vater morgen früh zum Heiler, erstmal …“


  Ein gewaltiges Krachen ließ Jamie aufschrecken. Die Dachbalken knackten und Staub rieselte herab.


  „Mach alle Ritzen dicht“, kommandierte Hannes und begann, sich in den Ecken umzusehen. Jamie tat wie ihm geheißen, während er die Außenwände kontrollierte, entdeckte er aber etwas anderes. Auf der Rückseite eines Strohballens hatte das Fuchswesen aus dem Wald sich einen Schlafplatz gebaut.


  Neugierig hob es den Kopf, als es ihn erblickte.


  „Bist du mir doch gefolgt?“ Die Worte gingen in einem erneuten Krachen unter. Die Scheune erbebte und der Nistkasten der Hühner kippte vorn über. Der lavendelfarbene Fuchs hatte sich eng zusammengerollt, nur die Ohren zuckten weiterhin aufmerksam, auf jedes Geräusch lauschend.


  „Keine Angst“, flüsterte Jamie fürsorglich. Zuerst rechnete er damit, dass es sich befreien würde, aber er hob es wie eine Katze auf den Arm. Du bist ganz schön schwer, Kleiner. Vorsichtig strich er dem Wesen über das ramponierte Fell und kehrte zu Hannes zurück.


  „Das gibt es nicht!“, rief der Bauernjunge aus.


  „Was? Was ist denn?“


  Hannes zeigte mit offenem Mund auf den Fuchs. „Diese Tiere sind vor Jahren ausgestorben, sie … wie …“ Er verlor auf halbem Wege seinen Satz und starrte das lavendelfarbene Wesen an.


  Erneut schlug etwas mit voller Wucht gegen die Scheune. Zu dem Staub gesellte sich ein Schwall Holzsplitter.


  „Der ist ziemlich lebendig, ich habe ihn im Hain gefüttert.“


  Plötzlich ging Hannes vor Jamie in die Knie und hob die Hände wie zum ehrfürchtigen Gebet. „Bitte!“, flehte er. „Rette meinen Vater.“


  „Wie soll ich …?“


  „Nicht du!“, zischte Hannes. „Der Fenek!“


  Das Kratzen und Krabbeln der Tanteln auf dem Dach des Stalles bescherte Jamie eine Gänsehaut, dennoch hob er den Fenek vor sein Gesicht. Dieser leckte ihm prompt über die Nase, wie schon ein paar Tage zuvor bei seiner Hand. „Ich hab keine Kekse mehr, Kleiner“, wiederholte Jamie und der Fenek ließ traurig den Kopf hängen.


  „Für einen Wanderer weißt du echt wenig“, zweifelte Hannes kurz. „Feneks sind Schutztiere, Boten der alten Götter. Bitte, weiser Fenek!“


  Die Ohren des Feneks zuckten zwar, aber er reagierte nicht auf Hannes‘ Worte. Also setzte Jamie ihn einfach neben Doonay ab. „Und was soll er jetzt machen?“ Der Fenek wirkte gleichermaßen ratlos. Vielleicht bist du der Einzige deiner Art, kam es ihm in den Sinn, und du weißt gar nicht, was du kannst oder nicht.


  Hannes und Jamie zuckten zusammen, als die Scheune ächzte, und blickten nervös zum Dach.


  „Feneks sind immun gegen die Bisse der Tanteln“, flüsterte Hannes. Mit einmal kletterte der Fenek auf Doonay und leckte dessen Wunden sauber.


  Für einen Moment glaubte Jamie, der Bauernjunge würde vor Erleichterung in Tränen ausbrechen, doch das Krachen forderte erneut ihre Aufmerksamkeit. „Ich glaube nicht, dass die Scheune die Nacht übersteht“, gab er zu bedenken.


  Hannes riss sich vom Anblick des Feneks los. „Ich verstehe das auch nicht, die Tanteln haben noch nie außerhalb des Waldes gejagt.“


  Auf ein Zischen hob Jamie den Kopf. Aus den Ritzen des Daches tropfte Tantelsekret, es verätzte die Strohballen und begann, die Dachsparren aufzulösen.


  „Was weißt du überhaupt über die Viecher?“, fragte Jamie schnell und betrachtete einen Faden, der sich länger und länger zog.


  „So viel wie jeder andere, der in Brior lebt.“ Hannes zuckte mit den Schultern. Die ätzenden Tropfen kümmerten ihn nicht weiter, er verlagerte lediglich sein Gewicht, um ihnen auszuweichen. „Sie jagen nachts und niemand, der halbwegs bei Verstand ist, betritt den Schattenhain. Sie legen mit Vorliebe ihre Eier in menschlichen Körpern ab“, er stockte kurz. „Die Scheune muss halten“, flehte er kaum hörbar und tastete mit größter Vorsicht Doonay ab.


  Jamie griff nach seinem Feuerzeug, die einzige Waffe, die ihnen gegen die Tanteln geblieben war. Was gäbe ich für ein Holzschwert, dachte er mit einem Seufzer. Dann krachte es erneut, eine Seite der Außenwände verbog sich knirschend, hielt jedoch stand. Trügerische Stille kehrte ein und Jamie holte tief Luft.


  „Wir müssen abhauen“, stellte er fest. Splitter regneten auf ihn herab.


  „Unmöglich, sobald wir die Scheune verlassen, sterben wir.“


  „Hier drinnen sind wir den Tanteln wie auf dem Silbertablett ausgeliefert. Kannst du deinen Vater für eine kurze Strecke tragen?“ Hannes neigte den Kopf, als hätte Jamie ihn beleidigt. „Ich sorge für eine Ablenkung und du bringst Doonay auf mein Zeichen so schnell wie möglich nach Brior. Ich bin gleich hinter dir.“


  „Zu Fuß sind wir den Tanteln unterlegen.“


  „Ich habe eine Idee.“


  „Dabei werden wir draufgehen.“


  „Entweder wir warten hier drinnen auf den Tod“, erwiderte Jamie streng, „oder wir retten uns ins Freie und sterben bei dem Versuch. Vielleicht haben wir Glück.“


  „Das vielleicht stört mich dabei.“ Dennoch machte Hannes sich daran, Doonay zu schultern.


  Der Fenek streifte Jamie vertrauensvoll um die Beine. Er behielt aber die obersten Dachbalken im Blick - zurecht.


  Plötzlich durchbohrte ein Spinnenbein das Holz, fuhr zurück und stach sogleich wieder zu. Bald schon würden die kleinsten Tanteln einen Weg hineinfinden.


  „Das ist verrückt.“ Der Bauernjunge legte eine Hand auf den Torriegel.


  „Nicht mehr als der Rest dieser Welt“, spottete Jamie. So schnell wie möglich verteilte er die Strohballen in der Scheune und hielt dann die kleine Feuerzeugflamme an einen. Binnen Sekunden loderte das staubtrockene Material auf, gerade noch rechtzeitig, denn die erste Tantel fiel durchs Dach und landete mitten im Feuer. Ihr Kreischen erfüllte Jamie für einen Moment mit Genugtuung.


  „Mach dich bereit“, wies Jamie Hannes an und hob den Fenek hoch.


  Ratsch! Das Spinnenbein durchfuhr ein drittes Mal das Dach. Trotz des Rauches zündete er weitere Ballen an und unterdrückte ein Husten. Mit Tränen in den Augen zog er sich sein Hemd vor Mund und Nase. Die Pferdebox brannte, das Feuer leckte die Dachbalken empor. Tanteln verharrten unschlüssig unter der Decke, doch der Strom von Viechern riss nicht ab. Mehr und mehr fielen kreischend in die Flammen und verendeten qualvoll.


  Die größte Tantel stimmte in das Kreischen mit ein und warf sich wild gegen die Scheune.


  „Jetzt!“, befahl Jamie und Hannes stieß das Tor auf.


  


  


  KAPITEL SECHS
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  Wir haben den Weg nach Brior geschafft, nur zu welchem Preis?


  Gedankenverloren strich Jamie über das Fell des Feneks, der auf der Holzbank der Arztpraxis friedlich schlummerte. Diese Welt entsprang keinem Traum, von diesem Irrglauben hatte er sich verabschiedet. Das blaue Leuchten hat mich in eine andere Welt geschickt. Alles hier ist real. Der Rauch, der seit des Abbrennens der Scheune in seiner Lunge kratzte, war real. Der metallische Geschmack auf seinen Lippen stammte von seinem Blut, weil dies real war. Doch jedes Ächzen und Stöhnen von Doonay quälte ihn, weil Jamie sich wünschte, gerade dies wäre ein Traum.


  Vor ein paar Minuten hatte das Läuten der Bronzeglocke die Mauern der Praxis durchdrungen. Seitdem gab es in Brior kein Halten mehr und die Leute eilten wild diskutierend über die Straßen.


  „Der Junge braucht bei dem Aufruhr viel zu lange, um die frischen Kräuter gegen das Tantelgift zu holen“, murmelte der Heiler vor sich hin und Jamie wandte sich dem Mann zu. Sofort stieg ihm die Magensäure hoch. Der Anblick, wie Doonay nackt auf einem wuchtigen Holztisch lag, das Blut an ihm herunter rann … Jamie wusste nicht, ob er lauthals diese Mistviecher verfluchen, weinen oder einfach nur von hier verschwinden sollte.


  Reiß dich zusammen, er hatte Hannes versprochen, zu bleiben und aufzupassen. „Kann ich helfen?“, zwang er sich zu sagen, während der Heiler die Haut an einer Stelle immer weiter aufschnitt. Blut sickerte in einem Schwall hervor, Jamie sprintete zu einer Schüssel und übergab sich. Das Leben lief so schnell aus Hannes‘ Vater heraus ... Hier sieht es aus wie auf einer Schlachtbank!


  „Er darf nicht zappeln“, wies ihn der Heiler an. Dieser Mann war nicht zu vergleichen mit den Ärzten, die er kannte. Kein freundliches Lächeln oder ein Wort der Aufmunterung. Nur grobe Autorität, bei der man Angst haben musste, dass einem gleich das Bein abgenommen wird.


  Dennoch begab Jamie sich zum Kopfende des Tisches.


  „Jetzt mach schon!“, blaffte ihn der Heiler an.


  Vorsichtig umfasste er Doonays Kopf, welcher sogleich ächzte, als hätte Jamie ihn geschlagen. „So etwa?“


  „Bist du ein Mädchen?“, schimpfte der Arzt. „Pack ihn an den Schultern und halt ihn fest. Richtig fest. Und wenn es nicht zu viel verlangt ist, versuch die Haare aus den Wunden zu halten.“


  Das war allerdings einfacher gesagt, als getan. Doonays Mähne wuchs ihm bis über die Schultern und er hatte alle Mühe, die Haare vom blutverschmierten Rücken zu lösen. Immer wieder zuckte Hannes‘ Vater zusammen. Jamie konzentrierte sich darauf, bloß nicht die Verletzungen zu berühren, die den Rücken in eine Kraterwüste aus aufgerissenem Fleisch verwandelten.


  Doonay wollte den Kopf heben, aber Jamie hielt ihn davon ab. Stattdessen beugte er sich zu ihm herunter. Wer weiß, was dieser Kunstflicker anrichtet, wenn er sich zu viel rührt?


  „Wird schon wieder“, brachte der Mann keuchend hervor. „Mein Junge.“


  Jamie biss sich auf die Lippen. Er war ein Fremder, Wanderer hin oder her, wie konnte er ihn so vertrauensvoll ansprechen? Als sei er ihm genauso wichtig wie sein eigener Sohn.


  „Es tut mir leid.“ Wenn er nicht Richtung Wald aufgebrochen wäre, vielleicht hätten die Tanteln das Bauernhaus nie angegriffen.


  „Schon gut“, murmelte Doonay, bevor er sich unter Schmerzen krümmte. Der Heiler flickte ihn mit einer Nadel zusammen, die so dick wie ein Strohhalm war. Allein beim Anblick verkrampfte sich Jamie. Spritzen jagten ihm bereits einen Schauer über den Rücken, die Nadel musste höllisch wehtun.


  „Deine Aufgabe …“


  „Meine Aufgabe?“, wiederholte er überrascht. „Ich weiß nicht, was meine Aufgabe ist.“


  Eine Weile blieb der Mann unter ihm stumm und Jamie vermutete, dass er das Bewusstsein verloren hatte. Als der Heiler kurz zu einem Beistelltisch schritt, hob Doonay jedoch den Kopf. Schweiß lief über getrocknetes Blut und Dreck, aber die Augen wirkten klar, leuchteten fast vor Willenskraft.


  „Mein Sohn wird dich begleiten. Seine Treue sei dir gewiss bis in den Tod.“ Er malmte die Kiefer, wie um sich zu sammeln. „Ich übergebe Hannes in deine Hände … Wanderer.“


  Das letzte Wort glich bloß einem Seufzer, trotzdem ließ der Heiler erschrocken sein Werkzeug fallen. Er musterte Jamie scharf, der nicht wusste, wie er reagieren sollte. Etwas sagen? Schweigen? Es abstreiten?


  „In meine Hände?“ Jamie schluckte.


  Obwohl er regelmäßig auf seine kleine Schwester aufpasste, war das nicht vergleichbar. Mit ihr konnte er notfalls ihre Lieblingsfernsehserie schauen, um sie zu beschäftigen. Ein Leben lang … Ihm schwindelte bei der Vorstellung.


  „Sei nicht so bedrückt!“, ging der Heiler dazwischen, der mit Nadel und Faden bewaffnet an den Operationstisch trat. „Es gibt eine Lebensweisheit hier in Brior: Ich kenne meinen Weg nicht, beharrt der Dumme und verharrt im Stillstand. Sieh nach vorn und erkenne, was die nächsten paar Meter für dich parat halten und handle, antwortet der Weise und geht voran. Danach musst du dich überraschen lassen.“


  Doonay murmelte eine Zustimmung, für mehr fehlte ihm die Kraft.


  Jamie fiel keine passende Erwiderung ein, denn dieser Leitsatz erinnerte ihn viel zu sehr an die Ratschläge seines Vaters. Er hätte ihm bestimmt etwas Ähnliches geraten.


  „Ich habe alles bekommen!“, rief Hannes aus und stürmte unerwartet in den Raum. Der Heiler bestrich in aller Ruhe einen Wundrand mit einer zähflüssigen Paste und zeigte keine Reaktion.


  Hannes stellte einen Korb voller bunter Kräuter auf einen Beistellschrank und eilte zum Tisch. „Wie geht es dir, Vater?“


  „Kunsst…licker macht … das gut“, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. Jamie wollte wieder die Haare beiseite streichen, da packte Doonay seine Hand. Der Heiler stieß eine Reihe Verwünschungen aus, weil er mit der Nadel abgerutscht war. Verstummte jedoch, als Doonay ebenfalls nach Hannes langte.


  „Ich kann das nicht“, entgegnete Jamie.


  „Doch.“


  Hannes blickte zwischen den beiden verwirrt umher. „Was …?“


  „Du sollst mich begleiten“, erklärte Jamie und stockte.


  „ … in deine Hände“, stöhnte Doonay.


  Der Bauernjunge riss die Augen verwundert auf und schüttelte fast augenblicklich den Kopf. „Nein, Vater! Du bist verletzt! Wer soll sich um dich kümmern und den Hof wieder aufbauen?“


  Doonay schnaubte und ein Zittern durchlief ihn, als er sich erneut erheben wollte.


  „Liegen bleiben, Freundchen“, ging der Heiler dazwischen und versetzte ihm einen Klaps gegen den Oberschenkel. Dann wandte er sich an Hannes. „Bis die Verletzungen verheilt sind, ist der Herbst vorbei. Allein kannst du den Hof nicht bewirtschaften, Junge.“


  Jamie wollte sich loszureißen, aber der Griff um sein Handgelenk war fest wie ein Schraubstock.


  „Erleb dein Abenteuer, Sohn.“ Hannes rückte näher, beugte sich über Doonay. „Wenn ihr beide zurückkehrt, wird der Hof wieder stehen.“


  Sorge und Freude spiegelten sich zu gleichen Teilen in Hannes’ Gesicht. Jamie rechnete damit, dass er darauf beharren würde, in Brior zu bleiben. Doch Hannes legte die Hand auf Doonays. Wie zum feierlichen Schwur. „Ja, Vater. Ich werde Jamie zur Seite stehen. Es wird schon alles gut werden, denn alles, was ich kann, habe ich von dir gelernt.“


  Vor ein paar Tagen wollte Hannes ihn noch mit einer Mistgabel aufspießen und jetzt schwor er ihm die Treue? Wie in so einer verstaubten Geschichte über die Ritter der Tafelrunde?


  Doonay erschlaffte, sodass der Heiler ihm einen weiteren Klaps gab. Als keine Reaktion eintrat, zückte er wieder seine Nadel. „Jetzt zappelt er wenigstens nicht mehr.“


  „Komm, Jamie.“ Hannes strebte bereits zur Tür und winkte ihn hinter sich her. „Ist es in Ordnung, wenn ich später wiederkomme, Herr Doktor?“


  „Für den Rest brauche ich euch nicht.“ Briors Heiler grinste bei der höflichen Anrede zufrieden. „Ihr regt den Mann viel zu sehr auf.“


  Trotz der nächtlichen Stunde war es in Brior taghell. Überall auf den Straßen züngelten Leuchtfeuer und Samako, die beinahe so groß waren wie Hannes, marschierten mit Fackeln durch die Menge. Der Bürgermeister hatte nur wenig menschliche Kleidung gewählt, die Frösche, die Jamie nun erblickte, trugen verzierte Brustharnische und erdbraune Umhänge. Mit Schwertern, Speeren oder Hellebarden ausgestattet - eine Froschpolizei beschützte die Siedlung.


  „Was ist passiert?“ - „Was ist geschehen?“


  Jamie hörte die Frage aus unzähligen Mündern und die Samako gaben die Nachricht des Tantelangriffs weiter. Hin und wieder mischte sich ein vertrautes „ribbit-riddit“ in ihre Worte.


  Regelmäßig drehten sich Köpfe in Hannes‘ Richtung, bis ein Mann ihn schließlich am Arm packte. „Geht es deinem Vater gut?“, rief er gegen das allgemeine Gemurmel an. Jamie wandte sich ab, er wollte die Worte nicht hören. Die Erinnerungen an die Tanteln, an Doonays schweres Gewicht, das ihn vor den Angriffen schützte, schwirrten am Rande seines Bewusstseins.


  „Wir haben schon Schlimmeres überstanden“, meinte Hannes zuversichtlich.


  Einer der Bauern, mit denen Doonay sich im Gasthof getroffen hatte, gesellte sich dazu. „Ich hörte, ein Feuer ist ausgebrochen, kann ich helfen?“


  Jamie achtete nicht auf die Antwort, sondern starrte auf das rote Etwas in seinen Händen.


  „Wo hast du meinen Eimer her?“


  „Deinen?“ Der Mann hielt das rote Plastik hoch, das den Feuerschein der Fackeln spiegelte. „Ein Schattenholzhändler hat ihn im Hain gefunden und ich habe ihn für ehrliches Geld erstanden. Was ist nun, Hannes, was soll ich löschen?“


  Aber Jamie entriss ihm dem Eimer und machte auf dem Absatz kehrt.


  „He! Das ist meiner!“


  Er rannte davon. Wohin? Egal. Nur weg.


  Alles umsonst. Als er mit Lana aufgebrochen war, schien sein Vorhaben so einfach, such den verdammten roten Eimer. Dabei würde er weder Lichtung noch einen Ausweg finden. Stattdessen hatte Hannes dank ihm sein Zuhause und beinahe sein Leben verloren.


  „Verrate mir doch, warum du gestern Morgen verschwunden bist“, bat der Bauernjunge, während er neben Jamie gemütlich herjoggte.


  „Hau ab.“


  „Nein. Was hat dich in den Schattenhain verschlagen?“


  Eine Lücke tat sich zwischen den aufgeschreckten Bürgern auf und er stellte sich Hannes entgegen. Was auch immer es zu klären galt, es sollte gleich geschehen.


  „Los, schrei mich schon an“, forderte er und seine Finger krampften sich um das harte Plastik.


  Hannes betrachtete ihn verwirrt. „Was? Wieso sollte ich?“


  „Es ist meine Schuld! Ich hab dein Zuhause abgefackelt!“, brach es aus ihm heraus. Sogleich schnürten ihm die Schuldgefühle den Hals zu.


  „Du weißt noch nicht genug über Brior, wieso sollte es deine Schuld sein?“ Der Junge winkte ab. „Und ohne deine Idee hätten die Tanteln ihre Eier in uns abgelegt, das sind richtig schmerzhafte schwarze Blasen, das sag ich dir. In ein paar Wochen hätten die Spinnen begonnen, uns von innen heraus aufzufressen.“ Jamie verzog bei der Beschreibung das Gesicht. Hannes wirkte einen Moment ernst, dann lächelte er wieder. „Daher danke ich dir für deinen Einfall, so konnten wir meinen Vater retten. Aber was soll das mit dem Eimer? Ist der aus deiner Welt? Hast du ihn deswegen geklaut?“


  War das denn die Möglichkeit? Warum machte Hannes ihm keine Vorwürfe? Jeder andere würde genau das tun. Kyle hatte ihm eine Rippe geprellt, als Jamie aus reinem Frust einmal seine Fahrradreifen aufgeschlitzt hatte. Doch der Bauernjunge folgte ihm besorgt, als er wahllos durch die aufgeregte Menschenmenge stapfte. Er erreichte eine Gasse und in deren Stille dröhnten die Vorwürfe in seinem Kopf nur noch lauter. All das Blut, das aus Doonay gequollen war, all das Blut war seine Schuld.


  Hannes schnellte plötzlich auf ihn zu und boxte ihm in den Bauch.


  „Endlich“, japste Jamie. Endlich nahm die Situation vertraute Bahnen an. Der Schmerz ballte seinen Magen zusammen, er musste sich vornüber stützen und der rote Eimer landete im Matsch.


  Es folgte kein zweiter Schlag.


  „Das war zur Erinnerung“, stellte der Junge fest. „Damit du nie wieder etwas so Dummes machst, wie in den Schattenhain zu gehen. Und jetzt hör auf, es ist alles geklärt.“


  Jamie war blutverschmiert und stank nach Pferdekot, trotzdem hielt Hannes ihm die Hand hin. Wie um ihm aufzuhelfen.


  „Du bist völlig übergeschnappt! Schlag schon zu, ich weiß, dass ich es verdient habe.“ Hannes rührte sich nicht von der Stelle. Grinste Jamie ihn an, als sei wirklich alles vergeben und vergessen. „Hör auf, mir ständig nachzulaufen. Ehrlich, es reicht. Verschwinde einfach und nerv irgendwen! Nur nicht mich!“


  Hannes drehte den Eimer um und setzte sich darauf. Aus einem tiefen Schnitt über seinem Auge sickerte Blut. Rosa Striemen verbrannten Fleisches zogen sich über seine Hände und Arme, dort, wo das Tantelsekret ihn verätzt hatte. „Ich will dir nur ein guter Freund sein. Ich hab nicht so viele, weißt du.“ Er verzog keine Miene, aber Jamie kannte diesen Gesichtsausdruck. Es war nur eine Maske, um nicht zu zeigen, was im Innern vorging. Regelmäßig bediente er sich ihrer, wenn er Kyle Gleichmut vorspielte. Da fiel Jamie auf, dass Hannes ihm in den letzten Tagen keinen Freund vorgestellt hatte. Händler hatten gegrüßt, weil sie Doonay kannten, alte Frauen sich nach ihm erkundigt, in die Wangen gekniffen und gescherzt, wie groß er schon geworden sei ...


  „Du musst es nur sagen und ich lasse dich … Euch in Frieden. Ich werde Euch nie wieder behelligen, verehrter Wanderer.“


  „Ver...“ Jamie hielt mitten im Wort inne. Der Junge hatte ihm geholfen, sich um ihn gesorgt und verteidigt. Sah ihn mit diesem bewundernden Blicken an, mit dem er früher seinen Vater betrachtet hatte. Wenn er Hannes jetzt fortjagte, hätte er nicht nur sein Zuhause zerstört, sondern auch sein Vertrauen und seinen Glauben in die sagenumwobenen Wanderer.


  „Ver?“, hakte Hannes nach.


  „Verzeih.“ Jamie seufzte. „Ich bin ein Riesenidiot.“


  „So ein großer Idiot kannst du nicht sein, immerhin hast du mich zum Freund“, scherzte Hannes.


  Mühsam richtete Jamie sich auf. „Bringst du mich bitte zum Roten Blättle? Ich hab total die Orientierung verloren.“


  „Klar.“ Hannes schoss sofort in die Höhe und packte den Eimer. „Das ist gleich um die Ecke.“


  Sich auf den Jungen stützend, legte Jamie einen Arm um Hannes‘ Schultern und ließ sich durch die aufgescheuchten Menschen führen.


  „Was ist mit dem Eimer?“


  „Weißt du, wem ich ihn entrissen habe?“


  Hannes nickte.


  „Ich gebe ihn zurück. Den Eimer brauche ich nicht mehr.“


  


  


  Jamie hatte damit gerechnet, im Roten Blättle auf Lana zu stoßen, doch von der Kellnerin fehlte jede Spur. Dennoch traute er sich nicht, nach ihr zu fragen. Er wollte es dem Bürgermeister nicht unterstellen, aber vielleicht war dies ein Verkupplungsversuch. Das Mädchen war hübsch, verstand ihn und er würde sich mit ihr an der Seite sicherlich schneller an Brior gewöhnen. So etwas nennt man Politik, dachte er verdrossen, während sie die letzten Meter zum Gasthaus zurücklegten.


  Der Wirt beachtete ihr Eintreten nicht, dafür rauschte seine Frau direkt auf die Jungen zu und bestürmte sie mit Fragen. Für Jamie ein weiterer Beweis, dass Neuigkeiten in Brior schneller die Runde machten, als die Bombaxblüten in den Händen der Girlandenknüpferinnen.


  „Stinkt ihr so?“, wollte die Köchin auf einmal wissen.


  Hannes wand sich unbehaglich, Jamie wich ihrem Blick aus.


  Die Köchin rümpfte die Nase und wies zur Tür. „Ab mit euch.“ Bevor Hannes protestieren konnte, packte sie ihn am Ohr und zog ihn mit sich. „So dreckig betretet ihr meinen Gasthof nicht“, schimpfte sie und klopfte am Eingang zum Badehaus, bis der Besitzer, der letzte noch schlafende Bewohner Briors, öffnete.


  Hinter dem Badehaus, versteckt zwischen den Gebäuden, betrat Jamie einen kleinen Garten mit unterschiedlich tiefen Teichen. Hannes sprang splitternackt ins Wasser, sichtlich froh, zum ersten Mal das Gelände für sich allein zu haben, während Jamie die Umgebung aufsog. Der Innenhof roch nach dem Nadelduft der dicht gewachsenen Tannen. Kunstvoll geschnittene Hecken trennten die Badeteiche voneinander ab, dennoch hatten sie nichts von ihrer Natürlichkeit verloren.


  „Ich habe keine Badehose“, seufzte Jamie und verharrte am Rand.


  Hannes‘ Kopf ragte aus der Wasseroberfläche, selbst im Halbdunkeln konnte er sein breites Grinsen erkennen. „Na und? Wer braucht die?“


  „Und wenn mein Handtuch fällt?“ Jamie rollte mit den Augen.


  Der Junge prustete und klatschte mit der flachen Hand aufs Wasser. „Wir sind hier allein, wen sollte das stören? Mein Handtuch ist hier auch irgendwo!“


  Trotz der späten Stunde war das Wasser angenehm warm und Jamie schritt über angeraute Steine, mit denen die Teiche ausgelegt waren. Er spürte eine leichte Strömung, ein kaum erfassbarer Sog, der das Wasser in Bewegung hielt und den Schmutz mit sich nahm. Vater wüsste bestimmt, wie das funktioniert, dachte Jamie und vermutete eher eine Pumpe als einen natürlichen Flusslauf.


  Nach den Strapazen des Tages und dem Tantelangriff stellte sich das Bad als wohltuend heraus. Die Müdigkeit holte ihn ein und Hannes riss ihn aus seinem Schlaf, bevor er noch ertrank.


  Zurück am Gasthaus ließ die Wirtin Jamie nach einem prüfenden Blick ein. „Komm her, Hannes“, forderte sie und untersuchte dessen Hände und sogar die Stellen hinter den Ohren, bevor er eintreten durfte. Lanasapa blieb verschwunden, doch Jamie verscheuchte den Gedanken schnell, als die Wirtin ihnen Frühstück vorsetzte. Der Wirt murrte von seinem Platz am Herd zwar, aber sie brachte ihn mit einem Stirnrunzeln zum Schweigen. „Dein Vater war schon vor deiner Geburt unser Gast, Hannes, da wird der alte Geizkragen mal zwei Teller springen lassen können. Haut rein, mit vollem Magen werden die Probleme kleiner.“


  Hannes dankte, indem er sich hungrig über Eddo, Eier und gebratenen Schinken hermachte, während Jamie grübelte, ob und wie er sich je erkenntlich zeigen sollte. Wie sollte er als Wanderer Brior helfen, wenn dieser Ort alles Wichtige besaß? Die Menschen waren freundlich, der Handel lief anscheinend gut und der Bürgermeisterfrosch kümmerte sich um seine Bevölkerung.


  Was sollte er verändern oder verbessern?


  Ich muss mit Viisas sprechen, dachte Jamie betrübt.


  Anstatt nach dem Frühstück gleich das Rathaus aufzusuchen, willigte er ein, mit Hannes den verbrannten Hof zu besichtigen. „Bestimmt hat das Feuer nicht alles vernichtet“, meinte Hannes zuversichtlich. „Wir können sicherlich noch ein paar Sachen retten.“ So begleitete er Hannes wieder hinaus an die Grenzen Briors, prägte sich dieses Mal jedoch den Weg ein. Schließlich konnte er sich nicht immer darauf verlassen, dass sein Freund ihm half.


  Trotz Hannes‘ Zuversicht sahen die beiden von Weitem, dass vom Bauernhaus kaum etwas übrig geblieben war. Das Feuer hatte die Scheune zerstört, der einstige Baum ragte wie ein verkohltes Gerippe in die Höhe. Ein süßlich verkohlter Geruch umfing Jamie, die Früchte waren aufgeplatzt und klebten überall auf dem Hof. Als die Jungen über die Trümmer des Wohnhauses hinwegsetzten, knackte das Holz und zerbrach unter ihren Schritten. Die Außenwände waren teilweise heruntergebrannt und das Dach eingestürzt, aber Hannes fand sich mühelos zurecht.


  Inmitten der Überreste schlugen die Schuldgefühle mit voller Wucht zu. Jamie hatte durch seine eigenmächtige Entscheidung alles in Flammen aufgehen lassen.


  „Es …“


  „Wenn du jetzt sagst, dass es dir leidtut, hau ich dir noch eine rein. Wanderer hin oder her.“ Hannes verschränkte die Arme und setzte sich auf einen Dachbalken. „Glaub mir, wer so weit abseits lebt, der rechnet immer mit Gefahren. Ich wäre als Kind fast gestorben, weil ein Rours ... Kennst du die? Das war ein mächtig großer Bär, der im Frühjahr unseren Boden plünderte. Hätte mich fast erschlagen, dabei wollte ich nur die Ernte retten.“


  Jamie nickte und dachte an sein erstes Erlebnis mit einem Bären zurück. Sein Vater hatte ihn und seine große Schwester Sanya so schnell wie möglich auf den höchsten Ast eines Baumes gesetzt. Der Bär verwüstete ihr Zeltlager, aber als Kind hatte er sich beschützt gefühlt, da sein Vater seinen Arm um ihn gelegt hatte.


  Jamies Blick schweifte in die Ferne und streifte die Baumwipfel des Schattenhains. Die Sonnen standen im Zenit, dennoch wirkte der Wald beunruhigend auf ihn. Wie konnte Hannes hier nur leben?


  „Planst du den nächsten idiotischen Ausflug in den Schattenhain?“, spottete Hannes.


  „Nein. Ich war nur in Gedanken.“


  „Gut, ich gehe da nämlich nie wieder rein.“ Er schüttelte sich von Kopf bis Fuß. „Nicht mal, um einen Wanderer raus zu zerren.“


  „Was ist beim letzten Mal passiert?“, fragte Jamie verwundert.


  Aber Hannes antwortete nicht darauf. Auch bei der Wiederholung der Frage tat der Junge, als hätte er nichts gehört.


  Die Zeit verflog, während Hannes sich wie ein Schatzsucher durch die Trümmer arbeitete. Die meisten Werkzeuge bestanden aus Eisen und hatten sich in der Hitze verformt. Trotzdem stieß der Junge einen Glücksschrei aus, als er das Geschirrset seiner Mutter wiederfand, welches bis auf einen unschönen Sprung heil geblieben war. Jamie verstaute es mit größter Vorsicht in ihren Taschen, schließlich war es ein kostbares Erinnerungsstück. Ansonsten füllte ihr Rucksack sich kaum. Hannes holte hinter einer losen Bodendiele ein Eisenkästchen mit Münzen hervor und zu zweit schleppten sie eine Truhe ins Freie, in der noch Kleidung und Winterstiefel aus groben Tierfellen verschont geblieben waren.


  Das Schieben, Heben, Auseinandernehmen und Verstauen stellte sich als harte Arbeit heraus, aber Jamie war froh, helfen zu können. Außerdem fühlte sich das Brennen in den Armen besser an als die Reue, die ihn plagte.


  „Die Felder sind unbeschadet“, verkündete Hannes, nachdem er abschließend zwischen den Stauden herumgekrabbelt war, um Blätter, Wurzeln und Boden zu prüfen. „Wenn wir für die Ernte einen guten Preis erzielen, können wir wieder von vorn beginnen. Zwei oder vielleicht drei warme Sommer und dann ist alles wieder beim Alten.“


  Dies erklärte er mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass Jamie ihn nur fassungslos anstarrte. „Gibt es in Brior keine Versicherungen, die bei einem Brand aufkommen?“, fragte er überrascht.


  „Was soll das sein?“, wollte Hannes seinerseits wissen.


  Er versuchte, ihm das Prinzip so gut wie möglich zu erklären, doch Hannes meinte nur: „Warum sollte ich jemandem regelmäßig Geld bezahlen, dafür, dass er mir etwas davon zurückgibt, falls mein Haus vielleicht abbrennt? Dann kann ich gleich Wetten darauf abschließen und es selbst anzünden.“


  Jamie zögerte. „Eine Versicherung ist auch ein bisschen wie eine Wette.“


  „Eine, bei der du öfter verlierst als gewinnst.“


  


  


  Der frühe Nachmittag war gerade erst angebrochen, als die Rucksäcke abmarschbereit an den Feldern warteten. „Ich will noch nicht zurück.“ Erneut blickte Hannes sich prüfend um.


  „Wieso das denn?“ Jamie schnaufte, wagte jedoch nicht zu fragen, ob der Junge noch mehr Aufgaben erledigen musste. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, wie angenehm ein Schülerleben verlief. Die meiste Zeit beschäftigte er sich mit dem Absitzen der Schulstunden.


  „Viisas war außer sich, als wir dich gestern nicht gefunden haben. Er wird mittlerweile wissen, dass du mitten im Tantelangriff zugegen warst.“ Hannes verzog das Gesicht und gähnte ausgiebig. „Seine Standpauke wird dann so weit gehen, dass er mich ausschimpft, weil ich nicht richtig zuhöre oder im Stehen einschlafe. So wie letztes Jahr.“


  Jamie verkniff sich ein Lachen.


  „Ich habe eine Idee“, grinste Hannes verschlagen. „Einen kleinen Marsch entfernt gibt es auf einem Hügel noch einen alten Witwenwuchs, den musst du dir einfach ansehen, Jamie.“


  „Und Viisas warten lassen? Wird der Ärger dadurch nicht größer?“


  „In Brior sind die Frühlingstage am und Viisas Standpauken sind immer länger als nötig.“ Er setzte sich bereits in Bewegung und aus reiner Gewohnheit folgte Jamie ihm sogleich.


  „Vergiss nicht, die Tür abzuschließen“, erinnerte er Hannes.


  Der Junge fuhr herum, entdeckte die niedergebrannte Front des Bauernhauses und die gänzlich fehlende Tür. „Sehr witzig.“


  „Du hättest es bestimmt vergessen.“


  „Bestimmt nicht“, widersprach er und wechselte ohne Vorwarnung das Thema. „Wir genießen ein bisschen die Sonne und essen die Brote aus dem Roten Blättle, die uns die Köchin eingepackt hat. Ist ja nicht so, als wollten wir da ein Schläfchen halten. Sondern machen nur eine kleine Pause. Seitdem du aufgetaucht bist, jagt ein Durcheinander das nächste, findest du nicht?“


  Am Ende schliefen sie tief und fest unter dem schattigen Witwenwuchs.


  


  


  Aus dem Radio murmelten Staumeldungen und ein fröhlicher Ansager verkündete: „Die ganze Woche Dauerregen und Orkanböen, Freunde. Bleibt also lieber drinnen, außer, es geht nicht anders.“ Für eine Weile hatten Jamie und Olive die Realität ausgesperrt, zurückgezogen in einem Kokon aus Decken und einander verschlungenen Körpern. Nur das leise Radio bildete die Verbindung zur Außenwelt.


  „So schaffen wir die Aufgabe nie“, spottete sie und kuschelte sich in seine Arme.


  „Dann machen wir sie morgen in der Freistunde.“


  „Das reicht nie, um …“ Jamie drückte ihr einen Kuss auf, dennoch versuchte Olive ihren Satz zu beenden. „… das fertig …“ Sie zog scharf die Luft ein, als seine Lippen ihren Hals entlangwanderten, bis zu der einen Stelle hinter ihrem Ohr.


  „Ich hab gleich Handballtraining, ich muss …“


  „Hast du den Radiosprecher nicht gehört?“ Seine Hand wanderte über ihren Bauch und er streichelte mit den Fingerspitzen über ihre Rippenbögen, was ihr ein Kichern entlockte. Jamie liebte das Gefühl ihrer Haut. Sie kannten sich, seitdem sie Kinder waren. Hatten tausende Stunden damit verbracht, Fahrrad zu fahren, Computer zu spielen oder einfach nur über das zu reden, was ihnen gerade in den Sinn kam. Bis zum letzten Sommer hätte er sich nie erträumt, dass er auch tausende Stunden damit verbringen könnte, jeden Zentimeter von Olive zu fühlen.


  „Aber ich …“


  „Jeder soll zuhause bleiben, ist sicherer bei dem Wetter.“ Regen prasselte gegen die Fensterscheibe und die Holzbalken von Olives Elternhauses ächzten unter den heranstürmenden Böen. „Also, bleib doch, hier ist es warm.“


  Trotzdem setzte Olive sich auf und Jamies Blick blieb einen Moment an ihren braunen Locken hängen, die ihr über die nackten Schultern fielen. Dann zog sie ihr Trikot an, als würde sie wirklich Handball einem gemütlichen Nachmittag vorziehen.


  „In der Trainingshalle ist es immer warm. Doch ich sage das Training ab, dafür machen wir wenigstens Mathe.“ Sie lächelte und hielt ihm die Hand hin, als wollte sie ihm aufhelfen. Jamie packte jedoch ihren Arm und zog sie mit einem Ruck zu sich. Mit einem erschreckten Kreischen landete Olive im Bett, was sich aber sogleich in ein Lachen wandelte.


  


  


  Ein Ruck ging durch Jamie und im nächsten Moment saß er aufrecht. Als Hannes und er sich für eine Pause unter den Witwenwuchs gesetzt hatten, schienen die Sonnen noch gleißend hell, jetzt erstreckte sich lediglich ein rosafarbener Streifen Abendrot am Horizont.


  Wo sind die letzten Stunden hin?, dachte Jamie und gähnte herzhaft. In der einbrechenden Dämmerung leuchtete der Stamm in grellem Türkis und die schlierenartigen, weißen Blätter drehten und zogen sich wie Haarlocken zu Boden. Einige fielen Jamie auf die Schulter, als würde der Baum sich wie eine weißhaarige Greisin über ihn beugen.


  Die Erinnerung an seinen Traum kehrte zurück und Jamie wurde schmerzlich bewusst, dass er Olive seit vier Tagen nicht gesprochen hatte. Normalerweise trafen sie sich in der Schule, oft auch nachmittags und seit einigen Monaten verging kein Wochenende, das sie nicht gemeinsam verbrachten.


  Jamie seufzte. Vermisst sie mich? Oder ist sie wegen unseres letzten Streits weiterhin sauer?


  „Schläfst tief wie ein Stein“, flüsterte eine Stimme energisch, „und jetzt bist du auch noch taub! Hey!“


  Jamie schüttelte die restliche Müdigkeit wie eine Decke ab. Dennoch gab er keine Antwort, erst einmal wollte er herausfinden, warum er inmitten einer großen Pfütze lag. Seine grobe Baumwollhose hatte sich mit dem bräunlichen Wasser vollgesogen und ihm war die Kälte bis in die Knochen gefahren.


  „Hier oben“, flüsterte es erneut. „Jamie!“


  Dieser blickte auf und entdeckte Hannes in einer höher liegenden Astgabel. Die weißen Zweige verdeckten den Bauernjungen fast völlig. „Für einen Moment dachte ich schon, der Traum wäre zu Ende.“


  „Damit du dann wieder mit deiner Freundin rumknutschen kannst?“, erklang die verlegene Antwort. Anscheinend hatte er im Schlaf gesprochen oder noch schlimmer - entsprechende Geräusche gemacht. Großartig.


  „Grunz! Hör mir zu! Dahinten kommen Räuber!“ Hannes deutete mit dem ausgestreckten Arm in die Ferne.


  Jamie hingegen sah überhaupt nichts, bis auf das langsam vertraute Bild von Baumstämmen, -kronen und Laub in unterschiedlichen Stadien des Verfalls. Tatsächlich thronte der Witwenwuchs auf einem Hügel mit herrlicher Aussicht, Hannes hatte nur vergessen zu erwähnen, dass der sogenannte Hügel eigentlich ein wild wucherndes Wäldchen war.


  Grauschwarze Regenwolkenberge türmten sich über ihnen auf und Jamie fröstelte: Mit der Dunkelheit würden die Tanteln erneut durch den Hain streifen. Würden sie ihm auch hier aufspüren?


  „Wie kann man nur so taub sein?“, regte Hannes sich im Flüsterton auf. „Räuber!“


  „Ich sehe niemanden.“ Jamie lauschte. „Und höre nichts.“


  Daraufhin erklang ein dumpfer Schlag, als hätte Hannes die Faust gegen den Ast gerammt, auf dem er hockte. Die weißen Blätter erzitterten und raschelten. „Hättest du hier oben geschlafen, würdest du sie sehen. Versteck schnell die Taschen und komm endlich rauf!“


  „Jaja.“


  „Soll ich erst runterkommen, um …“


  Jamie ignorierte den Rest des Satzes. Außerdem war dieses Herumkommandieren genau der Grund, warum er nicht gern mit seinem Vater zelten gegangen war. Immer mach dieses, mach jenes, nein, nicht so, damit könntest du einen Bären anlocken. Seine Schwestern hingegen, die große wie die kleine, liebten die Ausflüge und noch mehr die Geschichten, die ihr Vater erzählte. Ich bin echt das schwarze Schaf der Familie, dachte er sich und ließ die beiden Rucksäcke in einen Busch sinken.


  „Doch nicht da rein“, schallte es sofort aus dem Baum.


  „Du klingst wie mein Vater.“


  „Dann ist er ein kluger Mann“, meinte Hannes. „Er würde sein Gepäck bestimmt nicht in einem Busch voller Dornen ablegen.“ Ein Prusten klang gedämpft durch die Schlieren des Witwenwuchses.


  „Wie schön, dass jeder über mich lachen kann.“ Jamie strafte Hannes mit einem finsteren Blick, der jedoch von den weißen Blättern abgefangen wurde. Wenn Olive solche Scherze machte, war das in Ordnung. Bei ihr wusste er, wann sie ihn nur aufzog.


  Das Lachen erstarb abrupt. „Verzeihung!“ Hannes schnappte panisch nach Luft, als wäre ihm wieder eingefallen, dass er einen Wanderer begleitete. „Ich wollte Sie natürlich nicht verärgern.“ Jamie hatte es genau vor Augen, wie der Junge demütig einknickte.


  „Wen haben wir denn da?“, erklang auf einmal eine raue Männerstimme. „Zwei Turteltauben auf Reisen?“


  Erschrocken fuhr Jamie herum. Er war sich so sicher gewesen, niemanden gesehen oder gehört zu haben. Aber vor ihm baute sich nun eine Handvoll Männer auf. Alle groß genug, dass er den Kopf heben musste, um ihnen ins Gesicht zu sehen. Muskelstränge wanden sich um baumstammdicke Arme. Die leichten Rüstungen aus geöltem Leder und Brustplatten taten ihr Übriges. Vermutlich besaß jeder der Räuber mehr Kraft im kleinen Finger als Jamie in beiden Armen.


  „Wir wollten euch bei eurem Gezank nicht stören“, brummte der Anführer und seine Stimme triefte vor Spott. „Trotzdem wäre es nett, wenn du die Rucksäcke aus dem Busch herausholst. Immerhin hast du sie hineingeworfen.“ Der Mann zeigte mit einem Messer auf seine Leute. „Wie du siehst, haben meine Männer schon genug Narben.“


  Dies verstanden einige als Aufforderung, ihre Narben zur Schau zu stellen. Einer fasste seine Axt neu und der Riese rechts neben dem Anführer wies mit Fleischermessern auf Jamie. Am furchteinflößendsten war das fast zahnlose Lächeln des alten Kauzes ganz außen.


  Eine wirklich freundlich formulierte Bitte, dachte Jamie, schweigend.


  „Wir haben nichts“, warf Hannes ein und die Äste des Baumes begannen zu rascheln.


  „Bleib oben.“ Jamie hoffte, dass er so außer Reichweite blieb. Einen Bogen trugen die Räuber zumindest nicht mit sich. Sein Leben liegt jetzt in meiner Verantwortung, schoss es ihm durch den Kopf. „Wir sind lediglich auf der Durchreise“, meinte er an die Banditen gewandt.


  „Meine Männer und ich auch“, erwiderte der Anführer mit einem so süffisanten Lächeln, dass man es selbst durch seinen Vollbart sehen konnte. „Wer ist heutzutage kein Reisender mehr? Alles befindet sich stets in Bewegung und somit im Wandel. Und genau so geht euer Besitz nun in den unseren über. Der Wandel der Dinge hat mich immer fasziniert, allerdings mehr, wenn er sich zu meinen Gunsten entwickelt.“


  Der Mann lachte lauthals und stieß mit dem Ellbogen einen seiner Männer an, so dass dieser zur Seite stolperte. Der Rest stimmte mit ein und Jamie fühlte sich prompt in seine Schule versetzt. Dennoch würde Kyle niemals so etwas Intelligentes einfallen. Er würde eher „Her damit“ brüllen und notfalls zuschlagen, wenn Jamie nicht sofort gehorchte.


  „Und du da oben kommst gefälligst runter!“, kommandierte der Anführer weiter. „Du bist doch kein Laffe!“


  Wieder raschelte es im Baum. Jamie sagte nur scharf „Nein!“ und Hannes hielt inne.


  „Einen feinen Diener hast du, wenn er sich nicht für seinen Herrn einsetzt“, der Räuber strich sich durch seinen Vollbart. Seine Augen blitzten vor Schadenfreude. „Einen Diener besitzt du definitiv, kein Mann wäre so feige, seinen Freund einer Bande auszuliefern. Was meinst du, Hannox, wen haben wir da vor uns?“


  „‘N verzog’nen Sohn ‘ner Kaufmannsfamilie oder ‘nen Erben, der mal ‘n Ab’nteuer erleben will, ohne Papas Wach’n.“


  Jamie breitete die Arme aus und schaute an sich herunter. Seine Hose triefte und er wünschte sich eine Dusche, denn bis auf seine Sportschuhe sah er aus wie ein Bauer aus einem schlechten Fantasyfilm. „Eure Menschenkenntnis lässt echt zu wünschen übrig.“


  Wieder raschelte es und im nächsten Moment landete Hannes in der Pfütze. Wasser spritzte auf, weitere Schlammflecken schmückten nun Jamies Hemd. Gleichzeitig verfluchte er in Gedanken, wie dumm sich dieser Junge verhielt.


  „Du weißt nicht, was gut für dich ist“, murmelte er, doch Hannes verschränkte die Arme und stieß ein „Ich lasse dich nicht im Stich!“ aus.


  Allerdings war der Räuber noch nicht fertig. „Was ist das für ein Benehmen deinem Herrn gegenüber?“, fragte er streng, immer weniger wie ein Vagabund klingend. „Sich einfach auf einen Baum verkrümeln. Ihr habt Glück, dass wir keine noblen Leute sind und dich für deine Fehler auspeitschen.“


  Hannes spannte die Arme an, aber Jamie hielt ihn zurück, fürchtete, dass er sich blindlings in einen Kampf stürzte. Bei Leuten, die sich einen Spaß daraus machten, andere zu schikanieren, half nur auszuharren. Statt eines Angriffs setzte er den unbewegtesten Gesichtsausdruck auf, den er in dieser Situation zustande brachte, und wartete. Wichtig ist, dass du nicht zeigst, wenn Kyle dich verletzt, erinnerte Jamie sich an Olives Rat. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Auf einmal fühlte er sich weniger unterlegen.


  „Nun mal im Ernst“, sprach der Räuber weiter. „Du solltest die Rucksäcke herausholen, denn diese Gegend ist nachts alles andere als sicher. Gerade Kinder wie ihr solltet längst in Brior sein oder wenigstens besser aufeinander aufpassen.“


  Jamie entging, wie sich der Tonfall des Mannes geändert hatte. Ihm entging ebenso, dass die anderen nun zustimmend murmelten und ebenfalls betonten, wie gefährlich der Wald für die beiden sei. Ich bin fast volljährig, dachte er zornig und für einen Augenblick stürmte auf ihn ein, was dies in seiner Welt bedeutete.


  Hannes’ entsetztes Aufjapsen begleitete Jamie, als er entschlossen auf die Räuberbande zustrebte und einem der Kleineren die Lanze aus der Hand riss. Bevor dieser reagierte, hielt Jamie Hannox auffordernd die Hand hin. „Deinen Stab bräuchte ich auch noch.“


  Prompt landete ein Hackbeil, so lang wie Jamies Unterarm, vor seinen Füßen. Der Räuber hatte die Zehen nur knapp verfehlt, die Warnung war mehr als deutlich. „Ich soll doch die Rucksäcke holen, oder?“, entgegnete er und gab sich Mühe, die wuchtige Lanze halbwegs zu halten. „Denkt, was ihr wollt, aber kämpfen kann ich mit diesen Dingern nicht. Mit einem Baseballschläger treffe ich auch nur im Glücksfall.“


  Der Anführer musterte ihn einen Moment interessiert.


  „Martha“, meinte er nur und der Hüne rechts von ihm sammelte sein Beil ein. Mit einem Nicken bedeutete er Hannox, seinen Stab auszuhändigen.


  Mit beidem ausgerüstet stapfte Jamie auf den Dornenbusch zu.


  „Etwas rabiat für einen Kampf gegen Grünzeug“, scherzte einer der Räuber.


  Dieses Mal lachte der Anführer nicht. Jamie spürte seinen Blick im Rücken.


  Durch das Gewicht der Lanze teilte er den Busch und schob die eine Hälfte nach außen. Den Stab rammte er in den Boden und hielt somit die andere zurück. So angelte er ihre Sachen hervor, ohne sich einen Kratzer zu holen.


  „Nicht schlecht, Kleiner.“ Das Lob währte nur kurz, da die Räuber sofort nach ihren Waffen griffen und diese nun direkt auf ihn richteten. So ruhig wie möglich stellte Jamie die Rucksäcke hinter Hannes ab. Der Junge würde das Geschirr seiner verstorbenen Mutter nicht ersetzen können.


  „Schadenfreude ist angeblich die schönste Freude“, konterte Jamie. „Doch auf die müsst ihr heute verzichten.“ Hannox und der Lanzenträger rückten näher. „Oh ja, es ist wirklich mutig, zwei Unbewaffnete herumzuschubsen, wie es euch gefällt.“


  „Ich habe mich nie vor einer Herausforderung gedrückt.“ Der Anführer schlug sich mit der Faust gegen die Brust. „Und meine Männer eifern mir nach.“


  „Du empfindest uns also als eine Herausforderung?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  Vielleicht war es nicht die klügste Entscheidung, den Mann zu reizen, aber was hatte er zu verlieren?


  „Dann bleibt die Frage, warum du auf groß und stark machst?“ Jamie wies in die Runde und fuhr fort, bevor Hannes ihn unterbrechen konnte. Dieser wand sich mittlerweile unbehaglich hinter ihm, als wäre er am liebsten zurück auf den Baum geklettert. „Du beweist wahre Stärke, in dem du dich den Schwächeren nicht überlegen gibst, sondern dich ihnen gleichstellst.“


  Die Brauen des Anführers sprangen überrascht in die Höhe und verschwanden in seinem verfilzten Haar. „Den Satz kenne ich!“, zischte er.


  Seine Räuber wunderten sich weniger über die Verwirrung in seinem Ausruf. „Wie kannst du unserem Hauptmann so respektlos begegnen?“, brummte einer erbost und täuschte einen Hieb mit seiner Lanze an.


  „Grumdir hat‘s nich verdient, von‘m hochnäsig‘n Kind so behandelt zu werd‘n. Kennst denn seinen Nam‘n nich?“ Hannox legte seinen Stab an, bereit zum Stoß.


  „Es reicht, Männer“, befahl der Anführer. Grumdir, schlussfolgerte Jamie.


  „Eine Waffe!“, brüllte nun ein anderer Räuber. „Er hat eine Waffe!“


  Die habe ich auf keinen Fall, das weiß ich wohl am besten, wollte Jamie antworten. Bis er das sanfte, rötliche Glühen entdeckte, das von seiner Hosentasche auszugehen schien. Es gewann an Leuchtkraft und verlor sich wieder im schummrigen Düsterlicht des Waldes. Er tastete danach und holte den Gegenstand hervor, der aus dem brennenden Baum auf Hannes‘ Hof gestürzt war. Bisher hatte er noch keine Zeit gehabt, ihn zu untersuchen. Er hatte offenbar einen fossilen Käfer aufgelesen.


  Wie hypnotisiert starrte Jamie mitten in das Glühen, welches schneller und schneller pulsierte.


  „Vorsicht!“, schwere Schritte stapften auf ihn zu. „Zurück! Zurück, sage ich!“, brüllte sogleich ein aufgeregter Grumdir.


  Ohne Vorwarnung erwachte der Käfer zum Leben und senkte in einer atemberaubenden Geschwindigkeit seine hauchdünnen Beinchen in Jamies Handfläche. Dieser spürte zahlreiche Stiche, dann gaben seine Knie nach und er stürzte rücklings zu Boden, schlug jedoch nicht auf, da Hannes ihn reflexartig auffing. Das besorgte Gesicht des Bauernjungen tauchte über ihm auf und Hannes‘ Lippen bewegten sich lautlos.


  „Dieser Wald …“, die Sätze blieben unvollständig, mehrere Stimmen sprachen wild durcheinander, „Grumdir? … Stärke … überlegen, wie … Grumdir!“


  Weiterhin fixierte Jamie den pulsierenden Käfer in seiner Hand, die er wie fremdgesteuert ausgestreckt hielt. Der Witwenwuchs begann sich zu drehen, er war der Käfer, nein, der Käfer war er. Er spürte, wie der Boden unter Schritten vibrierte, wie Regentropfen auf den Blättern landeten, wie die Säfte der Bäume flossen, durch ihn flossen, durch den Käfer flossen, und roch plötzlich den süßlichen Geruch von Äpfeln. Und Tannennadeln und Laub und feuchter Erde.


  Die Eindrücke waren unglaublich.


  „Grumdir?“, hallte eine fremde Stimme durch seine Gedanken. Ohne zu wissen, warum, wohin und wie überhaupt, streifte Jamie durch einen dunklen Wald, ganz ähnlich dem Schattenhain. Nur hier schwankte eine Vielzahl von Witwenwüchsen im leichten Wind und hüllten mit ihren glühenden Baumstämmen die Nacht in einen türkisfarbenen Schein.


  Bleib stehen!, schrie er in Gedanken, doch er bewegte sich praktisch lautlos zwischen den tief hängenden Zweigen hindurch. Er konnte nicht einmal den Blick abwenden, um herauszufinden, wo genau er sich befand.


  „Ach, hier bist du.“


  Unter einem Baum hockte ein zusammengesackter Grumdir und sog an einer Zigarette, als wäre sie sein letzter Halt. Rauch stieg in den Nachthimmel auf und er schnippte den Stummel zu Boden. „Ich sagte, verschwinde!“, maulte er und zu Jamies Überraschung wirkte seine Stimme deutlich jünger. Anstatt eines Vollbarts, den verfilzten Haaren und den von Narben gezeichneten Wangen begegnete ihm ein bestimmt zwanzig, vielleicht dreißig Jahre jüngerer Mann. Die Haare zu einem ordentlichen Zopf zurückgebunden, Stiefel und Handschuhe sauber und geölt. Der gesteppte Torsopanzer wies keinen Fleck oder genähten Riss auf.


  Eine Erinnerung?, fragte Jamie sich in Gedanken. Oder was ist das hier?


  „Grumdir“, sagte die fremde Stimme aus Jamies Mund und er kniete vor ihm nieder. Er hätte alles dafür gegeben, um mehr zu sehen, aber sein Blick ruhte auf dem niedergeschlagenen Räuber. „Auch wenn dein Wanderer verstorben ist, kannst du immer noch helfen. Als Hauptmann …“


  Wanderer? Was für ein Wanderer? Stumm verfluchte Jamie seine Situation. Wenn er sich nur bemerkbar machen könnte!


  „Ich war der Hauptmann“, brachte Grumdir gequält hervor. „Meine Aufgabe war es, den Wanderer zu schützen. Ich habe versagt, und der Verwalter hat mich sämtlicher Ämter enthoben. Ich bin erneut ganz unten angekommen.“ Er fuhr mit den Händen über seine leichte Rüstung, als würde etwas fehlen. Das Wappen, schlussfolgerte Jamie. An der Stelle, an der es befestigt gewesen war, ragten lediglich abgerissene Fäden aus dem Stoff.


  „Das stimmt so nicht“, sprach der Fremde weiter. „Du beweist wahre Stärke, indem du dich den Schwächeren nicht überlegen gibst. Das Gesetz hat nichts mit einem Wappen zu tun. Als Wächter wahrst du nicht das Gesetz, du bist es, dein Handeln spiegelt es wieder. Kein Verwalter, kein König kann dir deinen Sinn nehmen, den Menschen zu helfen und sie zu beschützen.“


  „Und wie soll ich das machen? Ich bin nun ein Aussätziger. Mein guter Freund, ich glaube kaum, dass …“


  „Doch glaube mir, so wie ich auch immer deinem Rat vertraue.“ Jamie streckte die Hand aus, die jüngere Version des Räubers griff danach und ließ sich aufhelfen.


  


  


  „Jamie!“


  „Nicht jetzt! Ich muss wissen, wer da spricht!“


  „Bei Merlin, du bist wach!“


  Jamie blinzelte und starrte plötzlich in völlige Schwärze. Kalter, unebener Boden presste sich in seinen Rücken und von irgendwoher drangen Männerstimmen an seine Ohren. Der Traum, die Vision, was auch immer es gewesen war, hatte sich aufgelöst. Testweise hob er die Hand, streckte alle Finger und tippte mit den Füßen.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Hannes weiter, ganz in seiner Nähe. „Du bist seit Stunden bewusstlos und …“


  „Was ist passiert?“


  „Als du ohnmächstig warst, haben sie mich überwältigt, mir die Augen verbunden und uns in diese Höhle geschleppt.“ Hannes‘ Worte überschlugen sich fast, Panik und Sorge trieben seine Zunge an. „Ich dachte, sie würden uns töten, gleich auf der Stelle, oder mich tatsächlich auspeitschen! Geht es dir wieder besser, Jamie? Bist du krank oder warum kippst du ständig um?“


  „Das ist nur ein neuer Speicherstand“, murmelte er, worauf Hannes‘ besorgte Fragen von Neuem begannen.


  Eine angenehme Wärme ging von dem Fossil in seiner Hand aus, Jamie umschloss es mit der Faust. Eigentlich tote Dinge, die einen an andere Orte transportierten, sollte er niemandem unter die Nase halten. Für den Moment nicht einmal unter Hannes‘ äußerst neugierige Nase. Der plapperte ohne Pause weiter.


  „Anhand der Motacilla, die sie verscheucht haben, sind wir noch in der Nähe von Brior. Ehrlich, ich dachte schon, das war’s, jeden Moment habe ich damit gerechnet, dass die Räuber uns den Garaus machen, dabei haben sie uns nur die Taschen abgenommen.“


  „Beruhige dich und nein, ich bin nicht krank.“ Jamie tastete mit der freien Hand nach dem Feuerzeug in seiner Hosentasche. Die kleine Flamme erleuchtete sogleich die Höhle.


  „Das ist das Winterlager eines Roursbären“, flüsterte Hannes und beantwortete Jamies unausgesprochene Frage.


  Eine Hand voll Kisten und Truhen lagerten hier, für mehr reichte der Platz nicht aus. Die Räuber hatten Hannes mit einem Seil an Händen und Füßen gefesselt. Ohnmächtig konnte Jamie nicht fliehen, der Junge lag jedoch auf der Seite wie ein gut verschnürter Braten. Schnell half er ihm, sich in eine bequemere Position aufzusetzen.


  „He!“, brüllte plötzlich Hannox. „Was soll’n das?“


  Sofort ließ Jamie sein Feuerzeug zuschnappen und stopfte es in eine von Hannes‘ Händen, dort würden die Räuber es am wenigstens vermuten.


  Hannox trat mit einer Laterne auf die beiden zu und musterte Jamie mit unverhohlener Verachtung. Das stumpfe Ende seines Kampfstabes richtete sich auf ihn. Ein schneller Schlag und Jamie würde eine ordentliche Beule erhalten, daher hob er die Hände, um seinen guten Willen zu zeigen. „Wie können wir dir helfen, Hannox?“, fragte er dennoch scheinheilig. „Oder willst du uns Gesellschaft leisten?“


  Hannox holte zum Schlag gegen Jamies Schläfe aus, stoppte allerdings im letztmöglichen Moment. Dennoch zuckte er erschrocken zusammen, was dem Räuber ein zufriedenes Lächeln ins Gesicht zauberte. Zumindest für eine Sekunde.


  „Mitkomm‘n“, knurrte er dann.


  „So war das sicherlich nicht gemeint“, versuchte Hannes zu beschwichtigen. „Ihr dürft Jamie nichts tun. Das geht nicht, er ist viel zu wichtig, er …“ Er versetzte dem Bauernjungen sachte einen Tritt gegen das Schienbein, damit dieser endlich verstummte.


  „Los!“, forderte der Alte und stampfte mit seinem Stab auf. „Ich trag dich, wenn’s nich‘ anders geht.“


  „Bis gleich“, flüsterte Jamie, dem nichts Besseres einfiel, Hannes zu beruhigen. Kalkweiß und mit weit aufgerissenen Augen starrte er ihnen nach.


  Im Freien blieb Jamie wie gebannt stehen. Nie hatte er einen solchen Sternenhimmel zu Hause betrachtet. Die vielen Lichter der Stadt färbten den Himmel stets grau, manchmal sogar blauorange. Hier draußen gab es allerdings kein anderes Haus, keine Straßenbeleuchtung, sondern eine nachtschwarze Finsternis herrschte vor, auf der unzählige Punkte funkelten, glitzerten und leuchteten. Als hätte Merlin persönlich Diamantenstaub über ein schwarzes Tuch gepustet, ihn zu Haufen geballt, zu Sternbildern geformt und alles um den blauen Fixstern angeordnet.


  Während Jamie erstaunt die Details in sich aufnahm, versetzte Hannox ihn tatsächlich einen Stoß gegen den Oberarm. „Mitkomm’n, hab‘ ich gesagt.“


  Die Räuberbande hatte vor der Rourshöhle ein provisorisches Lager errichtet. Männer kümmerten sich um Pferde, ein Koch rührte mit einem gewaltigen Löffel in einem noch größeren Kessel über einer Feuerstelle. Der Rest gönnte sich ein Nickerchen oder prüfte seine Ausrüstung. Grumdir saß etwas erhöht auf einer Ansammlung von Felsbrocken und er betrachtete das Treiben. Nicht wie ein General, der auf jeden Fehler hinwies, eher wie ein sorgfältig aufpassender Vater.


  Grumdir war weder ein Räuber noch der Hauptmann in Jamies Traum. Er war irgendetwas dazwischen.


  Die Räuber musterten Jamie mit verstohlenen Blicken, als Hannox ihn direkt zu ihrem Anführer brachte. „Zeig ‘n wenig Respekt!“ Ein letzter Stoß in den Rücken und Jamie kniete unfreiwillig vor Grumdir. Er biss sich auf die Zunge, um Hannox keine Widerworte nachzurufen. Mit einem zahnlosen Grinsen lehnte der Alte sich an den nächstgelegenen Baum.


  Jamie setzte sich aufrecht hin und wartete darauf, dass Grumdir das Gespräch begann.


  „Wie heißt du, Kleiner?“


  „Jamie.“


  „Seltsamer Name“, kommentierte Grumdir und wies mit der flachen Hand auf seine Männer. „Wir sind die stärkste Truppe von freien Kämpfern jenseits des Isugur. Jeder, der durch diese Wälder streift, sollte unsere Namen kennen.“


  „Ich bin nicht von hier“, wich Jamie aus. Lächeln und nicht anmerken lassen, dass du keine Ahnung hast, was so ein Isugur ist. Sein Blick schweifte durch das Lager und Grumdirs Männer gaben schnell vor, beschäftigt zu sein. Der Koch pfiff sogar ein Lied, doch sie lauschten. Lauschten alle. Und stellten sich alle dieselbe Frage.


  „Warum sind wir hier?“, sprach Jamie es aus. „Ihr hättet uns einfach ausrauben, niederschlagen und im Rinnstein liegen lassen können.“ Kyle hätte nicht anders gehandelt.


  Grumdir ließ sich von dem für ihn vermutlich fremden Wort ‚Rinnstein‘ nicht ablenken. „Ein guter Freund hat einmal das Gleiche gesagt wie du.“


  Wie bei einem Gummiband schnellten Jamies Gedanken zu der seltsamen Vision und wieder zurück in die Gegenwart. Dieser Mann könnte ihm helfen, das Rätsel zu lösen. „Und wer war dieser Freund? Ist er genauso bekannt wie Ihre Bande, Herr Grumdir?“


  Zunächst wies Grumdir ihn an, dass er niemandes Herr war, nur sein eigener, und er nicht so förmlich sein musste. „Keiner meiner Männer wird dich aufspießen, wenn du dein ungehobeltes Mundwerk öffnest.“


  „Ich vielleicht schon“, knurrte Hannox von seinem Platz aus.


  „Mit einem stumpfen Stab?“, erwiderte Jamie prompt.


  „Is‘ schmerzhaft‘r.“


  Plötzlich wurde Grumdir ernst und er senkte für einen Moment die Stimme. „Mein alter Freund“, meinte er dann, „weilt nicht mehr in dieser Welt. Umso überraschter war ich wohl.“


  „Das tut mir leid“, antwortete Jamie ehrlich berührt.


  „Ach, das ist schon Jahre her.“ Grumdirs Traurigkeit fiel von ihm ab und er nahm wieder seine angespannte Haltung ein. „Du erinnerst mich an ihn, deswegen habt ihr Glück gehabt. Bei jeder anderen Räuberbande würdet ihr in irgendeiner Senke bereits jämmerlich verbluten.“


  Jamie schluckte sein Unbehagen herunter und nickte. Immer noch hielt er den Käfer in der Faust verschlossen und er gab sich große Mühe, das zu verbergen. Aber wie lange würde das dem erfahrenen Anführer noch entgehen?


  „Wohin zieht es euch?“, fragte Grumdir weiter.


  „Nach Brior.“ Jamie überlegte einen Moment. Wie konnte seine Antwort glaubhafter klingen? „Ist zur Zeit des Bombax-Festes nicht jeder nach Brior unterwegs?“


  Der alte Hauptmann verengte die Augen zu Schlitzen, als würde er so bis in Jamies Innerstes blicken. „Für einen Händler seid du und dein Feigling von einem Diener zu jung. Oder seid ihr wegen der Mädchen dorthin unterwegs?“


  Gut, die Rolle des Fremden würde Jamie wohl nie ablegen.


  „Hannes ist nicht mein Diener, er ist … ich bin für ihn verantwortlich.“ Die Erinnerung an den grauenvollen Tantelangriff stieg in ihm auf. „Sein Zuhause ist durch eine Art Unfall niedergebrannt, wir haben die Trümmer nach Brauchbarem abgesucht und getrödelt.“ Das „Zufrieden?“ schluckte er mit einem Seufzer hinunter, während er hoffte, mit der Wahrheit weiterzukommen.


  „Ehr’nhaft ’nem Freund zu helf’n“, kommentierte Hannox von der Seitenlinie.


  Wenn du wüsstest, dachte Jamie, verschwieg jedoch die weiteren Details. Ein Stechen fuhr ihm durch die Faust, das Fossil biss erneut zu. Er schluckte den Schmerz herunter, doch Grumdir hob bereits seine Hand in die Höhe. Ein feines Blutrinnsal glitt ihm über die Haut und tropfte zu Boden.


  „Eine ziemlich blöde Stelle für einen Yaddas-Käfer“, brummte der Hauptmann. „Ich habe dich für schlauer gehalten, als dieses Kleinod so offensichtlich zu tragen.“


  „Ein was?“ Er zog seine Hand zurück und öffnete vorsichtig die Finger. „Das hier?“ Jamie versuchte ein unbekümmertes Lachen und scheiterte. „Ach, das ist ein Käfer, ein Fossil, und jetzt hat es sich verfangen.“


  „Du weißt nicht, was das ist?“, fragte Grumdir flüsternd und drückte die Finger herunter. Langsam und bestimmt.


  „Nur ein Fossil, das ich gefunden habe.“ Das magisch leuchtet und mich denken lässt, ich sei ein Baum, fügte Jamie in Gedanken hinzu. Ein eindeutig giftiges Fossil, wenn es mich halluzinieren lässt.


  Grumdir malmte die Kiefer, bevor er zu einer Antwort ansetzte. „Gut, die Preise sind im letzten Jahrzehnt derart in die Höhe geschnellt, jemand aus Brior wird keine Vorstellungen davon haben. Gefunden, sagst du?“ Jamie nickte bestätigend. „Dann hast du mehr Glück als Verstand!“


  Mit einem Stirnrunzeln wartete Jamie, dass der Anführer fortfuhr.


  „Yaddas-Käfer werden in Cyfa gezüchtet, seit Generationen von der gleichen Familie.“ Grumdir wühlte durch seine verfilzten Haare und holte einen beinahe identischen Käfer hervor. „Er verbindet sich mit dir, zeichnet wie von selbst Erinnerungen auf und speichert dein Wissen. Wie ein unendliches Getreidesilo. Der Besitzer des Yaddas-Käfers kann die Erinnerungen an bestimmten Orten oder in ähnlichen Situationen wieder vor Augen rufen. Ich zeichne damit meine Reisen auf.“ Grumdir verstaute seinen eigenen Käfer in den Haaren und zog aus einer versteckten Tasche einen weiteren heraus, dieser jedoch blau gefärbt. „Mit so einem Gegenstück kann man die Aufzeichnungen mit anderen teilen.“


  Obwohl er es verhindern wollte, wurden Jamies Augen groß. Er war in dieser seltsamen Welt auf eine Festplatte und einen Beamer im Käferformat gestoßen.


  „Ich habe aber die Erinnerung eines anderen gesehen.“


  „Das ist nicht möglich, Junge. Ein Yaddas-Käfer verbindet sich mit einem einzigen Menschen, man kann ihn innerhalb der Blutslinie weitergeben, dennoch greift ein Nachfolger nur auf das Wissen der vorherigen Träger zurück.“


  Jamie wagte nicht zu verraten, dass ihm Grumdir in dieser Erinnerung begegnet war. Wenn der alte Hauptmann dies erfuhr und auch noch herausfand, dass er ein Wanderer war, was würde dann geschehen? Würde er sich so begeistert wie Hannes ihm anschließen?


  Nervös hielt Jamie still, als Grumdir den Yaddas-Käfer löste. Ein Schwall Blut sickerte aus der Wunde in seiner Hand hervor. „Heb dein Hemd hoch.“ Er zögerte einen Moment, ehe er gehorchte. Dieser Mann strahlte eine solche Autorität aus, der Jamie sich schwer widersetzen konnte.


  Grumdir setzte den Käfer in der Aushöhlung unter den Rippen an und im nächsten Moment durchfuhr Jamie wieder ein stechender Schmerz. „Der Käfer nährt sich von deinem Blut. Wenn du ihn wirklich gefunden hast, wird er zu Beginn eine ganze Menge brauchen, um sich zu erholen.“


  „Super, jetzt besitze ich einen Zombie-Blutegel“, spottete Jamie leise, doch Grumdir entging der Witz.


  Plötzlich fuhr ein Knacken durch das Unterholz und Hannes raste auf die beiden zu. Er hat sich tatsächlich befreit, schoss es ihm durch den Kopf. Und nicht nur das, Hannes schwang wie ein Verrückter einen Säbel, wollte sich schon auf Grumdir stürzen. „Finger weg von Jamie!“ Im nächsten Moment schlug Hannox ihm mit seinem Stab die Waffe aus Hand. Der Säbel ruderte durch die Luft, schrammte am Koch vorbei und bohrte sich schließlich ins Gras. „Genau deswegen gebe ich euch keine Messer!“, brüllte Martha. „Das hätte meinen Eintopf treffen können!“


  Hannes verlor das Gleichgewicht, stolperte auf Grumdir zu, sodass der Hauptmann sich zur Seite warf. Hannox wollte den Bauernjungen mit einem weiteren Schlag niederstrecken, doch Jamie schnellte hoch und griff gezielt in die Bewegung. Dennoch fiel Hannes über die höher gelegenen Felsbrocken, überschlug sich und blieb mit dem Gesicht zum Himmel gerichtet liegen. „Grunz …“, stöhnte er und versuchte, sich sogleich wieder aufzusetzen.


  Grumdirs Männer lachten den Beklauten aus, der mit hochrotem Kopf seinen Säbel einsammelte. „Ich habe dir oft genug gesagt, dass du ein zu leichtes Ziel darstellst“, tönte es aus den Reihen und der Beklaute blickte beschämt zu Boden.


  „Ein wahres Wunder, dass ihr beiden Dummköpfe noch am Leben seid“, scherzte Grumdir und stimmte in das herzhafte Lachen im Lager mit ein. Nur Jamie behielt Hannox im Blick, die Hand weiterhin um dessen Stab geschlossen. Tut das weh, tut das weh, ächzte er in Gedanken. Er würde dem Alten nicht die Genugtuung schenken, zuzugeben, dass er sich übernommen hatte. Auch noch die Stelle, wo der Käfer mich gebissen hat!


  „Gut gemacht“, lobte Hannox und zog seinen Stab zurück.


  „Ihr werdet es … bereuen, wenn ihr … Jamie ...“, keuchte Hannes und hielt im Satz inne. Martha hatte sich über ihm aufgebaut und klapperte wütend mit einer Grillzange. „Benimm dich, sonst gibt es kein Abendessen!“


  Vor Überraschung vergaß Hannes seinen Satz, dabei war der Koch noch nicht fertig. Martha gellte: „Und ihr wascht euch erstmal die Hände!“ Er starrte einen nach dem anderen mit eisigem Blick nieder und wandte sich zuletzt an Grumdir. „Hauptmann, ich brauche Thymian.“


  Was für eine seltsame Bande. Jamie war in einigen Gilden innerhalb seiner Computerspiele Mitglied gewesen, aber dort hatte sich niemand über fehlende Gewürze beschwert. Eher darüber, dass ein wichtiger Spieler sich für den geplanten Raid verspätete.


  „Hier in der Gegend gibt es keinen Thymian.“


  „Wie soll ich so ein Thymianhühnchen zubereiten?“


  „Dann mach etwas anderes.“ Grumdir winkte ab. „Brior ist berühmt für seine Tarofelder.“


  „Taro, Taro. Das habe ich in letzter Zeit schon viel zu oft verwendet. Ihr könnt nicht ständig dasselbe essen.“


  „Wenn es den Männern schmeckt“, hielt der Hauptmann dagegen.


  „Einseitige Ernährung ist ungesund.“


  „Wie wäre es mit Knoblauch?“, warf Jamie ein, ohne dass er es beabsichtig hatte. „Meine Mutter macht immer ein Hühnchen mit Knoblauch, Rosmarin und Zitronen.“ Hoffentlich gibt es diese Dinge auch in dieser Welt, kam es ihn zu spät in den Sinn.


  Martha leckte sich über die Lippen. „Kennst du das Rezept?“


  „Ja.“


  „Du musst es mir unbedingt verraten! Aber erst versorgen wir deine Hand.“


  Grumdir klopfte Jamie noch einmal kurz auf die Schulter, bevor Martha ihn vom Felsen zog und zur Feuerstelle führte.


  


  


  KAPITEL SIEBEN
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  Mit einem Seufzer schloss Jamie die Tür zu seinem Zimmer im Roten Blättle.


  „Was wäre geschehen, wenn wir die Nacht nicht bei Grumdirs Männern verbracht hätten?“, fragte Hannes zum wiederholten Male.


  „Wir haben ein dringenderes Problem.“


  Hannes rollte mit den Augen. „Reicht es nicht, dass jemand da drinnen alles verwüstet zurückließ?“


  „Wer auch immer das war, er muss es nicht zwingend auf dieses Zimmer abgesehen haben, sondern eher auf irgendeines. Du sagtest selbst, es sind viele Händler in der Stadt, deren Taschen sind voller Gold.“


  „In Brior gibt es keine Diebe!“, beharrte Hannes.


  Kopf schüttelnd verriegelte Jamie die Tür, so wie der Wirt des Roten Blättle es ihnen aufgetragen hatte. „Ich habe nie behauptet, dass der Eindringling aus Brior stammt. Ein großes Fest zieht Taschendiebe und Gelegenheitsganoven an.“


  „Nein!“ Hannes ließ sich nicht davon abbringen.


  Jamie bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln. „Du hast mich als Dieb bezichtigt. Also gibt es sehr wohl Verbrechen in Brior.“


  „Die Beweise schienen eindeutig, doch ich habe mich geirrt.“


  „Eindeutigere Beweise als das Zimmer wirst du nicht finden.“


  Hannes verschränkte die Arme und schwieg. Jamie ließ ihm seinen naiven Glauben. „Wie auch immer. Das Gasthaus ist ausgebucht, wir müssen uns schnell eine andere Bleibe suchen.“


  Die beiden gingen die Treppe herunter ins Erdgeschoss, aber Jamie nahm die Stufen absichtlich langsam, während er zuhörte, wie der Wirt seine Mädchen antrieb. Ein Wirrwarr aus gerufenen Bestellungen, Gelächter und undeutlichem Gemurmel drang zu ihm herauf, trotz der morgendlichen Stunde war das Gasthaus gut besucht. Und genau diesen Leuten wollte Jamie aus dem Weg gehen. Sie würden Hannes nur wieder mit Fragen bestürmen. Insgeheim konnte er die Furcht nicht vertreiben, dass sie Hannes irgendwann einredeten, Jamie sei an der Zerstörung des Hofes schuld.


  Auf halbem Wege begegneten sie der Köchin, die ihnen eilig den Schlüssel abnahm, sodass Jamie anstatt des Haupteingangs die Hintertür wählte. Kaum in der schmalen Gasse angekommen, stieß er dennoch mit jemandem zusammen. Er hatte noch einen Wirbel aus braunen Haaren gesehen, das Aufblitzen eines Kleides und schon prallte er mit den Rücken gegen Hannes, der ihm folgte.


  „Jamie“, schluchzte eine ihm bekannte Stimme. „Dir ist nichts passiert.“


  „Lanasapa.“ Hannes wollte die beiden umrunden, doch die Gasse stellte sich als zu eng heraus. Lana schlang die Arme um Jamies Bauch und vergrub das Gesicht in seinem Hemd. Dicht schmiegte sie sich an ihn, Jamie spürte, wie ihre Wärme bis in seine Wangen kroch. „Weinst du etwa?“


  „Nein“, murmelte sie, schniefte und nutzte dann sein Hemd wie ein Taschentuch. „Vielleicht ein bisschen. Ich bin nur froh, dass es dir gut geht.“


  Hannes kletterte über die gestapelten Kisten und setzte sich genervt auf eine. Beruhigend strich Jamie Lana über den Rücken. „Hey, es ist alles gut gegangen.“


  Das Mädchen erwiderte etwas, das dumpf nach „Nein, ist es nicht“ klang.


  Da räusperte sich Hannes vernehmlich, dennoch rührte Lana sich keinen Millimeter. Ihr Duft umhüllte Jamie, zart und blumig. Er kitzelte nicht wie ein schweres Parfüm in der Nase, ließ dafür in ihm den Drang aufsteigen, sie nur noch näher bei sich zu wissen.


  „Zeigt wenigstens auf der Straße Anstand.“ Hannes schickte ihm einen Blick, der so viel sagte wie: Das ist echt nicht mehr normal.


  Und was kann ich dafür?, antwortete Jamie mit zuckenden Schultern.


  Dann hob Lana den Kopf und blickte ihn an.


  „Es tut mir leid“, wisperte sie und wischte die Tränen fort. „Ich wollte nicht, dass du dich in Gefahr bringst. Aber du sagtest, du kennst den Weg und ich …“ Lana knetete für einen Moment mit ihren Fingern Jamies Seite. „Ich hätte fast für den Tod von Briors Wanderer gesorgt, verzeih mir.“


  „Es war meine eigene Dummheit“, sprach er.


  Hannes verschränkte missbilligend die Arme und schwieg.


  Plötzlich stellte Lana sich auf die Zehenspitzen, als wollte sie ihm einen Kuss aufdrücken. Jamie drehte sich weg und ihre Lippen streiften lediglich seine Wange. Obwohl ihn dies nicht weiter beschäftigen sollte, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Sein Herzschlag zog das Tempo an. Irritierend. Bis auf Olive hatte noch kein Mädchen so etwas in ihm ausgelöst.


  Lana machte einen Schritt zurück. Erneut glitzerten Tränen in ihren Augen.


  „Ich habe gehört, was mit deinem Hof geschehen ist, Hannes. Es war mutig von dir, Jamie so zu verteidigen, du bist ein Held.“


  Sein Freund blinzelte überrascht. „Held?“, japste er.


  „Mein Cousin ist bereit, euch in eurer Notlage auszuhelfen. Ihr dürft bei uns wohnen, bis es deinem Vater besser geht.“ Lana lächelte tapfer. „Ich möchte meinen Fehler wieder gut machen.“


  „Wer ist dein Cousin?“, fragte Jamie.


  „Jor.“


  Hannes klappte der Mund auf, während Jamie zu seiner Verwunderung feststellte, dass ihm die Wärme von Lanas Umarmung fehlte. Dieses Mädchen schenkte ihm mit einer Berührung Geborgenheit.


  „Jor ist der Sohn des größten Taro-Bauern, sie sind die wohlhabendste Familie Briors. Sie sind sogar reicher als Bürgermeister Viisas und der lebt und arbeitet hier schon seit über einem Jahrhundert.“ Er hielt einen Moment inne. „Ich wusste gar nicht, dass sein Vater noch Geschwister hat.“


  Das Mädchen senkte den Blick, bevor sie flüsterte. „Keine, die er bereitwillig anerkennt.“


  Jamie seufzte laut und lang. Lanasapa war also der Spross eines ungewollten Kindes der reichsten Familie dieses Landstriches.


  „Bevor der Wirt mich sucht, sollte ich wieder reingehen.“ Lana schob sich an Jamie vorbei, der sich an die Hauswand drängte, blieb jedoch direkt vor ihm stehen und strich mit den Fingern über seine Arme.


  „Ich freue mich auf heute Abend.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm nun einen Kuss auf die Wange. „Kennst du Ofenknollen? Die bereite ich für euch zu.“


  Sogleich rauschte sie kichernd davon. Ihr Rock bauschte unter der schnellen Bewegung und er ertappte sich dabei, wie er erneut auf ihren Hintern starrte.


  „Diese Olive“, fragte Hannes vorsichtig, als die Hintertür ins Schloss gefallen war, „sie ist deine feste Freundin, oder?“


  „Ja. Wir sind zusammen.“ Wie leicht ihm die Worte in dieser fremden Welt über die Lippen glitten. Zuhause wäre ihm so ein Satz schrecklich peinlich gewesen. „Woher kennst du ihren Namen? Ich habe dir nichts von ihr erzählt.“


  Hannes traute sich zunächst nicht zu antworten. „Also ... naja. Du hast letzte Nacht von einer Olive gemurmelt, und da die meisten von Grumdirs Männern wohl wussten, wovon du träumst, wollten sie dich nicht stören.“ Hannes suchte seinen Blick, als wüsste er gerade nicht, was in Jamies Träumen passierte. „Ich habe den Koch gefragt, ob er weiß, wo ich hier Oliven herbekomme. Ich dachte mir, vielleicht bist du umgekippt, weil du dich noch nicht an das Essen gewöhnt hast und du lieber Oliven magst. Bis Herr Grumdir mir erklärte, dass es ein Mädchenname ist …“


  Jamie zweifelte, ob er lachen oder sich aufregen sollte. „Dankeschön, Hannes! Jetzt weiß wirklich jeder Bescheid!“


  „Was du im Schlaf erwähnt hast ... Du bist also verheiratet?“


  „Was? Nein! Nur weil man mit einem Mädchen zusammen ist, heiratet man nicht gleich.“


  „Ihr seid verlobt?“, hakte der Bauernjunge nach und wand sich unbehaglich.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Aber ein anständiges Mädchen“, quiekte Hannes höchst verlegen, „macht sowas nicht, bevor man beim Bombax-Fest um ihre Hand anhält.“


  „In meiner Welt schon.“


  Hannes schoss bei den Worten die Röte ins Gesicht. Ich bin vielleicht zwei Jahre älter als er, dennoch ist er so unschuldig wie ein Kind, dachte Jamie mit einem Grinsen.


  „Dann solltest du das Lanasapa auch sagen“, murmelte Hannes. „Oder ich sage es einfach jedem Mädchen, das sich auf dich werfen will.“


  „Du meinst vermutlich, an den Hals werfen?“


  „Bis zu deinem Hals hat sie es nicht geschafft, viel hat nicht mehr gefehlt.“


  „Das macht Lana doch gar nicht.“ Das haben Mädchen bei mir noch nie gemacht, fügte er in Gedanken hinzu.


  „Nein, gar nicht. Es ist völlig typisch für Mädchen aus Brior, einen fremden jungen Mann bei sich zuhause einzuquartieren. Oder ihn in einer dunklen Seitengasse zu küssen.“


  „Auf die Wange. Das ist kein richtiger Kuss.“


  „Natürlich ist das einer. Für mich würde das kein Mädchen machen, nicht einmal Portia.“


  „Portia?“


  Statt zu antworten, sprang Hannes von seiner Kiste und verließ eilig die Gasse.


  


  


  Jamie verharrte kurz am Rand der Gasse, bevor er Hannes in die Menschenmenge folgte, die durch Brior streifte. Zumindest wird mich heute keiner anstarren. Heute bin ich nur einer von unglaublich vielen.


  Die Vorbereitungen in den letzten Tagen waren ihm unübersichtlich und laut vorgekommen, das eigentliche Fest erschlug ihn beinahe mit seinem Treiben. Ein jeder schmückte sich in Bombax-Rot, sei es nur mit einer Blüte oder einem Halstuch. Am Roten Blättle zogen durch die Menge Verkäufer, die kandierte Blüten, glitzernden Schmuck und Kürbisflaschen mit Wein anboten. Musik durchzog die Straßen am Großen Platz, dazu bot an jeder Ecke ein Fiedler, ein Flötenspieler oder ein Sänger sein Können dar. Erstaunlicherweise wirkte dies harmonisch auf Jamie.


  „Gibt es heute etwas umsonst, oder was ist hier los?“, fragte er den Bauernjungen.


  „Nein, besser als umsonst. Gleich wirst du es sehen.“ Hannes schob sich wie ein Keil durch die Feiernden und Jamie blieb dicht hinter ihm. In einer Welt ohne Handys, mit denen man schnell seinen Standort wiedergab, würde er Hannes nie wieder finden. Wie haben die Leute das früher überhaupt geschafft?


  „Sollten wir uns aus den Augen verlieren“, Hannes warf ihm einen unsicheren Blick über die Schulter zu, „treffen wir uns am Steg. Weißt du den Weg?“


  „Klar.“


  „Sicher?“


  Jamie versetzte dem Jungen einen leichten Stoß.


  Mühselig überquerte Hannes den weitläufigen Marktplatz, die Menge schien hier noch dichter beieinander zu stehen. Kurz dachte Jamie an die Zeit zurück, in der seine Eltern ihn und Sanya auf den Schultern getragen hatten. Mittlerweile war er viel zu alt für so etwas, aber mit beiden Beinen am Boden würde er kaum mehr erkennen als seinen Vordermann. Dafür spürte er die Angespanntheit, die in der Luft lag und die bunten Girlanden fast zum Zittern brachte. Männer klopften ihren Söhnen ermutigend auf den Rücken, Mütterchen hielten sich gegenseitig an den Händen und tupften der Freundin die Tränen ab. Warum das Bombax-Fest dies auslöste, blieb Jamie ein Rätsel. Immer wieder schwappte ein Lachen durch die Menge und regelmäßiges Klatschen erscholl.


  Stück für Stück arbeitete er sich weiter nach vorn, bis er einen Blick auf ein Podium warf, das im Zentrum der Girlanden aufgebaut worden war. Sechs Mädchen in seinem Alter saßen auf Hockern und raubten der Menge den Atem. Feine Blütenstickereien zierten die Stoffe; glitzernde Ketten, Ohrringe oder Haarspangen schmückten die Mädchen. Sie sahen aus wie wunderschöne Statuen, kostbar und filigran.


  Jamie klappte überrascht den Mund auf, genau so ein Kleid hatte Lana ihm gezeigt. Wärst du eine gute Wahl?, echote ihre Stimme durch seine Gedanken.


  „Das sieht aus wie eine Auktion“, murmelte er. „Die mit dem meisten Schmuck erzielt den höchsten Preis?“


  „Nein, so rückständig sind wir nicht.“ Hannes schüttelte heftig den Kopf. „Zum Bombax-Fest wählen die Mädchen des Dorfs ihren zukünftigen Ehemann.“


  „Weshalb müssen sie sich herausputzen?“, fragte Jamie.


  „Wer wünscht sich keine Schönheit zur Frau?“ Voller Unbehagen pfriemelte Hannes am Saum seines Hemdes. „Die sechs verbringen den Tag auf dem Platz und warten darauf, dass die Männer um ihre Hand anhalten. Dann bekommen die Kandidaten eine Aufgabe gestellt. Wenn sie sie lösen, wird geheiratet.“


  „Und morgen?“


  „Sitzen dort die nächsten. Obwohl gewechselt wird, wenn ein Kandidat die Aufgabe besteht.“


  „Das geht die ganze Woche so?“


  „Ja.“ Hannes blickte verlegen zur Seite. „Das ist eine Tradition bei uns.“


  Jamie überlegte einen Moment. „Dieser eine Freund deines Vaters hat dich gefragt, ob du wieder mitmachst. Du hast also letztes Jahr nicht bestanden.“


  Der Junge antwortete nicht, sondern fixierte einen Punkt in der Ferne.


  Die Erinnerung an die Mädchen, die ihn wie interessante Ware musterten, stieg in Jamie auf. Ob er den Mut aufbringen würde, auf das Podium zu steigen und sich vor versammelter Gemeinschaft zu seiner Liebe zu bekennen? Immerhin mussten die jungen Männer ihnen sehr verfallen sein, wenn sie bereits in Jamies Alter heiraten wollten. Was würde ich machen, wenn Olive auf mich herunterlächeln würde?, kam es ihm in den Sinn. Olive. Sie hatten nur einen Tag gebraucht, um aus einer Kinderfreundschaft eine Beziehung wachsen zu lassen und für sie würde er sich jeder Aufgabe stellen.


  Wie auf‘s Stichwort drängte sich ein junger Mann nach vorne und bestieg das Podest. Fünf Mädchen kicherten aufgeregt, eines wrang unsicher die Hände und errötete. Der Bewerber kniete vor ihr nieder.


  „Clémentine“, rief er aus und die Angesprochene schlug sich die Hände vors Gesicht. Ein Lachen ging erneut durch die Menge, irgendwo erklangen Anfeuerungsrufe aus mehreren Männerkehlen.


  „Clémentine…“, wisperte Hannes ebenfalls, während aus seinem Gesicht alle Farbe wich.


  „Nenne mir die Aufgabe, meine Liebe.“ Das Mädchen murmelte zunächst in ihre Finger hinein, was auf dem Markplatz für weiteres Gelächter sorgte, sagte dann aber: „Bringe mir das größte Blatt Taro, das es gibt.“


  Der potenzielle Bräutigam strahlte zuversichtlich, drückte Clémentine kurz und sprang beschwingt vom Podium, sodass Jamie ihn aus den Augen verlor.


  „Das ist viel zu einfach!“, kommentierte Hannes und stampfte mit dem Fuß auf, bevor er sich Jamie zuwandte. „Das ist Jor“, er betonte das Wort wie einen Fluch. „Lanas Cousin.“


  Der größte Taro-Bauer Briors.


  „Ich würde das Schummeln nennen“, warf Jamie ein, um seinen Freund zu unterstützen.


  Hannes blickte in die Richtung, in die der junge Mann verschwunden war. „Die Mädchen entscheiden über die Aufgabe, wenn sie einen Kandidaten nicht wollen, stellen sie durchaus auch unmögliche Forderungen.“


  Jamie beobachtete aus dem Augenwinkel die Mädchen, die Clémentine jetzt zu ihrer Wahl beglückwünschten und umarmten. So eine seltsame Verlobung hatte er noch nie miterlebt. „Wieso stehst du nicht da oben?“, fragte er spontan.


  Hannes ließ die Schultern hängen und flüsterte: „Ich mochte Clémentine schon von klein an, jeder war schon einmal in sie verliebt.“ Er schluckte und setzte sich plötzlich in Bewegung. Jamie eilte an seine Seite, denn im allgemeinen Hintergrundtrubel konnte er Hannes nur schwer hören. „Wir wohnen so weit außerhalb und das erschwert halt den Kontakt zum Rest des Dorfs. Unser Hof macht nur wenig her, ich kann verstehen, warum sie mich nie wahrgenommen hat. Ich dachte immer, Clémentine wartet auf einen Prinzen, der ihr ein ganzes Königreich schenkt, immerhin hat sie jeden Bewerber abblitzen lassen. Und ich hatte recht, denn nun wird sie zur Taro-Königin Briors.“


  „Was für eine Aufgabe hat sie dir gestellt?“


  „Das war nicht Clémentine, sondern Portia.“


  „Du fährst zweigleisig?“


  Er schenkte ihm einen verwunderten Blick und fuhr dann fort. „Ich sollte Portia den Zahn einer Tantel besorgen. Ich hab’s versucht und wäre dabei beinahe draufgegangen, aber das war ihr nicht genug.“


  „Erklärst du mir nicht ständig, wie gefährlich Tanteln sind?“, warf Jamie ein.


  „Sind sie auch.“


  „Warum hast du dann das Risiko in Kauf genommen?“ Es wirkte auf ihn so untypisch. Hannes war quirlig, voller Tatendrang, doch ohne sich je unbesonnen zu verhalten. Irgendwo schlug eine Glocke elf Mal und Jamie erinnerte sich, dass sie um diese Zeit bereits an den Stegen sein sollten.


  „Ich dachte, sie sei die Richtige.“ Er seufzte gequält. „Sie kam nicht aus Brior, sondern war zum Arbeiten hier. Zum ersten Mal hat ein Mädchen mich nicht nach unserem Hof beurteilt oder der Zukunft, die ich bieten könnte, sie hat mich gesehen. Verstehst du das?“


  Jamie nickte kurz. Olive gehörte auch zu den wenigen Ausnahmen, die ihn so sahen, wie er wirklich war.


  „Wie lange kanntest du Portia?“


  „Eine Woche.“


  „Am letzten Tag des Festes hast du sie gefragt?“


  „Sie hat während eines Gesprächs mit mir das Podium erklommen und mich so angelächelt. So, wie dich die Mädchen ständig anlächeln.“ Hannes fuhr sich durch die Haare und seufzte erneut. „Ich war mir halt sehr, sehr sicher.“


  Die Umstehenden wunderten sich, warum der Bürgermeister noch nicht seine Willkommensrede vortrug. Zumindest die Bombax-Mädchen hielten sich an den Zeitplan und räumten die Hocker zur Seite, bevor sie in der Menge untertauchten. Clémentine strahlte über den Platz hinweg, als wäre heute ihr schönster Traum in Erfüllung gegangen.


  Auf Umwegen erreichten Hannes und Jamie Briors Heiler. Sooft der Junge ihm versicherte, dass Doonay sich nicht aufregen oder Vorwürfe machen würde, er blieb vor der Tür. Insgeheim fürchtete Jamie, auf was für Pläne Doonay noch kommen würde. Ihm die Verantwortung für Hannes zu übergeben, lastete bereits schwer auf ihm. Außerdem wollte er nicht noch mehr Aufgaben, nur noch die, die ihn schnellstens nach Hause brachten.


  Kurze Zeit später trat der Bauernjunge aus der Tür des Heilers, er sah zwar bedrückt aus, doch weniger niedergeschlagen als zuvor. Jamie krempelte schnell seine Strategie um, wie er ihn aufheitern sollte, und zwang sich, drauflos zu reden: „Ich bin jetzt nicht der Experte in diesen Dingen, aber ein Mädchen, das deine Mühen nicht anerkennt, solltest du einfach vergessen.“ Er klopfte dem Jungen auf den Rücken. So wie Doonay es getan hätte. „Wenn die Geschichte stimmt, hat meine Mutter meinen Vater auch auf die Probe gestellt, um herauszufinden, wie sehr er sie wirklich liebt. Eines Tages lud sie ihn zum Essen ein und kochte das Schlimmste und Verrückteste, was ihr einfiel.“ Jamie lächelte schwach. „Dabei kocht sie wirklich gut.“


  „Und wie ging es weiter?“ Hannes hörte ihm aufmerksam zu.


  „Er hat alles aufgegessen, selbst das bis zur Unkenntlichkeit Verkohlte, und schließlich schreckliche Magenschmerzen bekommen.“ Jamie brauchte einen Moment, bis er sich an die Worte erinnerte. „Wie sagte er? Was sie zubereitet, würde er nie verschmähen. Sondern immer bis zum letzten Krümel aufessen, wenn er dafür jede Mahlzeit zusammen mit ihr verbringen kann. Ich glaube, das hat sie beeindruckt und ihr tat es furchtbar leid.“


  „Das ist eine schöne Geschichte.“


  Erneut ließ Hannes die Schultern hängen. „Mein Vater sagt auch, dass Portia nicht die Richtige war, weil sie nicht anerkannt hat, dass ich mein Bestes versucht habe. Es gibt noch viele andere, das sehe ich, wenn sie sich dir an den Hals werfen.“


  „Dieses Mal hast du die Redewendung richtig rum gesagt“, lobte Jamie.


  Hannes ging nicht drauf ein.


  „Ich glaube, es ist keine gute Idee, auf Lanas Angebot einzugehen“, meinte er stattdessen. „Ich möchte weder Jor noch Clémentine zur Last fallen. Schließlich sind die beiden nun ein frisch verlobtes Paar.“


  „Du willst doch nur draußen übernachten“, beharrte Jamie. „Wir sind eingeladen.“


  „Muss ich dir erst alle Gründe aufzählen, warum das in einer Katastrophe enden wird?“


  „Und draußen zu schlafen endete bisher in keiner Katastrophe?“


  „Nur fast. Bei Jor unterzukommen, wäre schlimmer.“


  „Sag mir jetzt nicht, dass Portia auch mit ihnen verwandt ist?“


  „Nein!“, stieß Hannes erschrocken aus und grinste auf einmal schelmisch. „Ich bezweifle, dass ich gut genug auf dich aufpassen kann, dass Lana keine Dummheit mit dir anstellt.“


  Den Rest des Weges bis zu den Stegen Briors verbrachte Jamie mit dem Aufzählen der Gründe, warum er ein Bett vorzog und warum Lana rein gar nichts mit ihm anstellen würde. Etwas Vergleichbares hatte er noch nicht erlebt, auch weil er zuvor keinen Freund wie Hannes besessen hatte.
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  „Was ist passiert, Grumdir?“


  Der Angesprochene kaute unruhig auf seiner Zigarette, als er sich nach der Stimme umdrehte. Die Glocke des Rathauses hatte bereits Elf geschlagen, das Bombax-Fest war in vollem Gange.


  Der Bürgermeister Briors schwankte von einem Bein aufs andere. Soweit der alte Hauptmann wusste, konnten Frösche nicht schwitzen, aber Viisas keuchte, als wäre er im Höchsttempo vom Großen Platz bis zu den Stegen gehüpft.


  „Abgesehen davon, dass der Wanderer sich verspätet“, er sog erneut den bitteren Rauch ein, bevor er weitersprach. „In seiner Abwesenheit hat jemand sein Zimmer durchwühlt. Laut Hannes fehlt allerdings nichts.“


  „Schwierig, ribbit-riddit. Der Junge zieht Probleme an wie die Sümpfe die Mücken.“


  „Jemand weiß von ihm und ist ihm nicht wohlgesonnen.“ Grumdir zögerte. „Das Zimmer wurde nicht aufgebrochen. Ich habe es von einem meiner Männer überprüfen lassen.“


  „Rätsel über Rätsel.“ Viisas verschränkte unruhig die Finger. „Was könnte der Einbrecher gesucht haben?“


  Grumdir antwortete nicht. Er rang immer noch mit der Erkenntnis, dass dieser Jamie der Sohn seines alten Freundes sein sollte. Noch wollte er den Gedanken nicht wahrhaben.


  „Da ist noch mehr, mein Freund.“ Er wog seine Worte einen Moment ab und entschied sich für die schnelle, schmerzhafte Wahrheit. „Alara ist mir in der Hauptstadt erschienen. Der Wanderer wird sterben.“


  Viisas quakte, quakte erneut und machte dann einen unsicheren Schritt nach hinten, als könne er so den Worten entkommen. „Der Junge ist dem Tod geweiht?“


  „Ich musste es dir sagen, Viisas, alles andere …“


  „Nicht, ribbit-riddit!“ Er hob warnend die Froschglieder. „Sie kommen!“


  Auf der anderen Seite der Plattform redete Hannes auf den herzhaft gähnenden Wanderer ein. „Begleitest du uns ebenfalls in die Sümpfe, Bürgermeister?“, fragte er, als die beiden sie erreichten. Wie immer strahlte Doonays Sohn Heiterkeit aus.


  Rasch verneinte Viisas. „Meine Anwesenheit wird beim Fest verlangt. Dafür wird euch Herr Grumdir begleiten.“


  Hannes lachte über diese Neuigkeit, während Jamie die Augen missbilligend verengte.


  „Dennoch kann ich dir behilflich sein.“ Der Frosch streifte eine Tasche von seinen Schultern und drückte sie Jamie in die Hände.


  „Wanderer“, Viisas stockte kurz, die Worte der Hexe wühlten ihn auf, „ich möchte dir etwas mit auf den Weg geben. Ein Beutel aus Taro, unzerstörbar, sage ich dir, ribbit-riddit. In ihm findest du ein paar Münzen.“


  „Mit einem versteckten Sender, oder was?“, zweifelte Jamie, doch er erntete nur verwirrte Blicke. Darauf zog er ein Pergament hervor und Hannes schaute ihm neugierig über die Schulter. Der Frosch hielt sie allerdings davon ab, es auseinanderzufalten. „Und zuletzt eine Karte aus meinem Familienbesitz. Mein Volk hat schon seit Generationen diesen Landstrich vermessen. Solltest du dir deines Weges nicht sicher sein, so wisse, dass die Wege der Samako dich stets sicher führen.“


  Mit einer Karte ausgestattet muss ich ihn hoffentlich nicht mehr in der Wildnis einsammeln, dachte Grumdir mürrisch. Sofern er eine Karte lesen kann.


  „Vielen Dank“, erwiderte Jamie. „Ich weiß gar nicht, wie …“


  Viisas‘ Quaken unterbrach ihn jedoch. „Vergiss nie, dass die Leute hier gut zu dir waren, das ist Brior Dank genug, Wanderer.“


  Der Frosch neigte den Kopf nach links, dann nach rechts, betrachtete so erst Hannes, dann Jamie mit beiden Augen und quakte nervös. Grumdir schalt sich in Gedanken, die Worte der Hexe weitergegeben zu haben. Damit hatte er dem Bürgermeister nur noch mehr Sorgen aufgeladen.


  „Wir sehen uns beim Fest, ribbit-riddit.“ Viisas deutete eine Verbeugung an und hüpfte davon, worauf Jamie ihm erstaunt nachblickte.


  „Herr Grumdir!“, grüßte Hannes ihn nun fröhlich. „Entschuldige die Verspätung. Ich habe nach meinem Vater gesehen.“


  „Wie geht es Doonay?“, erwiderte Grumdir ruhig.


  Der Junge ließ die Schultern hängen. „Er schläft. Laut unserem Heiler ist das gut.“


  „Was sollte das Spielchen gestern Abend, wenn du ganz genau wusstest, wer wir waren“, ging Jamie dazwischen. Kaum war Viisas außer Reichweite, schien der Junge sein großes Mundwerk wiedergefunden zu haben.


  Grumdir schüttelte die Gewissheit ab, die ihn zu übermannen drohte. Nein, er kann nicht Richards Sohn sein. „Einer musste euch eine Lektion erteilen. Ihr Zwei seid zu leichtsinnig.“ Damit ließ er die beiden stehen und kletterte ins Boot, das die ganze Zeit auf sie gewartet hatte. Je mehr er Jamie ignorierte, desto weniger musste er sich mit Alaras Worten auseinandersetzen.


  Die beiden folgten ihm schweigend und plötzlich huschte ein Schatten ins Boot. Sofort wollte Grumdir sein Schwert ziehen, hielt jedoch in der Bewegung inne, als er den letzten Passagier erkannte. Obwohl er seinen Augen kaum glauben konnte.


  „Der Fenek!“, rief Hannes voller Verwunderung. „Kommst du auch mit, weiser Fenek?“


  Schnurrend sprang das kleine Fuchswesen in Jamies Schoß und rieb sich den Kopf an seinem Bauch. „Scheint so. Kekse habe ich aber immer noch nicht.“


  „Schau doch mal in Viisas Beutel nach, vielleicht hat er dir auch Verpflegung eingepackt.“


  Mit Mühe verbarg Grumdir seine Überraschung. Erst der Yaddas-Käfer und nun ein fast zahmer Fenek. Ein Tier, das als ausgestorben galt. Alles Zeichen, die für einen Wanderer sprachen, trotzdem verhießen sie nichts Gutes.


  Das Boot legte ab und die Froschwächter stachen die langen Paddel ins Wasser. Normalerweise würden einfache Fährmänner die Eskorte bilden, aber Viisas ging kein Risiko ein. Die Flüsschen hinter Brior faserten wie die Enden eines Seiles mit der Zeit immer weiter auf, bis mehr Wasser das Boot umgab als festes Land. Die Wächter reichten den Jungen Strohhüte, um die Augen abzuschirmen und Grumdir schob sich seine Kapuze tief ins Gesicht. Zur Mittagszeit verwandelten die Sonnen die Wasseroberfläche in einen grellen Spiegel. Diffuses, gräuliches Licht schluckte die Farben ringsum, die tausendfachen Lichtflecken ließen einen schnell schwindeln. Grumdir jedoch lauschte. Lauschte konzentriert auf die Rufe der Vögel, das Knacken im Geäst, das Surren der Insekten und die Schreie der Rabane. Mit einem leisen Platschen stachen die Paddel ins Wasser, untermalten Hannes’ endloses Geplapper. Als das Boot das verzweigte Tunnelnetz der Sümpfe erreichte, spannte Grumdir an. Die Pfefferhölzer wucherten hier so dicht, durch das fehlende Licht wirkten die Abzweigungen wie dunkle Schlunde. Immer wieder blickte er nach oben, fürchtete einen Angriff von den Bäumen aus.


  „Kennt ihr die Ursprungssage dieses Sumpfes, ribbit-riddit?“, fragte einer der Froschwächter, wie um die Jungen abzulenken. Grumdir schob lästige Zweige beiseite, Hannes und Jamie hörten ungestört zu.


  „Vor Urzeiten lebten die Frösche und die Echsen zusammen in Eintracht in diesem Landstrich. Doch gerieten sie immer wieder in Streitereien darüber, was besser sei. Die Frösche liebten das Meer, konnten darin jedoch nicht überleben, die Strömung hätte sie fortgerissen. Die Echsen liebten die Steppen, wo die Sonnen die Steine aufheizen. Dort konnten sie ebenfalls nicht überleben, Pferde, Karren und Menschen würden sie niedertrampeln oder Raubvögel sie jagen.“ Die Wächter steuerten das Boot tiefer in einen Tunnel hinein, sodass das Boot durch dichte Finsternis glitt.


  Grumdir legte die Hand um den Schwertknauf, dies wäre die beste Gelegenheit für einen Hinterhalt.


  „Damals hörte eine weise Zauberin davon, ribbit-riddit“, hallte es gerade laut genug, um das Gurgeln des Wassers zu übertönen. „Sie erfüllte den Völkern je einen Wunsch, uns Samako schenkte sie wahre Größe, ernannte den großen Sama zu unserem weisen Vater.“


  „Die Echsen wurden ebenfalls vergrößert?“, hakte der Wanderer nach.


  „Ja. Die Echsen erhielten wahre Stärke.“ Die Wächter quakten traurig. „Der letzte Krieg forderte viele Opfer unter ihnen.“


  „Und was passierte dann mit dem großen Sama?“, wollte Hannes wissen. „Der Teil gefällt mir immer am besten, Jamie.“


  „Der große Sama“, fuhr einer der Wächter fort, „sprang über die Gegend, die ihr Menschen Brior nennt. Wo er landete, ebnete er das Land, wo er erneut auftrat, legte er den Verlauf für Flüsse, ribbit-riddit. Er sprang und sprang und flutete das Land, bis diese Sümpfe entstanden, in deren Mitte Sama sich niederließ.“


  Der verstorbene König behauptete stolz, jeden Winkel seines Landes zu kennen. Grumdir zweifelte, dass seine Kartographen sich in die Sümpfe gewagt hatten. Das Problem stellte das Wasser dar. Es gab keine geraden Wege oder Straßen. Die Flüsse schlängelten sich hier um eine Kurve, ballten sich dort zu einem See, formten ein gewaltiges Labyrinth. Ohne einen Frosch an seiner Seite würde jeder Mensch sich verlaufen. Die Natur - oder, glaubte man den Samako, der große Sama - hatte willkürlich kleinere Inseln und Schneisen erschaffen. Manche waren in sich stabil andere eine Ansammlung von verkeilten Baumstämmen, überwuchert mit einem trügerischen Teppich aus Moos und Pilzen.


  Während die Froschwächter das Boot auf einen See steuerten, musterte Grumdir den Wanderer unauffällig. Er hatte Viisas versprochen, sich um seine Sicherheit zu kümmern, gleichzeitig hatte Alara nicht verraten, wann der Junge eigentlich sterben sollte.


  Jamie beugte sich weit über den Rand des Bootes und zunächst glaubte Grumdir, dass er nur sein eigenes Spiegelbild betrachtete. Ihm entging die Faszination, mit der Jamie die Umgebung in sich einsog, dafür bemerkte er die Bewegungen im Wasser. Fangarme schlängelten dicht unter der Oberfläche und schossen im nächsten Augenblick in die Höhe.


  Bevor er reagieren konnte, zog Hannes den Wanderer ins Boot.


  „Vorsicht! Die Schnapper beißen dir die Nase ab.“


  „Sicherlich nicht“, zweifelte Jamie und runzelte die Stirn.


  „Doch, doch.“ Hannes warf sich auf den Rücken des Wanderers, bewegte seinen Arm wie die Schlinge eines Schnappers und tat, als würde seine Hand tatsächlich beißen.


  Jamie wehrte ihn leichthin ab, aber das Boot schwankte unter ihrer Spielerei bedrohlich.


  „Du spinnst.“


  „Muss ich dir erst in Brior den alten Herrn Spitznase zeigen, der hat nur noch eine halbe, weil seine Nase so unglaublich lang war.“


  „Setzt euch“, brummte Grumdir, „und verhaltet euch still, sonst schmeiße ich euch eigenhändig ins Wasser.“


  Hannes zuckte erschrocken zusammen und setzte sich sofort aufrecht hin, die Hände brav im Schoß gefaltet. „Die Froschwächter würden uns wieder ins Boot helfen.“ Jamie hingegen ließ sich nicht beeindrucken, sondern suchte lieber die Wasseroberfläche nach Schnappern ab. Nur der Fenek beobachtete Grumdir wachsam.


  Die Froschwächter sagten nichts zu dem Aufruhr, ergriffen, wie es für sie üblich war, keine Partei. Stoisch trieben sie das Boot mit ihren Paddeln vorwärts.


  Söhne, seufzte Grumdir stumm. Der Drang, sich eine Zigarette anzuzünden, wuchs immens. Zurzeit blieb ihm keine andere Ablenkung, als sich über den Bart zu streichen.


  Sein Vater hatte ihn stets als seinen Nachfolger betrachtet. Umso zorniger hatte er reagiert, als Grumdir nach einer Kindheit in den Versorgungsschächten Brialls bei der Stadtwache anfing. In den ersten Monaten nach seinem Entschluss hatte er es als Dummheit bezichtigt und beklagt, eine Linie von sehr guten Schlossern würde nun aussterben. Dass er sein Wissen bereits an Grumdir weitergereicht hatte und er noch heute darauf zurückgriff, wollte sein Vater bis zum Schluss nicht einsehen.


  Söhne sollten ihren Vätern nacheifern, ihrem Rat folgen und zu deren Abbild werden. Sie bildeten die nächste Generation, setzten fort, was ihre Eltern für sie begannen. Jamie und Hannes erinnerten kaum an ihre Väter. Außer in diesen winzigen Momenten, wenn Jamie Grumdir widersprach und dabei Argumente nutzte, als hätte Richard sie ihm selbst auf die Zunge gelegt. Hannes plauderte genauso viel wie seine verstorbene Mutter, doch das konnte er ihm schlecht vorwerfen. Im Gegenteil. Er freute sich, dass der Junge trotz des Verlustes so heiter geblieben war. Auch um Doonays Willen. Das Leben so weit abseits von Brior war hart genug.


  An Richards Freundin konnte Grumdir sich kaum erinnern und er musste sich eingestehen, dass er bis zu Alaras Auftreten nicht an sie gedacht hatte. Richard hatte ihm vor einem Vierteljahrhundert das Versprechen abgenommen, dass er sich um sein erstes Kind kümmern würde. Als hätte er damals ganz genau gewusst, dass seinem ersten Spross das Schicksal eines Wanderers in die Wiege gelegt würde.


  Dafür verhielt Jamie sich viel zu unerfahren. Wie sollte dieser Junge Bestandteil einer Prophezeiung sein? Wie sollte er sich beweisen, wenn jegliche Aufgabe für ihn unlösbar sein sollte?


  Dafür muss ein Wanderer sterben. Die Mahnungen Alaras hatten sich stets als kompliziert, verworren und vielschichtig herausgestellt. Irgendetwas habe ich übersehen.
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  Jamie brauchte dringend ein wenig Auszeit von Grumdir, wusste aber, dass dies kaum möglich wäre. Grummel-Grumdir, wie er ihn in Gedanken nannte, der ihn auf jeden seiner Fehler hinwies. Tu nicht dies, mach nicht das, das ist leichtsinnig, nein, so auch nicht, hast du denn gar nichts von deinem Vater gelernt?


  So wie Jamie sich bei seinem Vater die Kommentare verkniff, zog er sich aus den Gesprächen zurück und ließ sich von Sprüchen wie „Hast du deine Zunge verschluckt?“ nicht reizen. Er wusste, dass er nicht so bewandert wie sein Vater war, trotzdem fand er dieses Verhalten ihm gegenüber ungerecht.


  Wie tief es sie in die Sümpfe verschlug, konnte Jamie nur erahnen. Sie waren mit dem Boot durch grüne Tunnel geglitten, durch ein Dickicht aus Sumpfzedern, Farnen und Flechten. Es war praktisch unmöglich, ohne Boot voranzukommen, überall vereinten sich Seen, gurgelten Strömungen und bildeten eine gewaltige Wasserlandschaft.


  In unregelmäßigen Abständen hatte er halb verfallene Holzhäuser entdeckt, die auf Stelzen aus dem Wasser ragten. Doch die Froschwächter hatten Jamie versichert, dass sie unbewohnt waren. Freiwillig würde er jedenfalls keinen Fuß in die Hütten setzen, in denen nur der Schimmel hauste.


  Selbst, als er wieder festen Boden unter den Füßen spürte, watete er knöcheltief durchs Wasser. Er musste noch einige Meter zurücklegen, bis der Grund sich zu einem Sandstreifen erhob. Diese legte er fast im Sprint zurück, froh, Grumdirs übler Laune und eisigem Starren nach Stunden zu entkommen.


  „So groß habe ich mir das nicht vorgestellt!“, rief Hannes überrascht aus.


  „Weißt du überhaupt, wie viele Samako in den Sümpfen leben, Junge?“


  „Nein. Hunderte? Tausend?“


  „Viele“, erwiderte Grumdir rätselhaft.


  Die Insel, auf der sie angelegt hatten, war nur eine von vielen, verbunden über schmale Hängebrücken, obwohl die meisten Frösche die Wasserstraßen darunter bevorzugten. Dennoch wollte Jamie es nicht als ein Dorf im üblichen Sinn betrachten. Häuser drängten sich zwischen den Wurzeln der Sumpfzedern, andere schmiegten sich drei Stockwerke hoch an die Stämme. Höher liegende Balkone zierten Sprungbretter und Jamie beobachtete fasziniert, wie ein leuchtend blauer Riesenfrosch in die Tiefen stürzte. Einen Moment folgte er den Schemen mit den Augen, bis er unterhalb der Wurzeln verschwand.


  Die Wächter blieben zurück, während Grumdir die Jungen weiter begleitete. Ein paar Samako grüßten ihn, aber die meisten blickten verstohlen zu Jamie und Hannes. Die gewaltigen Sumpfzedern verschluckten das Tageslicht fast gänzlich, sodass in regelmäßigen Abständen kleine Lampenschirme Licht spendeten. Bei näherer Betrachtung stellten sie sich jedoch als Pflanzen heraus. Gelblich schimmernde Blüten wuchsen entlang von Lianen, die sich um die Bäume und Brücken rankten. Von Weitem erinnerten sie Jamie an Sterne an einem moosgrünen Nachthimmel, durchzogen von einem feinen Dunst.


  Nach ein paar Minuten führte Grumdir sie auf die bisher größte Insel, die, zu einer Plattform geebnet, als zentraler Versammlungsplatz diente.


  Nachdem Viisas und die Wächter im Boot alle von leuchtend grüner Farbe waren, überraschte Jamie die Vielfalt im Dorf. Alle Schattierungen von Grün, Rot, Braun und in selteneren Fällen auch Blau tummelten sich auf der Mittelinsel. Im Gegensatz zu Briors Bürgermeister, der zumindest eine Spur von menschlicher Kleidung trug, scherten sich die Versammelten wenig um Etikette. Hier wirkten die Frösche wilder, weitaus mehr mit der Natur verbunden. Lederketten schnürten sich in komplizierten Mustern um die Leiber, mit farbenfrohen, matten Perlen verziert. Federn so lang wie Jamies Unterarm standen wie Hahnenkämme auf dem Rücken ab. Schlamm legte sich wie Stiefel um ihre Beine, Speere baumelten an ihren Seiten. Lediglich an den Wächtern klebten nasse Mäntel aus geflochtenem Taro.


  Stundenlang war Jamie tiefer und tiefer in den Sumpf vorgedrungen, im Zentrum fühlte es sich jedoch an, als atmete er Feuchtigkeit. Als sei die Luft bereits nass, sodass er nur den Mund öffnen musste, um sie zu trinken. Eine drückende Wärme erfüllte die Siedlung, vermischte sich mit Zirpen und Surren der Insekten. Jamie verspürte bereits einen stechenden Schmerz in der Schläfe.


  „Gibt es hier keine Geschäfte?“, fragte er erstaunt, während er die Siedlung mit einem Rundumblick erkundete. „Betreiben die Samako keinen Handel oder stellen sie etwas her?“


  „Natürlich stellen die Samako Waren her“, tadelte ihn Grumdir, als wäre er der dümmste Schüler der Klasse. „Dennoch handeln sie nicht, zumindest nicht nach menschlichen Maßstäben. Sie tauschen. Weil sie über mehrere Jahrhunderte alt werden können, eignen sie sich eine Vielzahl von Fähigkeiten an. Ein Tausch ist also eher das Anerkennen einer besonders guten Fertigkeit.“


  „Und was sie zum Leben brauchen, bieten ihnen die Sümpfe“, stimmte Hannes mit ein. „Sie kümmern sich um die Natur, obwohl dies ebenfalls nicht mit der Landwirtschaft in Brior zu vergleichen ist.“


  Die Blicke der Samako richteten sich gesammelt in eine Richtung. Auf etwas, das Jamie noch nicht erkennen konnte, sie jedoch so gefangen hielt, dass sie die drei Menschen in ihrer Mitte kaum bemerkten.


  „Herr Grumdir?“, fragte Hannes auf einmal flehentlich. „Das ist eine Sammlung, nicht wahr? Haben wir die Zeit, ihr beizuwohnen?“


  Ihr Aufpasser verzog genervt die Miene, nickte allerdings.


  „Vielen Dank!“, erwiderte Hannes und packte Jamie sogleich am Arm, um ihn mitzuziehen. „Das musst du dir ansehen, wir haben richtig Glück, heute hier zu sein.“


  Wie ein bedrohlicher Schatten folgte Grumdir ihnen, blieb stets zwei Schritte entfernt. Als würde er ihnen die Chance einräumen, sich von ihm abzusetzen und gleichzeitig die Gewissheit geben, dass er ihnen direkt auf den Fersen war.


  Warum hat Viisas ihn als unsere Begleitung auserkoren?, fragte sich Jamie. Vor was soll er mich schützen?


  „Schau!“ Abseits der Froschmenge deutete Hannes in die Ferne.


  Wellenkämme wirbelten das ruhige Wasser auf und die Samako begannen zu quaken. Nachts klingt ein Froschkonzert an einem Teich schon wie ein Chor, dabei unterhalten sich nur zwei. Hunderte Frösche, die gemeinsam quaken, klangen viel, viel lauter und melodischer. Trotzdem hielt Jamie sich die Ohren zu, das Dröhnen und Vibrieren der Echos schüttelte ihn durch.


  Die vielstimmige Melodie änderte den Rhythmus und ein Gefühl von freudiger Erwartung ließ sein Herz schneller schlagen. „Was geht hier vor?“, schrie er gegen den Lärm an, aber Hannes verstand ihn nicht. Der Junge wies erneut auf die Wasseroberfläche.


  Jamie wartete ungeduldig, ertappte sich dabei, wie die Frösche auf und ab zu wippen. Selbst der Schweif des Feneks, der sich zu seinen Füßen niedergelassen hatte, wallte fieberhaft durch die Luft.


  Plötzlich brach eine kleine Gestalt aus dem Wasser hervor. Halb Kaulquappe, halb grasgrüner Frosch. Unsicher krabbelte er über den Sand, sein Quappenschwanz trommelte auf und ab, während die Augen etwas Vertrautes suchten. Da hüpften zwei Samako hinzu, wickelten die Quappe in ein Tuch aus Pflanzenfasern und rubbelten ihr über den Rücken. Selbst als Kind war sie schon einen halben Meter hoch.


  Kurz verstummte das Quaken und ein matschiges Klatschen von vielen nassen Froschgliedern erfüllte die Stille. Ein feuerrotes Exemplar und ein brauner Winzling erreichten den Strand und die nächsten Samako eilten ihnen entgegen. Drei umsorgten den Braunen, während ein Wächter das rote Kind auf den Arm nahm.


  Hannes zog Jamie zu sich heran. „Sie erziehen sie alle gemeinsam.“


  Ein grünes Froschkind tauchte abseits des Schwarms aus den Fluten auf und watschelte direkt auf Jamie zu. Es blinzelte irritiert, doch Jamie ergriff die Panik. Nachdem er den Fenek im Schattenhain mit einem Keks gefüttert hatte, folgte er ihm beinahe handzahm. Was würde erst bei einem Samako geschehen?


  Hannes hingegen ging fasziniert in die Hocke und wollte bereits die Arme ausbreiten, da zog Grumdir ihn am Kragen in die Höhe. „Du bist zu jung, um Mutter zu werden.“


  Eine Samako sprang mit einem Tuch herbei und schnappte sich den Kleinen. Verwundert blickte sie zwischen Grumdir, den Jungen und dem Fenek hin und her, dann murmelte sie ein „Värzoiht“.


  Die Samako wischte Schlamm von der grasgrünen Haut, untersuchte seine Augen und hielt ihm einen Käfer hin. Eine kleine Froschzunge schnellte hervor, verschluckte den Appetithappen und die Froschdame lächelte verzückt. Ein paar Umstehende verfielen in Klatschen und dieses Mal stimmte auch Jamie mit ein.


  Das Quaken verstummte, dafür setzte nun eine Reihe von Gesprächen ein. Die Samako gruppierten sich um die Neuankömmlinge, stellten den Aufgeweckteren sogar Fragen. Allerdings weinte ein Froschkind ununterbrochen, bis seine Brüder und Schwestern auftauchten, mit denen es sich den Laich geteilt hatte. Was wohl meine Schwestern gerade machen?, kam es Jamie in den Sinn, als er diese Großfamilie betrachtete. Wieso kenne ich keine Onkel, Tanten oder Großeltern? Es konnte natürlich sein, dass seine Eltern beide keine Geschwister besaßen - vielleicht waren seine Großeltern verstorben, aber hätten sie dann nicht irgendwann die Gräber besucht?


  Die Faszination über die Sammlung verpuffte und hinterließ einen bitteren Nachgeschmack. Wieso war ihm nie aufgefallen, dass seine Familie praktisch mit seinen Eltern ihren Anfang genommen hatte? Wieso musste er erst mitten in einer fremden Welt stranden, um ihre Geborgenheit schätzen zu lernen? Ich würde alles dafür tun, um einfach wieder mit ihnen am Frühstückstisch zu sitzen und mir das Gejammer meiner kleinen Schwester anzuhören, dass ich nicht vernünftig Haare flechten kann.


  Die neu gefundenen Froschfamilien strebten zu einem Farn, um den Tische aufgestellt worden waren. Jamie erkannte die Aquarien mit der grünen Suppe, von der er schon im Rathaus probiert hatte. Die Samako verteilten fröhlich Holzbecher mit der Brühe.


  „Hast du auch eine so große Familie?“, fragte Jamie.


  Hannes lächelte einen Moment wehleidig, bevor er antwortete. „Meine Mutter hatte fünf Schwestern, diese wohnen mit ihren Männern weiter weg. Zum Glück. Ich sehe sie und meine Horde an Cousins und Cousinen so einmal im Jahr.“


  „Und Doonay?“


  „Zwei Brüder. Einer davon ist kurz nach meiner Geburt verstorben. Der andere arbeitet als Vermesser und ist viel auf Reisen. Vater sagt, er hat fünf Familien gleichzeitig, die voneinander nichts ahnen. Aber ich weiß nicht, ob das stimmt.“


  „Warum lebt ihr dann in Brior?“, hakte Jamie nach. „Und nicht in der Nähe der Familie?“


  „Vater hat mir nie erzählt, wo er geboren wurde. Nur, dass er ein paar Jahre durch‘s Land zog, bevor er sich in meine Mutter verliebte und ihr den Hof machte, in dem er ihr einen Hof schenkte.“ Hannes hielt kurz inne. „Wie oft ich ihn auch gefragt habe, er wollte mir nie den wahren Grund nennen, warum er sich für Brior entschied.“


  Jamie beobachtete noch einen Moment das bunte Treiben, diese riesige Geburtstagsfeier der neuen Generation von Samako. Wie es sich wohl anfühlt, mit dreißig Kindern zusammen Geburtstag zu haben und hunderte von Glückwünschen zu erhalten?
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  Grumdir umfasste den Knauf seines Schwerts so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. „Was werdet ihr bezüglich Alaras Botschaft unternehmen?“, fragte er den Ältestenrat betont ruhig. Wutausbrüche brachten ihn vor keinem Herrscher weiter, auch nicht bei den vier Samako.


  „Nun.“ Opolo kaute wie so oft an einer Wasserpfeife, bevor er zu einer Antwort ansetzte. „Das wird sich zeigen.“


  „Wir werden beraten, ribbit-riddit“, stimmte Rana zu. Mit ihrer Haut so braun wie die Stämme der Sumpfzedern wirkte sie eher unscheinbar, dennoch sollte niemand ihre Intelligenz unterschätzen.


  „Aber ...“ Der feuerrote Gae machte eine Kunstpause. „Das wird Zeit in Anspruch nehmen.“


  „Alle Seiten müssen genau betrachtet werden, ribbit-riddit“, beendete Kum den Einwurf. Kum leuchtete in der gleichen Farbe wie der Bürgermeister von Brior.


  Grumdir biss sich auf die Zunge, bevor er etwas Falsches erwiderte. Der Ältestenrat zeichnete sich weniger durch seine Schnelligkeit aus. Wobei auch die Räte und Gremien der Menschen in den letzten Jahren diese Eigenschaft kaum vorwiesen. Der alte Hauptmann fällte seine eigenen Entscheidungen nicht unbedacht, doch Wochen und Monate lang einen Entschluss zu diskutieren, würde ihm nie in den Sinn kommen.


  „Du darfst“, Opolo legte seine Pfeife beiseite, „den Wanderer nun hereinbitten.“


  Grumdir nickte und schritt zur Tür, die den halb unter Wasser stehenden Saal mit der Außenwelt verband. Für die Frösche gab es unterirdische Eingänge, denn sie verbrachten die Ratssitzungen schwimmend. Nur Viisas hatte sich dafür ausgesprochen, Besuchern einen kleinen Steg zu errichten, auf dem sie ihre Belange vortragen durften.


  Jamie wartete im Gang davor, von Hannes keine Spur. Was war jetzt schon wieder so interessant, um ihn völlig abzulenken?


  Der Wanderer verbarg seine Überraschung schlecht, als er hinter ihm eintrat, obwohl sein nach Luft schnappen im Plätschern der Strömung unterging. Im Gegensatz zu den Menschen, die mit zunehmendem Alter in sich zusammenschrumpften, wuchsen die Samako über Jahrhunderte hinweg. Opolo und Rana, die beiden Ältesten, erreichten bald zwei Meter Körpergröße, während die Brüder Gae und Kum noch eine Kopflänge zurücklagen.


  Wurzeln majestätischer Sumpfzedern wuchsen im Ratssaal so dicht nebeneinander, dass natürliche Wände entstanden waren. Die grünlich schimmernden Früchte der Leuchtfarne warfen tanzende Lichtreflexe auf die Wasseroberfläche und die vier Samako in ihren Nestern aus Sumpfgras und Schilf.


  Grumdir führte Jamie bis zum Rand des Stegs. Das Wasser gurgelte um die Pfähle und von irgendwoher zog eine frische Brise durch die Halle. „Der Wanderer Briors“, stellte er ihn vor und trat respektvoll zurück. Vor einigen Jahren hatte Viisas die Ältesten nur mit Mühe von Grumdir überzeugen können, heute genoss er das Vertrauen der Ratsmitglieder.


  Unsicher blickte der Junge ihm nach, entspannte sich jedoch, als Grumdir in der Nähe der Tür Posten bezog. Erinnerungen drängten sich auf, wie er Richard vor einer gefühlten Ewigkeit dem verstorbenen König vorgestellt hatte, aber er kämpfte diese nieder.


  „Dein Name, Wanderer?“, fragte Opolo. „Wie lautet er?“


  „Jamie Aven Bell.“


  Er trägt den Nachnamen, den wir vereinbart haben. Grumdir umschloss das Heft seines Schwertes fester. Kein Zweifeln mehr. Der Junge war Richards Sohn.


  „Willkommen, Wanderer“, übernahm nun Rana, die ihm ein Lächeln schenkte. „Willkommen in den Sümpfen der Samako, ribbit-riddit.“


  Grumdir ließ die wiederholten Begrüßungen über sich ergehen. Diese endeten nun jedoch mit dem Versprechen, dass es Jamie untersagt sei, dass noch so kleinste Detail über das zurückgezogene Dorf an Außenstehende zu verlieren.


  „Viisas berichtete, dass Merlin dich nicht empfangen hat.“ Rana spielte unruhig mit ihrer Perlenkette. „Stimmt das?“


  Ein heller Ruflaut gellte durch den Saal und Jamie sowie Grumdir staunten, als der Fenek um die Beine des Jungen strich und nach Aufmerksamkeit verlangte. Mit einem matten Lächeln nahm der Wanderer ihn wie eine Katze auf den Arm.


  Die Frösche betrachteten es interessiert, aber schweigend.


  „Ich habe niemanden gesehen, nur eine Stimme gehört. Aber es war nachts, viel zu dunkel, um ...“


  „Das kann nicht sein“, ging Gae dazwischen.


  „Natürlich kann das sein, warum sollte es nicht sein, ribbit-riddit?“, erwiderte Kum.


  Opolo hob die Froschhand und die beiden verstummten.


  „Wanderer, nur wenn du uns die Wahrheit sagst, können wir dein Rätsel lösen. Wer hat zu dir gesprochen? Der große Merlin erscheint den meisten Wanderern als ein Mann, obwohl Alter und Kleidung schwanken.“


  Jamie schüttelte den Kopf.


  „Jemand anderes?“, wollte Rana wissen.


  Grumdir wünschte sich seine Zigarette herbei, aber im Ratssaal herrschte Rauchverbot. Tief mit dem Element des Wassers verbunden, scheuten Samako das Feuer. Nach all den Jahren hielt Viisas weiterhin Abstand, wenn er ein Zündholz anzündete.


  „Es klang wie ein Mädchen, vielleicht neun oder zehn Jahre alt.“ Jamie zögerte. „Ich habe sie nicht gesehen, dafür deutlich gespürt.“


  Rana und Opolo wechselten einen Blick. „Alara.“


  „Wer ist das?“, fragte Jamie verwundert.


  Glaubte man den Legenden, waren Merlin und Alara einst gleichwertige Zauberer gewesen. Alara wachte über die Welt und holte einen Wanderer herbei, damit Merlin ihm eine Aufgabe erstellte und ihn zurückschickte, wenn er diese erfüllte. Alara sicherte mit ihren Prophezeiungen den Frieden. Merlin schickte Wanderer aus, um Gefahren zu bekämpfen. So lautete zumindest die Überlieferung, der nun auch Jamie lauschte.


  Im Laufe der Zeit änderten sich jedoch die Sagen und Geschichten. Grumdir war noch nicht lange in der königlichen Stadtwache von Briall, als die ersten Veränderungen eintraten. Merlin holte auf einmal Wanderer her, verteilte Aufgaben, kümmerte sich um das Wohlergehen des Landes, sodass das Volk munkelte, er wäre Alaras Nachfolger. Alara selbst geriet in Vergessenheit.


  In Gedanken versunken fixierte Grumdir Briors neuen Wanderer. Prompt legte der Fenek den Kopf auf Jamies Schulter und erwiderte seinen Blick.


  „So lasst den Jungen sprechen, ribbit-riddit.“ Opolo stemmte sich hoch und die anderen Ratsmitglieder verstummten.


  Jamie ließ einen Moment den Blick schweifen, bis der Fenek ihn in die Wange stupste. „Alara sagte mir … Möge deine Reise beginnen und du diese Welt verändern. Wir bauen auf deine Rettung, denn unser Schicksal hängt von dir ab. Ein dunkles Unheil überflutet diese Welt und reißt alles mit sich.“


  Die Samako wie auch Grumdir lauschten den Worten. Jamie schloss die Augen, Konzentration verhärtete seine Züge: „Alles ist, wie es nie war. Oben ist unten. Gemeinsames wird brechen und falsch wird richtig sein. Folge dem Weg nach Westen und du wirst deinen Knappen finden, der dich auf deiner Reise begleiten wird.“


  Falsch wird richtig sein. Konnte der Tod richtig sein? Jamie war kein Heerführer, dessen Soldaten nach seinem Ableben weder Rache schwören noch in seinem Namen weiterkämpfen würden. Wie sollte der Tod eines Jungen eine so große Veränderung mit sich ziehen? Und auf welche Reise spielte die alte Schachtel an? Jamie und Hannes waren in den letzten Tagen zwar viel unterwegs gewesen, weit gereist waren sie dennoch nicht.


  „Könnt ihr mir bitte erklären, was das bedeuten soll?“, fragte Jamie. „Ich möchte wieder nach Hause.“


  „Das ist nicht so leicht gesagt“, überlegte Opolo. Die Worte sprangen zwischen den Ältesten hin und her.


  „Eine schwarze Flut kann viel bedeuten, ribbit-riddit.“


  „In erster Linie Wasser.“


  „Schwarzes Wasser, Bruder. Nachts ist das Wasser schwarz.“


  „Oder wenn etwas es so färbt, Bruder.“


  „Und was färbt Wasser schwarz?“


  „Nichts Natürliches.“


  „Kohle“, gab Kum zum Besten. „Die Menschen stellen diese doch her, wenn ich mich recht entsinne.“


  „Vielleicht, das müssten wir in Ruhe ausprobieren.“


  Ein Klimpern durchdrang die Halle, Rana spielte mit ihren Perlen. Grumdir spürte, wie seine Finger im Takt zuckten. Nicht nur Zigaretten waren sein ständiger Begleiter, sondern auch sein Zorn. „Flut heißt nicht zwingend Wasser. Vielleicht ist es nur eine Anspielung auf die Kraft und Zerstörung einer Flut, ribbit-riddit. Hmm, die Frage ist doch eher, was mit Schwarz gemeint ist?“


  „Ein schwarzes Tier“, warf Opolo ein.


  „Eine Krankheit.“


  „Ratten.“


  „Welche Krankheit verfärbt etwas schwarz? Tantelpocken?“


  „Raben. In den Wäldern rund um Brior leben auch Bären, die im Sommer schwarzes Fell tragen. Wie die die Hitze aushalten?“


  „Nehmen sicherlich ein kühles Bad.“


  „Ich habe auch schon von einem Volk gehört, das in der nördlichen Wüste lebt. Ihre Haut soll von der Sonne schwarz gebrannt sein.“


  „Sicherlich ist es eine Krankheit gemeint“, sprach Opolo. Die Brüder Gae und Kum begannen so gleich, dagegen zu wettern, denn zu wenige Krankheiten zeigten derlei Symptome.


  Grumdir schritt den Steg hinab und legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. Er war fremd in dieser Welt, vage Vermutungen würden ihm nicht helfen. Obwohl Grumdir nicht für ihn eintreten sollte, ergriff er dennoch das Wort. „Was werdet ihr nun unternehmen, Älteste?“, fragte er. Schon bei Richard war es ihm nicht gelungen, keinen Anteil zu nehmen.


  „Wir werden uns beraten“, erwiderte Rana langsam.


  „Wie lange …“


  „Es dauert, so lange es dauert“, behauptete Kum.


  „Genau, ribbit-riddit“, Gae quakte lachend, „so lange dauert es halt.“


  Opolo hob die Hand und die beiden verstummten. „Wir müssen die Nachrichten von Alara ausgiebig überdenken, wollen wir doch nicht zu einem vorschnellen Schluss kommen.“


  „Dennoch glaube ich nicht …“


  „Nichts überstürzen, Herr Grumdir“, meldete sich Rana. „Eine wohl durchdachte Entscheidung ist stets die Beste.“


  Opolo nickte zustimmend. „Es ist keine Eile geboten.“


  Jamie schaute fragend von einem Frosch zum anderen. „Was soll das bedeuten?“


  „Dass du noch viele Jahre Zeit hast“, erklärte Rana nachsichtig.


  „Wieso Jahre?“


  „Du bist noch jung, das meine ich damit, ribbit-riddit. Kein Grund zur Sorge.“


  „Was geschieht, wenn ich zurückkehre? Dreht sich dann die Zeit zurück? Ist die Zeit stehen geblieben?“


  Alle Samako schnaubten bei Jamies Frage. „Wenn du hier einen Tag verbringst, verstreicht auch ein Tag in deiner Welt, Wanderer“, antwortete Opolo.


  „Woher wisst ihr das?“


  „Vor langer Zeit kehrte ein Wanderer ein zweites Mal in unsere Welt.“ Opolo sog an seiner Wasserpfeife. „Er bestätigte diese Theorie den früheren Ratsmitgliedern, ribbit-riddit.“


  Jamie senkte den Blick und ballte die Fäuste. Ein Zittern durchlief seinen Körper, sodass der Fenek sich enger an ihn schmiegte.


  „Gerade deshalb sollten wir schnell herausfinden, was Alara mit ihren Worten meinte“, gab Grumdir zu bedenken. „Je länger Jamie bei uns weilt, desto schwieriger wird es für ihn, in sein altes Leben zurückzukehren.“


  „Es dauert“, sagte Opolo und sein Ton duldete keinen Widerspruch, „so lange es dauert.“


  Grumdir hatte sich schon immer schwer damit getan, den Befehlen seiner Vorgesetzten blind zu folgen. Noch schwerer tat er sich damit, auf die Entschlüsse dieser Vorgesetzten zu warten. Nicht ohne Grund saßen vier Riesenfrösche im Rat. Bei den Samako war es Tradition, dass eine Veränderung von einer klaren Mehrheit unterstützt wurde. Drei Ratsmitglieder mussten zustimmen, bevor ein Beschluss an die Außenwelt drang, bevor überhaupt irgendetwas unternommen wurde.


  Ein halbes Jahr hatte er darauf gewartet, dass die Samako ihn akzeptierten, nachdem Viisas ihn dem Rat vorgestellt hatte.


  „Das heißt, ich gelte seit mehreren Tagen als vermisst?“, warf Jamie mit erstickter Stimme ein. Er hinkte dem Gespräch hinterher, die Nachricht, wie die beiden Welten nebenher existierten, quälte ihn sichtlich. Das sah Grumdir mit nur einem Blick, doch den Fröschen entging es.


  „Das mag sein“, antwortete Kum.


  „Vermisst?“, fragte jedoch Gae. „Wieso vermisst? Du bist hier und deshalb dort verschwunden. Niemand kann an zwei Orten gleichzeitig sein.“


  „Das meinte der Wanderer nicht, Bruder.“


  „Was dann? Woher sollen wir wissen, ob die Menschen des Wanderers ihn vermissen? Nur weil jemand fort ist, muss man ihn nicht gleich vermissen.“


  „Nein, so etwas wissen wir nicht. Das weiß niemand, ribbit-riddit.“


  Ein scheußlicher Gedanke überraschte Grumdir, stach ihn wie ein Räuber in einer dunklen Gasse das Messer in den Rücken. Jamie weiß nichts über diese Welt. Er ist völlig unvorbereitet. Aber wieso? Richard lebte so lange unter uns, er wusste mehr als manch einer, der hier geboren wurde. Wieso hat er nichts von seinen Erfahrungen weitergegeben? Oder soll es seine Aufgabe sein zu scheitern? Grumdir bohrte die Finger in Jamies Schulter, während die Frösche ihre Wortspiele fortsetzen. Ich würde meine Tochter nie in den Tod schicken, egal, was die alte Schachtel von mir verlangt. Eher würde ich ihren Platz einnehmen.


  Bitterer Zorn stieg in Grumdir auf. Warum hatte Richard ihm das Versprechen abgerungen, auf Jamie Acht zu geben? Warum war sein alter Freund überhaupt auf so einen Handel mit Alara eingegangen? Nur sein Freund könnte ihm Antworten geben, doch er zweifelte, dass er Richard je wiedersehen würde.


  „Was mache ich, wenn es noch Jahre dauert?“, wollte Jamie derweil wissen. „Niemand will mir meine Aufgabe erklären und ich …“


  „Wir dürfen nichts überstürzen“, ging Opolo dazwischen und schwang seine Wasserpfeife.


  „Ich erinnere mich an einen Wanderer“, erzählte Rana langsam. „Seine Aufgabe war es, einen Wüstendrachen zu besiegen. Acht Jahre alt war er, als er unsere Welt betrat, ribbit-riddit. Weitere zwölf verweilte er hier.“


  „Daran erinnere ich mich nicht mehr“, warf Gae ein. „Warum hat es so lange dauert?“


  „Der Junge war listig, begann eine Lehre als Schmied und Schlosser, um dem Drachen eine Falle zu bauen, ihn in einem Käfig gefangen zu nehmen. Mehrere Jahre versuchte er es auf diese Weise, bis er begriff, dass kein Eisen dem Feuer eines Drachen standhält. Danach schrieb er sich bei der Armee ein und zog für den König in die Schlacht gegen die Nordländer. Erst als kampferprobter Soldat schaffte er es, dem Drachen den Kopf abzuschlagen.“


  Jamie wich die Farbe aus dem Gesicht. Mit einer fahrigen Bewegung befreite er sich aus Grumdirs Schultergriff.


  „Und dann?“, meldete sich nun Kum.


  Rana spielte gedankenverloren an ihren Perlenketten. „Dann erlag er den schweren Verletzungen, die ihm der Drache zugetragen hatte.“


  „Oh.“


  Wie dumm ist man eigentlich, wenn man ein Kind gegen einen Drachen antreten lässt?, dachte Grumdir lediglich. Wie dumm war es, Richard mit dem Bau der Trassen Brialls zu beauftragen. Dennoch hat es funktioniert.


  „Treibt dich denn kein Wunsch an, Wanderer?“, wollte Gae wissen.


  „Genau, ein Wunsch“, stimmte Kum mit ein.


  Statt einer Antwort stürmte Jamie aus dem Saal.


  Die Überraschung ließ Grumdir einen Moment zögern, bevor er ihm erneut hinterher jagte.


  


  


  Die Samako, stets freundlich und hilfsbereit, wiesen Grumdir die Richtung, in die Jamie verschwunden war. Lange Schatten sammelten sich zwischen den Sumpfzedern und die Nacht senkte sich langsam über das Dorf. Die Tanteln trauten sich nicht in die Sümpfe, dennoch schrillten Grumdirs Sinne Alarm. Seit damals konnte er sich nachts nicht mehr völlig entspannen.


  Ein Platschen begleitete seine Schritte über die Uferbänke, ansonsten blieb es still. Samako bewegten sich praktisch lautlos durchs Wasser, Grumdir sah lediglich die bunten Schemen dicht unter der Oberfläche. Wenn der Wanderer einen Funken Vernunft besaß, hätte er die Brücken ins Zentrum genommen, die die Wohninseln miteinander verbanden. Doch er war in die Sümpfe gestürzt.


  Zu seiner Rechten, mitten im Wildwuchs entdeckte Grumdir ein bläuliches Leuchten. Alara? Die Hexe hatte ihren Wanderern noch nie eine zweite Nachricht mitgegeben, aber was verlief in den letzten Tagen wie gewohnt? Bevor er die Lichtung erreichte, ging er jedoch hinter einer Gruppe Pfefferhölzer in Deckung. Denn über dem kleinen Tümpel schwebte eine ganz andere Gestalt.


  „Merlin!“, rief Hannes entsetzt aus.


  Was machst du hier, Hannes? Grumdir beugte sich vor, schob einen Pflanzenarm bei der nächsten Brise vorsichtig beiseite. Wenigstens eine der vielen Gestalten des hochgelobten Zauberers wollte er zu Gesicht bekommen.


  „Der bin ich.“ Eine tiefe Stimme grollte über den Teich. Wie das entfernte Donnern am Horizont, das ein Unwetter ankündigt. In eine nachtschwarze Robe gehüllt, darüber ein langer weißer Bart, blickte Merlin streng auf den Bauernjungen herab. Buschige Brauen wucherten über den kalten, blauen Augen und Sorgenfalten zeichneten sich auf seiner Stirn ab. Gleichzeitig schien eine unsichtbare Energie den Zauberer zu durchströmen. Die Säume seiner Robe wehten, der Zipfel seines Bartes zuckte und er schwebte imposant einen halben Meter in der Luft. Eine übertriebene Machtdemonstration, fand Grumdir.


  „Ich glaube es nicht! Ich habe noch nie gehört, dass der große Merlin einfachen Menschen erscheint. Ich dachte, so etwas erleben nur Wanderer und ihre …“ Hannes stoppte abrupt, als würde er sich auf die Zunge beißen. „Bestimmt hast du eine Nachricht für Jamie, da muss ich dich enttäuschen, du … Ihr seid an der falschen Stelle erschienen, großer Zauberer. Jamie befindet sich noch in einer Ratssitzung der Samako.“


  Hannes erinnerte sich daran, wie die Leute in den Geschichten Merlin begegneten, und kniete nieder.


  „Ich bin deinetwegen hier.“


  Der Junge blickte der Erscheinung wortlos entgegen.


  Grumdir erstarrte ebenfalls.


  „Aber du hast Recht, mein Auftauchen hat mit diesem Jamie zu tun.“


  Hannes schwieg sichtlich verwirrt.


  „Dieser Jamie.“ Merlin machte eine Kunstpause. „Er ist falsch.“


  „Wieso falsch? Er ist ein Wanderer“, brachte Hannes hervor. „Du hast ihn doch her…“


  „Ich habe eine Aufgabe für dich.“ Grumdir malmte die Kiefer, er wollte die Worte unterbinden, gleichzeitig hielt ihn die Neugier zurück. „Jamie muss sterben.“


  „Was?“


  „Er wird nur Chaos und Zerstörung bringen. Das muss verhindert werden.“ Merlin wies auf Hannes. „Es ist deine Aufgabe, es zu verhindern. Sorge dafür, dass dieser falsche Wanderer den Tod findet.“


  Warum mischt Merlin sich ein?, fragte sich Grumdir. Warum hat die alte Schachtel mir das Gleiche aufgetragen? In Gedanken verfluchte Grumdir Alara. Laut und mehrmals. Und noch lauter. Irgendeine übersinnliche Kraft würde seine Worte bis zu ihr vordringen lassen.


  „Bedenke, dein Vater ist schwer verletzt, Hannes“, grollte Merlin und Grumdir stellten sich die Nackenhaare auf. „Wenn du mir hilfst, würde sich seine Überlebenschance deutlich erhöhen.“


  Hannes biss sich auf die Lippen.


  „Sorge für Jamies Tod.“ Merlin schwebte vorwärts, bis er direkt vor dem Jungen stehen blieb, und blickte drohend auf ihn herab. „Weigerst du dich, stirbt dein Vater.“


  Das bläuliche Leuchten intensivierte sich, strahlte wie ein Blitz durch die Nacht und mit einem letzten Grollen verschwand Merlin. Zurück blieb Hannes, der im Schlamm zusammensackte.


  Grumdir wartete einen Moment, bevor er sein Versteck verließ. „Was machst du hier?“, brummte er.


  Der Junge war so tief in seine Gedanken versunken, er schnappte erschrocken nach Luft. „Herr Grumdir? Wie lange stehst du schon hier?“


  „Jamie ist verschwunden“, erwiderte Grumdir und packte Hannes am Arm, doch dieser wich seinem Blick aus. Schuldig. Grumdir hatte dieses Verhalten schon bei unzähligen Männern beobachten können. Damals, als er noch Teil der Stadtwache gewesen war. Ihre Schuld hüllte sie ein wie ein unangenehmer Gestank, der ihm niemals entging.
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  Jamie rannte ins Freie und stoppte abrupt, als er einen Steg erreichte. Eine schmale Hängebrücke führte auf die andere Seite der Siedlung und Jamie stürmte sie blindlings entlang.


  Die Balken unter seinen Füßen schwankten und ein vorbeischwimmender Samako rief ihm etwas hinterher, aber er achtete nicht darauf. Die Brücke endete an einer kleinen Bucht. Das Wasser war hier flacher, sodass er seinen Weg ohne bestimmte Richtung fortsetzte. Seine Turnschuhe durchweichten sofort, Schlamm heftete sich an seine Hose und das Wasser spritzte um ihn herum auf, während er es mit schnellen Schritten durchpflügte.


  Hatte seine Familie ihn bereits als vermisst gemeldet? Was würden sie seiner kleinen Schwester erzählen, wenn er fortblieb? „Sanya ist ausgezogen, um sich selbst zu finden und ein eigenes Leben aufzubauen. Das heißt nicht, dass sie dich nicht lieb hat“, er erinnerte sich noch ganz genau. Erst hatte die Wut über ihr plötzliches Verschwinden ihn innerlich zerfressen. Dann hatte er Sanya einen Sommer lang mit jedem Tag mehr vermisst und letztendlich blieb nur ein dumpfes Gefühl zurück, wenn er an sie dachte. Ihr neues Leben spannte sie so sehr ein, dass sie sich nicht einmal an seinen Geburtstagen meldete oder sich an Weihnachten blicken ließ.


  Zwischen Sanya und seinem Vater hatte es immer eine besondere Verbindung gegeben, ein stilles Einverständnis, dass sie die gleichen Hobbys und Vorlieben teilten. Und Mama verhätschelt meine kleine Schwester, aber das hat mich nie gestört. Es ist nur ihre Art, mit Sanyas Verschwinden umzugehen.


  Jamie passte nie so richtig dazu. Obwohl seine Eltern ihn liebten, hatte er sich immer ausgeschlossen gefühlt. Als wäre er der Einzige, der anders war. Als gäbe es ein Geheimnis, von dem nur Sanya wissen durfte.


  Der Ruf des Feneks holte Jamie aus seinen Überlegungen zurück. Er hatte das Dorf der Samako weit hinter sich gelassen, die grünlichen Lichter schimmerten nur schwach in der Ferne. Erneut stieß der Fenek einen hellen Laut aus und folgte dann dem flachen Flussverlauf. Jamie suchte sich einen Weg durch die grünen Tunnel im Dickicht. Äste griffen wie Arme nach ihm, Flechten schlangen sich um ihn, notdürftig wehrte Jamie sie ab.


  Ob er mir eine Abkürzung zeigt? Wenn Jamie vor die Wahl gestellt wurde, ob er den freundlichen, langen oder den kürzeren, bedrohlichen Weg wählen sollte, wäre er vermutlich umgedreht und nach Hause gegangen. Leider gab es diese Option nicht. Genauso wenig wie das Lachen seines Vaters, der ihm erklärte, dass er weder feige noch faul sein sollte.


  Letzten Endes führte der Fenek ihn zu einer halb eingestürzten Hütte, die von Weitem aussah, als sei sie auf ihren Stelzen zusammengebrochen. Jamie fühlte sich genauso. Wie von einer dunklen Welle fortgerissen, zerbrochen und mit Schlamm und Dreck überrollt.


  Der Fenek sprang durch die niedergerissene Vorderfront, widerwillig folgte Jamie ihm, bisher hatte der Kleine immer geholfen. Kaum hatte er sich auf dem feuchten Boden niedergelassen, schmiegte sich das Wesen an ihn.


  „Danke“, murmelte er und strich über das lavendelfarbene Fell.


  Wenn ein Tag hier verging, verlor er einen Tag in seiner Welt. Verlor einen Tag seines Lebens, an dem er einer Aufgabe hinterherrannte, die ihm niemand genau benennen konnte.


  Jamie griff in die Tasche, in der er nicht nur sein Feuerzeug aufbewahrte, sondern auch den Zettel, den Olive ihm vor seiner Englischklausur in die Hand gedrückt hatte. Der Fetzen Papier war die einzige Verbindung zu ihr.


  Mit zitternden Fingern klappte er den Zettel auf und suchte Halt in ihrer geschwungenen Handschrift. Aber der Inhalt ließ ihn nicht zu Ruhe kommen. In der voranschreitenden Dämmerung konnte er die Worte schwer erkennen, doch hatte er sie in den vergangenen Tagen sooft gelesen, er kannte sie auswendig.


  


  Wir müssen reden. Heute Nachmittag um Vier. Dort, wo wir uns immer treffen. Komm bloß nicht zu spät. Olive.


  


  Am Abend zuvor hatten sie sich gestritten. Er hatte seine Freundin lediglich gefragt, ob sie Antwort von ihrer Wunsch-Uni erhalten habe. Was passierte, wenn sie an zwei völlig unterschiedlichen angenommen werden würden? Anstatt einer Antwort war Olive regelrecht explodiert und hatte ihn beschimpft, was für ein Idiot er sei, wie er nur so etwas fragen könne und ihn aus ihrem Zimmer geschmissen. Sie hatte seine Anrufe ignoriert, war ihm in der Schule ausgewichen.


  Sicherlich wollte sie mit mir Schluss machen, weil sie wie alle anderen begriffen hat, dass ich nicht gut genug bin. Während seine Mitschüler von Fünfjahresplänen sprachen, rätselte er, was er mit sich anfangen sollte. Keine Wunsch-Uni. Kein wirkliches Berufsziel. Zuhause wohnen bleiben oder in eine neue Stadt ziehen? Nur ein Entschluss war ihm leicht gefallen: Er wollte mit Olive zusammen sein.


  Sie hat mich längst abgeschossen, dachte er niedergeschlagen. Ich bin nicht aufgetaucht, ich sitze wer weiß wie lange hier fest. Bis dahin hat sie einen Schlussstrich gezogen. Der Gedanke schmerzte und fühlte sich immer unerträglicher an.


  Ein Blitzen durchzuckte die Nacht, sodass Jamie überrascht aufblickte. Der Fenek sprang davon und ein Scheppern krachte in unmittelbarer Nähe. Jamie klappte sein Feuerzeug auf, da tapste das Fuchswesen bereits auf ihn zu. Im Maul etwas Graues tragend, das ihn an eine zuckende Blechdose erinnerte.


  „Du hast eine lebendige Dose gefunden?“, fragte Jamie verwirrt. Aber das konnte nicht stimmen, denn den Begriff Dose kannten die Leute in Brior nicht.


  Die Dose glitt vor Jamies Füßen zu Boden und der Fenek setzte sich stolz davor. Ein weiteres Knurren und die Dose gab ein Grummeln von sich, es klang wie das Grollen eines herannahenden Gewitters. Funken stoben durch die Luft und hüllten den Unterschlupf für einen Moment in einen warmen Lichtschein. Die Dose rüttelte und zuckte, blitzte und donnerte lauter und lauter. Mit einem Satz verschwand sie funkensprühend in die Nacht.


  „Was für ein erbärmliches Bild muss ich abgeben, wenn mein kleiner Fuchsfreund mich aufheitern möchte“, flüsterte Jamie traurig.


  Warum bin ich in dieser Welt gelandet?, fragte er sich dennoch und fühlte sich unerwünschter als jemals zuvor. Warum ich?


  Jamie knüllte den Zettel zusammen, verstaute ihn wieder. Er musste das letzte Andenken an Olive bewahren.


  „Und wenn du nach Hause reist? Was dann?“, fragte plötzlich die Stimme einer jungen Frau.


  Verwundert blickte Jamie sich um, allerdings konnte er niemanden entdecken. Angst drängte ihn vorwärts, alles in ihm kribbelte, jemanden zu verfolgen. Sie zu verfolgen. Wen?


  Jamie verharrte still.


  „Du weißt, dass ich nicht bleiben kann, ich habe Alara ein Versprechen gegeben, ich ...“


  In Ermangelung von Fröschen in der Nähe schloss Jamie, dass er die Stimmen in seinem Kopf hörte. Aus einer Eingebung heraus hob er den Saum seines Hemdes. Der Yaddas-Käfer blinkte in einem schwachen Rotton und krallte sich tiefer ins Fleisch.


  „Ist Alara dir wichtiger als ich?“


  Schweigen. Aufgebrachte Schritte eilten davon, es klang, als klackerten Absätze über Stein.


  „Nein. Ist sie nicht“, lautete die Antwort. Jamie rieb sich über die Augen. Er sah einen langen Flur, der die Sümpfe überlagerte. Mit Marmor ausgelegt, Pforten zu beiden Seiten. Seltsamerweise fühlte es sich vertraut an.


  „Warum hast du eingewilligt?“, fragte die Frau hitzig. Ein leises Schluchzen folgte. „Nein, ich will es nicht wissen, verschwinde. Hörst du? Verschwinde und lass mich allein.“


  Eine Tür knallte und ein Abbild einer schweren, dunklen Eichenfront schob sich vor Jamies Sicht. Er blinzelte und sie verwischte mit den Flechten und Farnen des Sumpfs.


  Wenn ich Olive jemals wiedersehe, wird sie mir dann auch die Tür vor der Nase zu schlagen?


  „Und wenn es mein Wunsch ist, dass wir für immer zusammenbleiben?“ Die Stimme verblasste und Jamie zog scharf den Atem ein, während ein Stechen seinen Magen durchfuhr.


  Ihm schwindelte.


  Was sollten diese Schnipsel nur bedeuten? Wessen Erinnerungen sah er da?


  


  


  Am nächsten Morgen wäre Jamie am liebsten liegen geblieben, hätte der Fenek ihn nicht geweckt. So eine nasse, raue Zunge, die einem das Gesicht ableckt, ließ sich nicht dauerhaft ignorieren.


  Er hatte sich die Nacht um die Ohren geschlagen, gequält von finsteren Gedanken und beißenden Zweifeln. Für ein paar Stunden den Kopf ausschalten, war ihm fast völlig verwehrt geblieben. Innerhalb von Computerspielen stellte sich dies als leichter heraus, da betraten die Figuren einen Raum im Wirtshaus und einen Ladebalken später brach der nächste Tag an. Dachte Jamie gestern noch, dass die Gesänge bei der Ankunftszeremonie laut seien, so hatte er sich getäuscht. Nach Sonnenuntergang klang es in den Sümpfen, als feierten die Riesenfrösche eine rauschende Party.


  Abrupt beendete der Fenek sein Säuberungsritual von Jamies Gesicht und stellte sich auf dessen Brustkorb auf. Die Ohren zuckten in die unterschiedlichsten Richtungen. Zu Jamies Erschrecken sträubte sich der lavendelfarbene Schweif und ein Knacken peitschte durchs Unterholz.


  Der Fenek tapste zum Rand der halb eingestürzten Hütte und begann zu knurren.


  Im Hain leben die Tanteln, was erwartet mich hier in den Sümpfen?, dachte Jamie und lauschte. Abgesehen von seltsamen Donnerbüchsen und Schnappern. Über das sanfte Gurgeln der Strömung hinweg erklang das platschende Geräusch von Schritten. Er drückte sich an eine der Außenwände und zwang sich, so leise wie möglich zu atmen.


  Jamie schob sich bis zum Rand, beugte sich vor …


  … und blickte direkt in Hannes‘ Gesicht.


  Der Bauernjunge versetzte ihm einen Stoß, sodass Jamie in die halb verfallene Hütte krachte.


  „Grunz!“, fluchte Hannes. „Erschreck mich doch nicht so!“


  „Erschreck du mich nicht!“, gab Jamie zurück und richtete sich auf.


  Der Bauernjunge verschränkte die Arme und versuchte, den weiterhin knurrenden Fenek zu ignorieren. „Du bist schon wieder mitten in der Nacht abgehauen. Langsam glaube ich, du machst das mit Absicht.“


  Jamie verzog das Gesicht und antwortete lieber nicht. Hannes hätte bei seinen Problemen vermutlich nur ein fröhliches „Das kriegen wir hin!“ erwidert.


  „Warum sträubst du dich so dagegen, draußen zu schlafen? Wenn du es dann doch machst?“, fragte Hannes weiter, trat aus der Hütte heraus und winkte jemanden heran. „Hierher! Ich habe ihn gefunden!“


  Erneut wollte Jamie den Fenek auf den Arm nehmen, aber das kleine Fuchswesen wich jedoch seiner Hand aus und flitzte zwischen den Farnen davon. Einen Augenblick später war es im Unterholz verschwunden.


  Verwundert blickte Jamie ihm nach.


  Da baute sich bereits Grumdir in Begleitung eines braunen Froschwächters vor ihm auf. „Wie soll ich dich beschützen, wenn du ständig davonläufst?“, stellte der alte Hauptmann ihn zur Rede.


  „Guten Morgen, Herr Grumdir“, spottete Jamie. „Ja, ich habe ganz wunderbar geschlafen. Der Gedanke, dass ich einen weiteren Tag hier festsitze, hat mir außerordentlich schöne Träume beschert. Danke der Nachfrage.“


  Hannes klappte der Mund auf, der alte Hauptmann schnaubte nur.


  „Ich mache die Regeln nicht, Junge.“


  „Das habe ich auch nie behauptet.“


  „Es ist ja alles gut gegangen“, versuchte Hannes, die Situation zu entschärfen.


  „Noch“, brummte Grumdir und blickte nun ebenfalls dem Fuchswesen nach.


  Hannes schaute alarmiert in alle Richtungen. Mehr als Grün, Geäst und noch mehr Grün würde er nicht finden. Jamie blinzelte. Hatte er dort einen Schatten im Wasser gesehen?


  „Oberste Priorität hat der Wanderer, ribbit-riddit“, quakte auf einmal der Wächter.


  Eine Gruppe leuchtend blauer Samako tauchte aus den braunen Fluten auf. Hannes wollte ihnen entgegengehen, da hielt Jamie ihn an der Schulter fest. Ihre Froschglieder umschlossen Schlagstöcke und Speere. Schlagstöcke und Speere, die auf ihn gerichtet waren.


  „Die sind nicht hier, um uns abzuholen“, meinte er leise. Eine böse Vorahnung machte sich breit, doch Jamie wollte ihr keinen Glauben schenken.


  Der Wächter, der Grumdir begleitet hatte, griff ebenfalls nach seinem Speer, während der Hauptmann sein Schwert zog. Die blauen Samako waren fast so hoch gewachsen wie Grumdir und wirkten aufgrund ihrer bulligen Statur eher wie übergroße Kröten.


  „Warum sollten Samako uns angreifen?“, fragte Hannes verwirrt.


  „Ich halte sie auf“, stellte Grumdir fest und hob sein Schwert zum Kampf. „Passt aufeinander auf! Lauft!“


  „Und wohin?“, wollte Jamie fragen, da riss Hannes ihn bereits mit sich.


  Wasser spritzte auf, als der Bauernjunge durch ein flaches Flussbett stolperte, Jamie hintendrein. Sie kletterten über einen umgestürzten, von Flechten überzogenen Baumstamm und überquerten eine kleine Sandbank, bevor eine Gruppe von Pfefferhölzern die Sicht auf sie versperrte. Jamie riskierte einen Blick zurück. Drei Samako bedrängten Grumdir und bearbeiteten ihn mit Schlägen, die er jedoch parierte. Vom Wächter fehlte jede Spur.


  „Kannst du schwimmen?“, rief Hannes und warf sich in den See, der die Sandbank zu allen Seiten umschloss. Jamie überlegte nicht lange und stürzte hinterher. Das Wasser war wärmer als vermutet und er arbeitete sich mit schnellen Zügen vor. Es sind Frösche, kam ihm da der entscheidende Gedanke, Wasser ist ihr Element. Das rettende Ufer kam in Sicht, da packten eisige Fingerglieder seinen Knöchel. Ein Ruck zog ihn in die Tiefe, Jamie tauchte unter. Aus Reflex trat er mehrfach nach hinten, bis er irgendetwas erwischte und der Griff sich lockerte.


  Im nächsten Moment spürte Jamie das Ufer unter den Füßen.


  „Sie sind im See“, warnte Hannes und zog ihn an Land.


  „Wo sollten sie sonst sein?“, spuckte Jamie mit einem Schwall Wasser hervor.


  Vier blaue Samako tauchten auf, die Waffen griffbereit, und stapften auf Jamie und Hannes zu.


  „Von hinten“, murmelte Hannes und ging noch ein Stück zurück. „Sie sehen nichts, wenn du dich von hinten näherst.“


  „Wie jedes andere Wesen auch.“


  „Musst du mir gerade bei allem widersprechen?“


  „Wenn es keinen Sinn macht, ja.“


  „Ich versuche, dir zu helfen“, meinte sein Freund beleidigt.


  „Sind die Augen dieses Mal ein gutes Ziel? Das wäre hilfreich zu wissen.“


  „Bloß nicht! Damit würdest du sie nur unnötig verletzen.“


  „Hannes, machst du dir gerade Sorgen um unsere Gegner?“


  Erst jetzt bemerkte Jamie den schweren Ast in der Hand des Bauernjungen. Eine Waffe. Er brauchte etwas, mit dem er sich verteidigen konnte.


  „Wenn der Rat erfährt, dass ihr einen Wanderer ...“, wollte Hannes beginnen, doch wurde er unterbrochen.


  „Der Rat hat uns nichts zu sagen.“ Die anderen drei stimmten mit einem Nicken ein.


  Am Ufer war eine zerbrochene Stelze der Hütten angeschwemmt worden, mit einem Satz langte Jamie danach und eilte sogleich wieder an Hannes‘ Seite. Grumdir hatte überflüssigerweise befohlen, dass sie aufeinander aufpassen sollten. Das hatte ich sowieso vor.


  Der erste Angriff der Riesenfrösche traf Jamie weder überraschend, noch schmerzte er sonderlich. Die Samako spielten nur mit ihnen, zielten nur auf seine Arme.


  Solche Gegner kenne ich. Kyle geht genauso vor.


  Er und Hannes standen nun Rücken an Rücken. Jeder musste sich zwei Samako stellen, die er alleine nicht bezwingen konnte.


  „Warum machen die das?“, spie Hannes verzweifelt aus.


  Jamie wusste keine Antwort. Verwirrung schnürte ihm den Hals zu. Immerhin sollten Wanderer Fortschritt bringen, warum griffen sie ihn also an?


  Mit einem geschickten Manöver trennten die Samako die Jungen und trieben Hannes ins Dickicht. Irgendwie schaffte Jamie es, seine Angreifer mit dem Kantholz auf Abstand zu halten. Wenn der Kampf am anderen Ende des Holzes stattfand, blieb er in Sicherheit. Obwohl er ungeschickt und mit zu wenig Kraft nach vorne schnellte, wichen die Samako aus. Jamie fasste das Holz fester. So können sie dich nicht erwischen, dachte er erstaunt.


  Dafür rechnete er nicht damit, dass einer der Samako ihn von hinten angriff. Bevor Jamie sich eine Abwehr überlegen konnte, prasselten die Schläge bereits auf ihn nieder. Schläge gegen den Rücken. Die Seite. Jamie hob den Arm, bevor die Frösche sein Gesicht trafen, und schlug unkontrolliert in jede Richtung.


  „Mehr kannst du nicht?“, höhnte einer der Frösche.


  Er hasste dieses Gefühl. Diese Machtlosigkeit. Nie hatte er sich gegen Kyle behauptet, es wäre sinnlos gewesen. Jeden Treffer hätte Kyle ihn zehnfach büßen lassen. Wenn ich jetzt nicht zurückschlage, kann ich Hannes nicht helfen, schoss es ihm durch den Kopf.


  Jamie holte aus und parierte tatsächlich einen Schlag, was ihn und den Samako gleichermaßen überraschte. Der nächste Hieb traf ihn in den Rücken, er ignorierte den Schmerz und schmetterte das Kantenholz auf den Schädel des Frosches, mittig zwischen die Augen. Der Samako taumelte zurück, plötzlich tauchte Hannes aus dem Nichts auf und schlug den Frosch nieder. „Ich halte dir den Rücken frei“, rief er und fixierte dann einen Punkt hinter Jamie. „Vorsicht!“


  So schnell, wie der Bauernjunge bei ihm war, so schnell jagten die verbliebenen Frösche ihn wieder davon.


  Konzentrier dich. Wie würdest du in einem Spiel vorgehen?


  Jamie täuschte einen Schritt zur Seite an und der Samako fiel sofort darauf rein - er unterschätzte ihn maßlos. Er gab vor, mit dem Kantholz auszuholen, sogleich verlagerte der Frosch sein Gewicht für ein Ausweichmanöver, doch Jamie wechselte seinen Griff und ließ das untere Ende seiner Waffe gegen das Froschkinn krachen.


  Treffer!, freute Jamie sich in Gedanken. Endlich zeigte er einem Angreifer, dass er kein leichtes Opfer war. Die Freude darüber hielt nicht lang an.


  Ein Schlagstock knallte gegen sein Knie und er stürzte ins flache, Wasser. Bevor er merkte, dass er seine behelfsmäßige Waffe verloren hatte, drehte sein Angreifer ihn auf den Rücken. Ein kalter, glitschiger Froscharm drückte Jamie zu Boden, der andere ruhte drohend oberhalb seiner Kehle. Zwei rote Augen starrten ihm entgegen.


  „Das ist genug!“, hallte Grumdirs Stimme über den See.


  Plötzlich ließ der Samako von Jamie ab, reichte ihm sogar die Hand, wie um ihm aufzuhelfen. Er schlug das Angebot jedoch aus und rutschte in Sicherheit. Auf solch einen Trick fiel er schon lange nicht mehr herein. Beim ersten Mal hatte er Kyle noch geglaubt, beim zweiten Mal war er schlicht naiv gewesen. Den Fröschen würde er keine Möglichkeit bieten, ihm noch einen Schlag zu verpassen.


  Jamie setzte sich auf und rieb sich die schmerzende Seite. Ein paar Meter entfernt stand Hannes bis zur Hüfte im See. Das Gesicht bleich vor Schreck und schwer atmend. „Geht es dir gut?“, fragte er keuchend.


  Auch die restlichen Angreifer hielten inne. Einer warf sich ins Wasser und glitt auf das Boot zu, mit dem sich Grumdir und der Wächter näherten. Der blaue Samako klammerte sich an die Reling und ließ sich ein Stück mitziehen.


  Jamie betrachtete das alles mit zunehmender Verwirrung.


  „Die Wette hast du verloren, ribbit-riddit“, meinte er, bevor er abtauchte. „Die beiden haben sich für einen ersten Kampf nicht schlecht geschlagen.“


  Jamie stützte das Kinn mit einer Hand auf und bedachte den Hauptmann mit einem eisigen Blick. „Was für eine Wette?“


  


  


  KAPITEL NEUN
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  Eine Wette.


  Für eine dämliche Wette sind wir grün und blau geschlagen worden.


  Jamie tastete über seine schmerzende Seite und ein Brennen durchfuhr dabei seinen Oberarm. So sieht es also aus, wenn Grumdir auf jemanden aufpasst? Jamie schnaubte, aber das Geräusch ging in der lauten Musik unter, die vom Großen Platz herüber schwappte. Andererseits fühlte er sich seltsam beruhigt. Was auch immer ihn in dieser Welt erwartete, es tat gut zu wissen, dass Hannes ihm den Rücken freihielt. Seine Fragerei nervt, dachte Jamie mit einem Grinsen, dennoch kann ich mich auf ihn verlassen.


  „Wenn ihr in einen richtigen Kampf geratet, denkt daran zurück und wendet an, was ihr gelernt habt“, hatte Grumdir den gestellten Angriff gerechtfertigt. Jamie hingegen hatte nur eins gelernt: Viisas hatte den seltamsten Aufpasser auf ihn angesetzt. Denn als nächstes verkündete er: „Rührt euch nicht von der Stelle, solange ich mit dem Bürgermeister spreche.“


  Das konnte wohl schlecht Grumdirs Ernst gewesen sein.


  Kaum war der alte Hauptmann im Rathaus verschwunden, passierte ein Festumzug die Anlegestelle. Die beiden hatten einen wissenden Blick gewechselt und waren zwischen den Feiernden untergetaucht. Während Hannes derweil seinem Vater einen Besuch abstattete, wollte Jamie schnell ihre Sachen einsammeln. Höchste Zeit, dass sie eine neue Unterkunft in Brior fanden.


  Zum frühen Abend hin war jeder Stuhl im Roten Blättle besetzt, nach einem langen Tag freuten sich die Festbesucher auf ein kräftiges Abendessen. Eine Wolke unterschiedlichster Gerüche hüllte Jamie beim Eintreten ein. Dieses Mal waren sie ihm weniger fremd. Frisch gebackenes Eddo, gezuckerter Taro und in der Pfanne brutzelnder Schinken. Obwohl sein Magen knurrte, hätte er in diesem Moment nichts lieber gegessen als ein Kochexperiment seiner Mutter.


  Die Köchin hielt einen Moment inne, als sie ihn am Tresen erblickte. „Wie war dein Ausflug?“


  Es klang so harmlos, als sie mit einem Lächeln danach fragte.


  „Ganz okay …“, wich Jamie aus, ehe jemand etwas aufschnappte, was er nicht hören durfte. „Ich wollte nachfragen, ob Sie einen Tipp haben für ein weiteres …“


  „Wir haben dem Bürgermeister von Anfang an gesagt, dass wir während des Fests ausgebucht sind“, brummte der Wirt im Vorbeigehen und wies seine Frau mit einem Blick an, nicht zu trödeln. Sie ignorierte ihn allerdings.


  „Ich dachte, das hat sich längst geklärt?“, warf die Köchin ein.


  „Hat es das?“


  „Lana hat bereits Eure Habe mitgenommen …“


  Jamie runzelte die Stirn. „Warum sollte Lana die Taschen mitnehmen?“


  Eine Kellnerin stellte einen leeren Stapel Teller auf den Tresen, die unter den flinken Bewegungen der Köchin im Abwaschbecken verschwanden. „Jor hat sich doch angeboten, sodass ihr bei ihm unterkommt?“, fragte sie verdutzt. „Lana erzählte mir, das sei alles abgesprochen.“ Eine Sorgenfalte bildete sich auf ihrer Stirn. „Ich hoffe, dass bereitet keine Probleme …“


  Sie ließ den Satz unbeendet, aber Jamie hörte dennoch das höfliche „Wanderer“. Er würde sich nie an diese Anrede gewöhnen.


  „Nein. Sie war nur ein wenig vorschnell.“ Er versuchte es mit einem Lächeln. „Nichts passiert.“


  Die Köchin wartete, bis die nächste Kellnerin eine Reihe Bestellungen weitergab, die der Wirt mit einem lauten „Ja!“ bestätigte. „Das Mädchen hat so verliebt von dir gesprochen, und da du sie nicht zurückgewiesen hast ...“ Die Frau lächelte erneut warm und zwinkerte, als wüsste Jamie ganz genau, wie sie ihre Aussage fortführen wollte.


  „Zwischen mir und Lana läuft nichts.“ Trotzdem färbten sich seine Wangen vor Verlegenheit. „Ich habe Zuhause eine feste Freundin.“


  „Lana ist ein gutes Mädchen“, meinte die Köchin trotzdem, was so viel bedeuten sollte wie: Gib ihr eine Chance.


  „Äh ja“, wiegelte Jamie ab. Er war seiner Olive treu, selbst wenn sie ihm irgendwann die Tür vor der Nase zuschlagen würde. „Dann weiß ich, wo ich jetzt hin muss. Vielen Dank noch mal.“


  „Nicht doch, nicht doch.“


  „Du bist jederzeit willkommen“, entgegnete der Wirt, „jeder zahlende Gast ist gerne gesehen.“


  Auch am zweiten Tag des Bombax-Festes legte sich weder der Trubel, noch kam Jamie leichter durch die Menschenmassen voran. Er hatte damit gerechnet, gestern nur einer anfänglichen Euphorie ausgesetzt zu sein, aber die Besucher feierten heute noch ausgelassener. Anstatt Hannes in dem Gewühl zu suchen, lehnte er sich lieber gegen einen Holzpfeiler des Vordachs und beobachtete. Die Musik sowie die Gespräche im Schankraum schwollen immer weiter an, Weingläser und Bierkrüge leerten und füllten sich. Zwei Mädchen erkoren ihn als Begleiter aus, mit Mühe wimmelte Jamie sie ab. Sogleich wurde ein Händler darauf aufmerksam und wollte ihm kandierte Blüten andrehen. „Deine Mädchen würden sich darüber freuen“, feilschte er. „Heute Abend bei Nan und Ban zum Sonderpreis!“


  „Sonderpreise!“, stimmte ein identisch aussehender Mann auf der anderen Straßenseite mit ein. „Nur heute Abend bei Ban und Nan!“


  Die Freude in Brior war so allgegenwärtig, sie klebte an Jamie wie Sirup. Dabei war er noch nie ein großer Fan von Sirup gewesen. Genauso wenig wie von seinen roten Hemden, auf die die Mädchen zurzeit reagierten wie die Bienen auf Zucker.


  „Jamie!“, rief Hannes aus und schob sich durch eine Gruppe von Passanten. „Wartest du schon lange?“ Der Junge quetschte sich zwischen zwei Händlern hindurch und rannte fast gegen ihn. „Wo sind denn unsere Sachen?“


  Doch Jamies Blick fiel auf den glänzenden Stab, der mit einem Lederriemen befestigt über Hannes’ Rücken baumelte.


  „Warum trägst du Hannox‘ Stab?“, fragte er verblüfft.


  „Vater schläft weiterhin, ich mache mir langsam Sorgen“, erzählte Hannes und die Ungewissheit ließ seine Schultern herabsacken. „Dafür war ich überrascht, Hannox dort anzutreffen. Ich wusste gar nicht, dass sie sich …“


  Jamie nahm ihm den Kampfstab ab, umfasste ihn mit beiden Händen und hielt ihn vor sich. „Was soll ich mit Hannox‘ Stab, habe ich gefragt?“


  Der Bauernjunge nickte eifrig. „Ich soll dir den Stab als Geschenk überreichen, damit wir wenigstens unsere Rucksäcke aus Dornenbüschen retten können.“ Erst jetzt fiel Jamie der Beutel auf, den Hannes mitgebracht hatte. „Also, den Stab und das weiche Ledertuch sowie ein Kästchen mit Schmiere. Du sollst jeden Morgen und Abend üben und den Stab ordentlich massieren, ähm ... einreiben. Nein, pflegen meinte er und ihn … naja …“


  „Ach ja?“ Jamie stampfte mit dem Stab auf, ein schönes Gefühl. Obwohl es nur eine flüchtige Illusion von Stärke und Kraft war.


  „Ihn genauso gut behandeln wie deine Geliebte“, flüsterte Hannes, was in der Musik, die von allen Seiten herüberschwappte, fast unterging.


  Sein Freund senkte beschämt den Blick und wandte den roten Kopf zur Seite.


  „Und das sollst du mir von Hannox ausrichten?“


  „Genau das“, nuschelte der Junge verlegen. „Er hat’s extra zwei Mal wiederholt.“


  „So wie du dich anstellst“, Jamie grinste, „hast du bestimmt noch kein Mädchen geküsst.“


  Überrascht stieß Hannes die Luft aus und suchte nach einer passenden Erwiderung. Die gescheiterte Verlobung mit Portia musste einige Narben zurückgelassen haben.


  Ein wenig ungelenk streifte Jamie den Lederriemen über, bis der Stab ihm quer über den Rücken hing. Sofort mochte er das leichte Gewicht. Jetzt sehe ich aus wie ein Kämpfer in meinen Computerspielen, kam es ihm in den Sinn. Der gestrige Überfall hatte Jamie deutlich gezeigt, dass er nicht fit genug war, um in realen Auseinandersetzungen zu bestehen. In einem Rollenspiel oder Film sah das so einfach aus. Vielleicht, weil die Figuren in solchen Spielen nur eine blaue Phiole zückten und ihre Lebensenergie lud sich von selbst auf. Trotzdem hat es sich richtig angefühlt, Hannes und mich zu verteidigen.


  Mehr aus Spaß als ernst gemeint, fragte Jamie den Bauernjungen, ob es in Brior auch magische Items gab.


  „Magie?“, flüsterte Hannes erschrocken und schüttelte vehement den Kopf. „Nein, nur der große Merlin vermag sie zu benutzen! Sterbliche wie wir können so etwas nicht!“


  Gut, nach Magie zu fragen, kam in dieser Welt einem Frevel gleich, notierte Jamie auf der immer länger werdenden Liste. Dennoch wanderte sein Blick zur Stelle über Hannes’ Kopf. Dort schwebte weiterhin kein Energiebalken, aber er stellte sich vor, wie sein Freund als Bauer - Level 5 klassifiziert werden könnte. Was wäre dann er? Neuling, Level 2? Spezialfähigkeit: Unsportlichkeit? Waffe: extra leichter Stab?


  „Wir sollten aufbrechen“, schlug er vor und Hannes stimmte sofort ein. „Unsere Sachen sind bei diesem Jor. Du kennst den Weg, nicht wahr?“
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  Grumdir nahm einen kräftigen Zug seiner Zigarette und stieß den Rauch im Büro des Bürgermeisters genüsslich aus. Sein ausgeprägter Geruchssinn hatte ihn vor vielen Jahren zu diesem Laster geführt. Es gab Raucher, die ihre Zigaretten schlicht zur Beruhigung brauchten. Und Grumdir, der die unterschiedlichsten Mischungen ausprobiert hatte und nach ihren Eigenschaften verwendete. Kräuter, die lediglich gut schmeckten. Kräuter, die ihm halfen, klarer zu denken. Und die wenigen speziellen, die ihn für einen Moment alles vergessen ließen. Gerade der Drang nach den letzeren schwoll in ihm an, stärker und stärker, je weiter ihn die beiden Jungen reizten.


  So verlockend die messerscharfe Klarheit nach einem vollständigen Absturz auch war, noch befriedigte er sich mit den harmloseren Subtanzen. Viisas mischte ein paar äußerst würzige Varianten.


  „Sie haben keine Entscheidung gefällt, ribbit-riddit?“ Der Bürgermeister schwamm in seinem Becken auf der Stelle, nur das Gesicht schaute aus dem Wasser hervor.


  Bevor er zu einer Antwort ansetzte, legte Grumdir sich flach auf den Boden und blickte zur geschlossenen Bürotür. Er fand keinen Schatten im Spalt zwischen Tür und Boden vor. Zwar gab die Sekretärin sich stets beschäftigt, dennoch besaß sie einen Hang zum Lauschen. „Demnächst.“ Grumdir zog noch einmal an seiner Zigarette, ehe er sie auf dem Steinboden ausdrückte.


  Viisas schickte ihm einen vernichtenden Blick, doch Grumdir ignorierte diesen. Schließlich schnippte er die Zigarette nicht einfach fort oder versenkte sie im Tümpel des Frosches.


  Er hätte einen weiteren Tag in der Siedlung der Samako bleiben können, aber er wollte mehr über den toten Tarobauern erfahren. Obendrein musste er noch den Dieb ausfindig machen, der Jamies Zimmer durchwühlt hatte, Aufpasser spielen, und sein alter, im Sterben liegender Freund war ein weiterer Grund. Er hoffte, dass Hannes nicht auf Merlins niederträchtigen Vorschlag einging, wenn er mit eigenen Augen sah, dass Doonay sich erholte. Dafür nahm er sogar in Kauf, dass die beiden Jungen im Gedränge des Fests verloren gehen würden. Das werden sie so oder so, egal, was ich ihnen sage.


  „Grumdir?“


  Seine Gedanken schnellten zurück ins Hier und Jetzt. Die Besprechung. Er sollte die anderen nicht länger warten lassen.


  Tavnik wartete am Rand des Beckens. Aus Respekt traute er sich nicht, Platz zu nehmen, nicht einmal als der alte Hauptmann auffordernd auf die Kissen wies. Der ehemalige Gelehrte hatte einige brillante Techniken entwickelt, um einer Leiche die letzten Informationen zu entlocken, doch in einer fremden Umgebung verhielt er sich stets vorsichtig. Grumdir hatte ihn nie gefragt, warum er nicht mehr für den Norden forschte und lehrte, vermutete aber einen Zusammenhang mit seiner Schreckhaftigkeit.


  Earnest hingegen wäre am liebsten zu Viisas ins Becken gerutscht.


  „Earnest, was ist das?“, fragte er.


  „Ein Schaukelstuhl, Chef.“


  Tatsächlich saß Earnest am Rand des Beckens in einem Schaukelstuhl.


  „Das sehe ich.“


  „Warum fragst du dann?“


  „Warum hast du einen Schaukelstuhl mitgebracht?“, wollte Grumdir wissen, obwohl er die Antwort schon ahnte.


  Earnest wippte fröhlich auf und ab. „Meine neueste Beute.“


  „Hat dich jemand dabei gesehen, ribbit-riddit?“, fragte Viisas erschrocken.


  „Natürlich.“ Earnest hingegen wirkte ganz entspannt.


  „Du hast es schon wieder gemacht?“, schaltete Tavnik sich mit ein. „Was hast du dieses Mal gesagt?“


  „Dass Herr Viisas mich ausgesandt hat, um zu kontrollieren, ob die Häuser am Rande Briors einbruchsicher sind.“ Earnest strich sich zufrieden über den Bauch. „Nun, sind sie nicht.“


  „Das hat man dir geglaubt?“


  „Und weil ich ein anständiger Kerl bin, habe ich nicht nur die Schlösser, Riegel und Fensterläden geprüft.“


  „Es hat sich niemand gewundert, als du am helllichten Tag den Schaukelstuhl …“ Viisas brach ab und tauchte unter Wasser.


  „Die sind da alle ziemlich mit sich selbst beschäftigt.“ Earnest zuckte die Achseln. „Es war fast zu einfach.“


  Die Eigenarten seiner Männer würden sich nicht ändern, aber irgendwie musste er noch dem Bürgermeister erklären, dass Earnest halb so schlimm war.


  „Könnten wir uns der eigentlichen Frage widmen?“, unterbrach sie Tavnik. „Für die ich natürlich eine Antwort habe, wie ich betonen möchte.“


  Viisas tauchte wieder auf, zumindest erschienen seine Augen oberhalb des Wassers. Bei den Samako gab es keine Verbrechen wie Diebstahl oder Betrug. Grumdir fand es erstaunlich, wie bestürzt sein alter Freund auf das reagierte, mit dem Grumdir sich seit Jahrzehnten herumschlug.


  „Dieser Gor ist tatsächlich an Tantelgift gestorben“, stellte Tavnik fest. Seine Stimme klang nachdenklich, so als suchte er noch nach einem Zusammenhang. „In dieser Gegend ist es nicht besonders schwer an welches zu kommen, sofern man ein versierter Kämpfer ist oder sich an einen der Kadaver herantraut, die beim Überfall auf Doonays Hof übrig geblieben sind.


  „Verbrannt, sie sind verbrannt, bis kaum etwas übrig war, ribbit-riddit“, warf Viisas ein und tauchte für einen Moment ab.


  „Das macht nichts. Rückstände bleiben dennoch, wobei es nicht ganz einfach ist, das Gift so zu gewinnen.“ Tavnik holte zwei kleine Glaskolben hervor. „Schaut, das sind My…“, er unterbrach sich. „Die Namen der Flüssigkeiten spielen keine Rolle. Es sind zwei. Wie ihr seht. Und sie dienen dazu festzustellen, ob sich Gift im Blut befindet.“


  Grumdir hob die Brauen, als Tavnik schnell und abgehakt sprach. Er hatte einmal erwähnt, dass sein Wissen im Norden in den falschen Händen schreckliche Dinge angerichtet hatte. Seitdem hütete er sich davor, seine Untersuchungen genau zu erklären. Gleichzeitig stellte sich dies auch als ein Fluch heraus, denn er liebte nichts mehr, als sein Wissen zu unterbreiten.


  „Also, zwei Flüssigkeiten. Wenn man diese mit zwei weiteren Stoffen mischt und dann Blut des Opfers hinzugibt, verfärben sie sich. Wie hier gezeigt.“ Tavnik schwenkte die Kolben und der tiefblaue und grellgrüne Inhalt schwappte auf und ab. „Eindeutig vergiftet. Wollt ihr nicht mitschreiben?“


  Viisas stieß ein verwirrtes Quaken aus, doch Grumdir winkte ab. Seine Männer besaßen seltsame Reflexe, Überbleibsel aus ihren früheren Leben, dafür waren sie die Fähigsten auf ihren Fachgebieten.


  Tavnik kratzte sich im Nacken und sein Blick huschte unstet über die Regale mit Viisas Einmachgläsern. Der Großteil davon waren Heil- oder Genussmittel der Samako. „Ihr solltet wirklich eure Notizhefte hervorholen, denn ich habe noch etwas Weiteres entdeckt.“


  Grumdir drehte seinen Zigarettenstummel zwischen den Fingern. Die Wirkung war einfach nicht die gleiche, wenn er keinen Rauch schmeckte. Sein Blick glitt ebenfalls zu den Regalen voller Kräuter.


  „Ihr stimmt mir sicherlich zu, dass Gors Leiche in den Sümpfen verschwinden sollte.“


  Grumdir nickte, jedoch quakte Viisas verstimmt. Samako kannten auch keinen Mord, der Begriff existierte nicht in ihrer Sprache. Niemals wäre einer der Frösche auf den Gedanken gekommen, seinen Artgenossen umzubringen. Dies hatte Viisas erst bei den Menschen gelernt, woraufhin er dieses Verbrechen noch weniger tolerierte.


  „Mithilfe der Wächter habe ich die Umgebung untersucht, ebenso den Flussverlauf von der Stelle, an der sie die Leiche fanden. Keinerlei Spuren.“ Tavnik blickte die Anwesenden erwartungsvoll an. „Was sagt uns das?“


  Schweigen antwortete ihm. Im Wasser zerplatzten ein paar Luftbläschen.


  „Gut, dann muss ich eben den Unterricht voranbringen.“ Er seufzte und rieb sich die Glatze. „Gor wiegt gut hundert Kilo, das kann kaum ein einzelner Mann tragen und Wagenrinnen fallen im Sumpf auf wie ein blauer Samako unter den Menschen.“


  „Und wenn er in den Sümpfen getötet wurde? Oder an einer anderen Stelle ins Wasser stürzte als am angeblichen Fundort, weil die Strömung ihn mitzog?“, mischte sich Grumdir ein. „Schließt du einen Unfall kategorisch aus?“


  „Die Einwohner Briors wissen, dass sie die Sümpfe ohne unser Geleit nicht betreten sollen.“ Bläschen stiegen im Pool auf, als Viisas antwortete. „Gor verbrachte sein ganzes Leben hier, er würde niemals freiwillig …“ Der Bürgermeister brach mitten im Satz ab und stemmte sich am Beckenrand in die Höhe. „Nur weil es keine Spuren gibt, heißt es nicht, dass niemand da gewesen ist. Nur dass dieser jemand, keine Spuren hinterlassen hat, ribbit-riddit“, stellte er fest.


  Grumdir nickte.


  „Jedenfalls stimmt etwas nicht mit dieser Familie“, schaltete sich Earnest ein und begann zu wippen. Die letzten beiden Tage war es sein Auftrag gewesen, Gors Hof zu beobachten.


  „Wie meinst du das?“, fragte Viisas verwundert.


  „Vermissen sie ihren Schaukelstuhl nicht?“, stichelte Tavnik.


  „Zu ruhig.“ Das alte Holz des Schaukelstuhls knarrte unter der Bewegung. „Nach einem Mord gibt es nur zwei Varianten zu reagieren, entweder nervös oder ruhig. Es sieht zwar aus, als würde der Sohn ganz normal seinen Tätigkeiten nachgehen, aber er macht dies mit einer Ruhe, als müsste er sich zwingen, diese zu bewahren. Starrt immer mal wieder minutenlang ins Leere, bevor er zusammenzuckt und sich wieder an seine Arbeit macht.“


  „Was ist mit Gors Frau?“


  „Nichts von ihr zu sehen. Wenn ihr mich fragt, ist sie genauso tot.“


  Viisas stieß geräuschvoll Luft durch seine Nasenlöcher aus.


  „Dafür gehen dort zwei Mädchen ein und aus. Mit dem einen streitet sich Jor unentwegt, das andere hat ihn sehr gut unter Kontrolle.“


  Der Frosch tauchte einen Moment ab. „Lana und Clémentine. Seine Cousine und seine Verlobte“, gurgelte es hervor.


  „Lana?“, hakte Grumdir nach. „Die neue Kellnerin im Roten Blättle?“


  Viisas nickte mit einem Quaken.


  „Gestern Abend habe ich ein Gespräch belauscht.“ Earnest zögerte einen Moment, wollte den Bürgermeister mit seinem unerlaubten Eindringen nicht weiter verunsichern. „Eines der Mädchen macht sich Sorgen um die Eltern, doch Jor hat sie ziemlich rüde abgewürgt. Das sei nicht ihre Angelegenheit.“


  Ruckartig fuhr Grumdir in die Höhe. Sein Instinkt sagte ihm deutlich, dass er nicht länger warten sollte. „Ich muss etwas kontrollieren. Fahrt ohne mich fort.“
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  Im Südwesten schmiegten sich die weiten Taro-Felder direkt an Briors Ausläufer, doch Gors Hof lag nicht so weit außerhalb wie der von Doonay. Gerne hätte Jamie die Stille abseits der Festlichkeiten genossen, doch strömte Hannes‘ Fragenschwall erneut aus seinem Mund hervor. In Hannes’ Gegenwart fühlte er sich wie mitten auf dem Ozean gestrandet. Von allen Seiten schwappten die Wortwellen auf ihn zu, kein Land in Sicht und keine Möglichkeit zu entkommen. Jamie versuchte, so gut es ging zu antworten, scheiterte jedoch an Begriffen wie dem Internet.


  Schon von Weitem konnten sie Gors Hof erblicken. Etwas höher gelegen ragte er wie eine Krone aus den Feldern heraus. Mehrere Scheunen und Gewächshäuser gruppierten sich um ein mehrstöckiges, von Leuchtfarnen überwuchertes Haus, das problemlos zehn Bewohnern Platz bot. Kaum hatten sie die Umzäunung hinter sich gelassen, trat ein junger Mann aus einer Scheune. „Das ist Jor“, seufzte Hannes. Stämmig wie die meisten Bauern Briors trug er einen Heuballen auf der Schulter. Mit einem Wumpf! landete das Ding auf dem Boden. Jamie zog überrascht seine Füße ein.


  Obwohl Hannes Jor als freundlich und offen beschrieben hatte, umgab ihn nun eine Aura von Feindseligkeit. Er war gut einen Kopf größer als Jamie und blickte mit verschränkten Armen auf ihn herab. „Was machst du hier, Hannes?“, fragte er kühl und kniff dabei die Augenbrauen zusammen. Jedes Wort schien eines zu viel.


  „Wie, was machen wir hier? Lana …“, begann Jamie, aber da eilte das Mädchen bereits aus dem Wohnhaus und winkte ihnen zu.


  Plötzlich erschlaffte Jor, als hätte man die Luft aus ihm gelassen. „Oh, daran habe ich gar nicht mehr gedacht, Lana hatte euch ja eingeladen. Clémentine stellt tausend Fragen zur Hochzeit, ihr versteht das bestimmt.“


  „Auf jeden Fall möchte ich mich für das Angebot bedanken“, meinte Hannes höflich, wenn auch etwas steif.


  „Ist doch selbstverständlich.“ Jor zeigte den Anflug eines Lächelns. „Wir Leute aus Brior helfen uns, nicht wahr?“


  Anstatt sie zu begrüßen, schlang Lana die Arme um Jamie und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Ihm blieb keine Zeit, ein überraschtes „Oh“ auszustoßen, dafür nutzte Lana die Gelegenheit und tastete sich mit ihrer Zunge vor, umspielte sanft die seine. Jamie konnte nur an Lanas weiche Lippen denken, an ihren Mund auf seinem. Eine Wärme breitete sich von dem Kuss aus, und ehe er sich versah, massierten Lanas Finger seinen Nacken. Verdammt, küsst sie gut.


  Jor stieß neben ihm einen Pfiff aus. Hannes räusperte sich, als wollte er sie daran erinnern, dass sie sich vor aller Augen ungebührlich verhielten.


  Mit Mühe legte Jamie die Hände auf Lanas Hüften und schob sie von sich. Langsam fühlte es sich an, als würde das Mädchen eine Markierung auf ihm zurücklassen. Jedes Mal, wenn sie sich trafen, erneuerte sie diese mit mehr Intensität.


  „Wo wart ihr gestern?“, fragte Lana neugierig. So ein Begrüßungskuss mit Zunge schien für sie vollkommen normal. Sie war nicht mal außer Atem.


  Hannes und Jor betrachteten das Mädchen mit einer Mischung aus Faszination und Schock.


  „Jamie hat eine …“, wollte Hannes ansetzen, aber er unterbrach ihn.


  „Wir mussten etwas für Viisas erledigen“, meinte er schnell. Warum mache ich das? Der Kuss hatte ihn völlig durcheinandergebracht. Was findet sie nur an mir?


  „Kommt rein, kommt rein.“ Lana strahlte fröhlich und griff bereits nach seinem Arm. „Wir wollten eh zu Abend essen, sobald Jor die Pferde fertig versorgt hat.“


  „Jaaa“, erwiderte Jor und deutete wie zum Beweis auf den Heuballen. „Ich bin schon dabei. Hannes, warum hilfst du mir nicht? Dann geht es schneller.“


  „Hannes ist ebenfalls unser Gast!“, entrüstete sich Lana und langte nun auch nach der Hand des Bauernjungen. „Gäste arbeiten nicht.“


  Seinem Gesichtsausdruck nach wollte Jor etwas erwidern, doch er ging wortlos Richtung Scheune.
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  Schnaufend erreichte Grumdir das Rote Blättle. Die Dämmerung tauchte Briors Straßen tiefrotes Licht und er konnte das ungute Gefühl nicht abschütteln. Etwas würde geschehen. Alles schien sich um diesen Jor und den Wanderer zu ranken.


  Wenn Verrat die Bombax-Blüten blutrot färbt. Grumdir verfluchte die alte Schachtel erneut. Ihre Worte wollten nicht mehr aus seinem Kopf!


  Ungeachtet der Gäste, die an ihren Tischen tranken oder vereinzelt eine Partie Baya spielten, eilte Grumdir um den Tresen, duckte sich unter den Blättern des Leuchtfarns hindurch, bis er auf die Köchin traf. Er machte sich nicht mehr die Mühe, nach den Jungen Ausschau zu halten.


  „Wo sind die beiden?“


  Die Köchin runzelte die Stirn. Grumdir registrierte die dunklen Schatten unter ihren Augen und die leicht gebeugte Haltung, als quälten sie Rückenschmerzen. Doch er musste sich auf seine Aufgabe als Aufpasser konzentrierten, sodass ihm die Ungeduld plagte. Etwas lag in der Luft. Ein Unglück? Beging Hannes doch Verrat an seinem Freund?


  „Wo sind die beiden schon wieder hin?“, wiederholte er.


  „Ach, du meinst bestimmt Hannes und den Wa…“


  „Jamie“, ging Grumdir dazwischen, damit das Geheimnis des Jungen weiterhin gewahrt blieb.


  „Wie kommt es, dass niemand Bescheid weiß, wo sie jetzt untergekommen sind?“, scherzte die Frau. „Beim Fest geht es hier immer drunter und drüber, das sage ich dir. Dieses Jahr sogar noch mehr als sonst.“


  Grumdir verengte die Augen zu Schlitzen und starrte sie nieder. Mehr brauchte es nicht. Ein Blick genügte und die Wirtin ließ erschrocken Geschirrtuch samt Glas fallen. Das Klirren verhallte im Hintergrundrauschen. Dennoch erschien prompt der Wirt, ein Messer in einer seiner Pranken.


  Das Bombax-Fest machte zwar den Anschein, dass allesamt friedlich den Anbruch des Sommers feierten, würde dies der Wahrheit entsprechen, müsste Viisas Grumdir nicht Jahr für Jahr anheuern.


  „Wer zerstört unser wertvolles Geschirr?“


  Der Wirt des Roten Blättles ging von seiner Statur als Bauer durch. Groß und breitschultrig, mit einer Kraft versehen, die ihn zwei Schweine gleichzeitig über den Schultern tragen ließ.


  „Mir ist ein Missgeschick passiert“, versuchte die Köchin die Situation zu entschärfen.


  Stoisch wies der Wirt mit dem Messer auf die Scherben.


  Grumdir hob eine Augenbraue. „Ein drittes Mal: Wo sind Hannes und Jamie?“


  Einen Moment starrten sie sich an. Dann entspannte sich der Wirt und gab nach. „Nicht mehr hier“, brummte er.


  „Das hatten wir schon.“


  „Bei Jor.“ Nun mischten sich Zweifel in die Stimme der Köchin. „Du kennst ihn bestimmt, das ist Gors Sohn, sie haben die größte Taro-Farm südöstlich von …“


  Grumdir brauchte kein weiteres Wort.


  Mit einem Satz schwang er sich über den Tresen, riss eine Reihe von Gläsern und Tellern mit sich. „Das stelle ich dir in Rechnung, Herr Grumdir!“, brüllte der Wirt ihm hinterher, als Grumdir bereits aus dem Gasthaus rannte.


  Bei allen Mächten, die in dieser Welt wirken, warum bringt dieser Wanderer sich ständig in Schwierigkeiten!?
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  Lana verfrachtete Jamie auf einen Stuhl am wuchtigen Esstisch und verschwand im Nebenraum. Die Küche, so vermutete er, denn aus dieser Richtung drangen zwei aufgeregte Mädchenstimmen sowie gelegentliches Klappern von Pfannen und Töpfen.


  Im Gegensatz zu der rustikalen Einrichtung auf Doonays Hof wirkte der Wohnbereich hier gleich einladender. Schwere Teppiche lagen auf dem Steinboden und hüfthohe Schubladenschränke flankierten den großen Esstisch. Flechten rankten sich über die Oberflächen, als wäre das Holz von allein in diese Form gewachsen. Stickereien und getrocknete Blumensträuße schmückten die Wände, wohin Jamie auch blickte fand er ein Gesteck oder eine Vase mit Bombaxblüten.


  „Wie gut kennst du Lana?“, fragte Jor leise, während er vorgab, im Raum einige Kerzen anzuzünden.


  Verwirrt blickte Jamie ihn an. Was meinte er?


  „Sie spricht … sehr oft von dir.“


  Hannes lieferte schneller eine Antwort. „Wenn du mich fragst, würde Lana ihn am liebsten auf den Großen Platz zerren und ihm als Aufgabe stellen, dass er sie umarmen soll.“


  „Ähm ja.“ Jamie dachte an die Worte der Wirtin zurück. „Die ganze Situation ist ein bisschen kompliziert.“


  Jor drehte sich Richtung Küche, als müsse er sich vergewissern, dass niemand lauschte. „Dann pass lieber auf, nicht dass du ihren Zorn auf dich …“


  „Jor!“ Plötzlich stand Lana im Türrahmen. Die Augen zusammengekniffen und Lippen aufeinander gepresst. „Was plauderst du da für Geheimnisse aus?“


  Der junge Mann zuckte wie geschlagen zusammen.


  „Also wirklich.“ Lana schüttelte den Kopf. „Das geht doch niemanden was an, was da zwischen mir und Jamie läuft.“


  Ein Blondschopf tauchte hinter ihr auf, grüßte lächelnd die Gäste und stellte eine Vase mit Blumen auf den Tisch. Clémentine.


  Sie holte Besteck aus den unzähligen Schubladen und strahlte dabei Ruhe und Zufriedenheit aus, als würde sie das jeden Abend in diesem Haushalt machen. Routine. Clémentine war schon lange ein Teil dieser Familie, nicht erst seit der kürzlichen Verlobung. Nach und nach brachten Lana und Clémentine Teller und Flaschenkürbisse herein. Jamie bot zwar an zu helfen, wurde dafür aber nur belächelt. Meine Mutter hätte darauf bestanden, dachte er im Stillen.


  „Ein gemeinsamer Abend von vielen, die noch kommen.“ Clémentine strich Jor im Vorbeigehen über den Arm. „Ich freue mich so.“ Zur Antwort zog er seine Verlobte auf seinen Schoß und drückte sie an sich. Hannes wandte den Blick ab, während Jors eine Hand ihre Hüfte umfasste und die andere mit der Verschnürung ihres Kleides spielte. Clémentine versetzte ihm einen Klaps gegen den Arm und ging beschwingt in die Küche.


  „Wie süß die beiden sind.“ Lana umarmte Jamie erneut von hinten, als wollte sie beweisen, dass sie genauso süß zueinander sein konnten.


  Was mache ich hier?, kam es ihm in den Sinn. Was würde Olive dazu sagen?


  Bevor er Lana die Wahrheit erzählen konnte, verschwand sie bereits, um Clémentine zu helfen.


  Hannes seufzte gequält. „Kein Mädchen beachtet mich.“


  Kaum ausgesprochen setzte Lana sich an Jamies Seite. Doch der starrte teilnahmslos in die Kerzenflammen. Wie kann ich mir wünschen, zurück zu Olive zu kommen, wenn ich ständig Lana küsse? Es war ihm fremd, in ein Mädchen verliebt zu sein und sich gleichzeitig zu einem anderen hingezogen zu fühlen. Oder ist das nur, weil mir diese Welt so seltsam erscheint und ihre Berührungen so viel Geborgenheit ausstrahlen?


  Als Jamie der Situation wieder Aufmerksamkeit schenkte, standen die Schalen mit den Ofenknollen dampfend auf dem Tisch und Jor verteilte Flaschen mit Kürbismost.


  Lana lächelte ihn weiterhin an. Liebevoll und warm.


  Irgendwann während seiner gedanklichen Abwesenheit hatte sie ihre Hand auf sein Knie gelegt. Ihre Finger zogen kleine Kreise über den groben Hosenstoff.


  „Sollte ich nach deinen Eltern sehen, Jor?“, fragte Clémentine und umfasste unsicher eine Stuhllehne. „Ich habe deine Mutter heute noch nicht gesprochen, bestimmt hat sie Hunger.“


  „Nein!“, stieß Jor so laut hervor, dass Hannes vor Schreck eine Kürbisflasche umwarf.


  Ungläubig schüttelte Clémentine den Kopf. „Vielleicht möchte sie mit uns essen? Wir haben noch nicht einmal unsere Verlobung gefeiert.“ Sie schenkte Jamie ein flüchtiges Lächeln. „Das wäre die Gelegenheit, im Kreise von Familie und Freunden.“


  Jor ließ sich nicht erweichen. „Sie ist eine erwachsene Frau, wenn sie hungrig ist, würde sie längst an diesem Tisch sitzen.“


  „Ich würde doch nur ganz schnell zu ihnen gehen und …“


  „Ich habe nein gesagt!“, polterte Jor. „Warum verstehst du das nicht?“


  Jamie wechselte mit Hannes einen fragenden Blick. Sein Freund versuchte, sich auf seinem Stuhl möglichst klein zu machen und gleichzeitig den verschütteten Saft mit einem Tuch unauffällig aufzuwischen. Wahrscheinlich die beste Option, solange die Verlobten stritten. Lana wählte eine andere.


  „Vermutlich versteht deine Verlobte das wirklich nicht“, erwiderte sie spitz und umfasste Jamies Knie fester. „Sonst würde sie nicht immer wieder nachfragen.“


  Clémentine schlug die Handflächen gegen die Stuhllehne.


  „Nein, ich verstehe es nicht! Wenn mein Vater krank wäre, dann würde ich …“


  „Es reicht.“ Jor rang verzweifelt die Hände. Ebenso wie er um den Hausfrieden kämpfte. „Ende der Diskussion.“


  „Genau“, Lana erhob sich und griff nach einer Schale, um aufzutischen. „Wir haben Gäste, lasst uns also nicht streiten.“


  „Seit wann darfst du das entscheiden?“, giftete Clémentine zurück und sprang auf. „Das ist nicht dein Haus. Du bist hier nur zu Besuch.“


  „Es ist auch nicht dein Haus.“


  „Noch nicht.“


  Lana und Clémentine standen sich an den jeweiligen Enden des Esstisches gegenüber. Die Arme verschränkt, die Augen zornige Funken sprühend. Jor stützte den Kopf auf den Handflächen auf, während die beiden Mädchen stritten.


  „Wer gibt dir eigentlich das Recht, Leute einzuladen, wie du für richtig hältst“, startete Clémentine Runde zwei.


  „Dein Verlobter hat sich nicht beschwert.“


  Bei diesen Worten vergrub Jor die Finger in den Haaren und seufzte gequält auf. Jamie beneidete ihn nicht um seine Situation, konnte sie aber nachvollziehen, Sanya und seine Mutter hatten sich früher ähnlich verhalten.


  „Weil er viel zu nett zu dir ist!“ Clémentine schnaubte, bemerkte, was sie gesagt hatte, und eilte um den Tisch. Sie legte dann einem verdutzten Hannes eine Hand auf die Schulter. „Verzeih, das geht nicht gegen dich, es ist natürlich schlimm, was mit eurem Hof passiert ist.“


  Hannes wagte keine Antwort, bevor die Mädchen ihn ebenfalls in ihr Wortgefecht verwickelten. Vorsichtig deutete er ein Nicken an.


  „Wir wollten uns nicht aufdrängen“, meinte Jamie schnell. Wenn die beiden so weiter machten, würde er freiwillig die Nacht im Freien verbringen. Trotz der letzten Überfälle.


  „Ihr stört nicht“, erwiderten Lana und Jor gleichzeitig. Die eine fröhlich, der andere gepresst.


  Derweil wünschte Jamie, er hätte Lanas Angebot mit mehr Nachdruck ausgeschlagen. Schon wieder bereitete seine Anwesenheit Ärger. Ich bin wahrlich ein miserabler Wanderer. „Streit am Tisch führt zu nichts“, behauptete er daher und griff auf einen Spruch seines Vaters zurück. „Außer, dass das Essen kalt wird.“


  „Ich wollte einen schönen Abend!“, beschwerte sich Clémentine. „Wenn auf diesem Hof nur gestritten wird - ohne mich. Gehe ich halt auf‘s Fest.“


  „Ich möchte nicht, dass du nachts alleine unterwegs bist, Clémentine.“ Jor erhob sich und machte ein paar Schritte auf sie zu, hielt aber bei ihrem wütenden Blick inne. „Nach dem letzten Tantelübergriff ist das zu gefährlich.“


  Sogleich klopfte seine Verlobte Hannes auf die Schulter. „Hannes und Jamie werden auf mich aufpassen. Wenn jemand mit Tanteln zurechtkommt, dann doch wohl Doonays Sohn?“


  Jor rieb sich mit der flachen Hand über die Augen, als könnte er nicht begreifen, was sich in seiner Wohnstube abspielte.


  „Keine Sorge“, murmelte Hannes kleinlaut.


  „Und du, Jamie?“, forderte Lana. „Du bleibst bestimmt zum Essen.“


  Jamie blickte zwischen den Mädchen hin und her. Es war vollkommen egal, was er sagte. So oder so würde er die Situation verschlimmern. Früher hatte Sanya oft versucht, ihn auf ihre Seite zu ziehen, obwohl ihre Mutter Recht gehabt hätte. Letztendlich war es immer darauf hinausgelaufen, dass beide nicht mehr mit ihm sprachen.


  „Es wäre besser, wenn du mitkommst“, warf Hannes ein und erhob sich. Clémentine dankte ihm mit einem strahlenden Lächeln.


  Lana strebte auf Jamie zu, als wollte sie sich wieder an seine Seite setzen, aber er stand so schnell auf, wie er konnte. Holz knarrte über Stein und eine unangenehme Stille senkte sich über den Raum. Lana bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln und begann zu schmollen. Irgendwie süß, wie sie ihre Lippe vorschiebt und sie hat das Essen extra für mich gemacht ...


  „Denk an Herrn Grumdirs Worte, dass wir uns nicht trennen sollen.“


  „Stimmt.“ Auf einmal wirkte der Raum auf ihn eng und die Luft stickig. Als säße er in der Falle.


  Hannes und Clémentine warteten bereits an der offenen Tür, ein frischer Wind wehte von draußen herein.


  Die Tür fiel hinter Jamie ins Schloss, aber kein weiteres Geschrei folgte.


  


  


  „Es tut mir leid, dass ihr das miterleben musstet“, meinte Clémentine zum dritten Mal, seitdem sie aufgebrochen waren. „Eigentlich ist Jor nicht streitsüchtig. Seine Nerven liegen nur blank, weil sein Vater erkrankt ist.“


  Hannes verhielt sich ungewöhnlich still, sodass Clémentine das meiste Reden übernahm. Im Dunklen passierten sie die weitläufigen Taro-Felder und Jamie versuchte seinen Neid zu unterdrücken, dass die beiden sich praktisch blind zurechtfanden. Wie ein Idiot starrte er immer wieder auf seine Füße, um nicht in den Graben zu geraten, oder richtete den Blick auf das warme Leuchten, das Brior umgab.


  Clémentine stellte ein paar höfliche Fragen, woher er komme, ob er für das Fest angereist sei ... Solange er sich an die vereinbarten Antworten hielt, schien sie keinen Verdacht zu hegen. „Du gehörst also zur Familie?“


  „Über viele, viele Ecken, ja“, wich er aus.


  „Es ist beruhigend zu wissen, dass Hannes noch Familie hat, jetzt, wo Doonay so schwer verletzt ist.“


  „Vater wird wieder gesund, Clémentine.“


  „Entschuldige. Ich bin dennoch froh, weil ich weiß, dass du dich auf einen Freund verlassen kannst.“ Trotz der Finsternis konnte Jamie ihr Lächeln spüren. In ihrer Nähe gab es nur Sanftmut und herzliche Wärme. Lana musste sie extrem reizen, denn außerhalb ihrer Gegenwart war Clémentine die Ruhe selbst. „Ich wollte dich nicht verärgern. Ach, ich wünschte, ich würde weniger mit Jor streiten, ihn verärgere ich auch ständig.“


  „Das ist die Zeit des Festes, Clémentine. Jor muss sich gerade um zu viele Sachen gleichzeitig kümmern.“ Hannes seufzte. „Ich versuche die Überlegungen, wie und wann ich unseren zerstörten Hof wiederaufbaue, beiseite zu schieben, sonst würde mir der Kopf platzen.“


  Jamie zuckte bei den Worten zusammen. Hielt er Hannes von seinen Aufgaben ab? Müsste sein Freund eigentlich wie Jor Geschäfte abwickeln und die kommende Ernte verkaufen?


  „Mensch, Jamie, ich kann praktisch hören, wie du dir die Schuld zuschiebst.“ Hannes schlug ihm plötzlich gegen die Schulter. „Hör auf damit.“


  „Aber ...“


  „Nein. Alles zu seiner Zeit.“


  Clémentine kicherte leise. „Am besten wir belassen es dabei, was meint ihr? Lasst uns lieber tanzen und die Sorgen vergessen.“


  Die Straßen Briors waren nachts weniger überfüllt als am Tage, dennoch zweifelte Jamie, dass viele Bürger schliefen. Zuerst trafen sie auf Gruppen, die am Straßenrand auf Stühlen und Bänken zusammen tranken und scherzten. Häusertüren standen weit geöffnet, Licht und Gelächter drangen aus den Fenstern, während ein paar Musiker die Feiernden anheizten.


  Die laue Frühsommernacht schmälerte nicht die Ausgelassenheit. Im Schutz der Dunkelheit, die die neugierigen Blicke abschirmte, ergriff sie auch Jamie. Bald schon wippte sein Kopf im Takt der unterschiedlichen Lieder mit.


  Am Abend diente der Große Platz als Tanzfläche. Auf dem Podium in der Mitte versammelte sich eine Musikband aus Menschen und Samako. Sie zupften und klopften auf Instrumenten, die Jamie noch nie gesehen hatte. Ein Mann spielte auf so etwas wie einer Trompete, obwohl diese wie eine Blüte aussah. Der Samako daneben trommelte auf Früchten, die Jamie an ausgehöhlte Kürbisse erinnerten. Sie klangen jedoch wie eine Brassband.


  Clementine wollte ihn zu einem Tanz überreden, doch er ließ Hannes den Vortritt. Abgesehen davon, dass er nichts über die Volkstänze in Brior wusste, wollte er seinen ersten Tanz Olive schenken.


  Wenn du schon ständig fremde Mädchen küsst, schnarrte eine gehässige Stimme sogleich in seinen Gedanken.


  Hannes und Clémentine verschwanden zwischen den Tanzwütigen. Einige alte Pärchen führten einen Gruppentanz auf, die Bewegung dank jahrelanger Wiederholung perfekt synchron. Dazwischen hüpften und zappelten ausgelassen ein paar Kinder.


  Anstatt am Rand auszuharren und in die nächste Lücke auf der Tanzfläche zu schlüpfen, suchte Jamie sich eine ruhige Häuserschlucht. Kaum lehnte er sich gegen den Leuchtfarn, der den Eingang zur Gasse markierte, trat ein Händler an ihn heran. Dieses Mal kaufte er Nan eine gezuckerte Blüte und einen kleinen Laib Eddo ab und genoss das Gefühl, ihm Münzen zu überreichen. Es war nicht sein eigenes Geld, trotzdem gab es ihm ein Stück Unabhängigkeit zurück. Dazu würde sein Magen endlich aufhören, vor Hunger zu knurren.


  In den Schatten versteckt, betrachtete er die Tanzfläche. Clémentine und Hannes wirbelten vorbei und Jamie biss grinsend in sein gefülltes Brot. Clémentine war wirklich schön. Ihr helles Lachen schwebte über der Musik und regelmäßig drehten sich Männer wie Frauen nach ihr um. Sie zog die Aufmerksamkeit auf sich, während ihr Haar wallte, als hätte es ein Eigenleben, und sie mit einem goldenen Glanz umrahmte.


  Nachdem Hannes letztes Jahr diese schreckliche Abfuhr erlitten hatte, baute der heutige Abend ihn vielleicht wieder auf. Zwar machte Clémentine keinerlei Annäherungsversuche, aber das schönste Mädchen Briors tanzte mit dem Bauernjungen, lachte und strahlte nur ihn an.


  Wenn Olive nur eine Sekunde lang Jamie so ansehen würde, er würde sich wie der Größte fühlen. Warum bin ich eigentlich nie mit Olive zu so etwas gegangen?, fragte er sich. Ob sie sich darüber gefreut hätte? Bis zum Frühlingsfest sind noch ein paar Wochen hin, ich könnte sie einladen.


  Die Musik wechselte den Rhythmus und Hannes trat respektvoll zurück, als ein langsames Lied folgte. Durch und durch anständig. Jamie rollte mit den Augen. Das hinderte einige andere nicht daran, Jors Verlobte sogleich zu bedrängen. Jedoch wimmelte Mädchen sie ab und forderte erneut Hannes auf. Mit einem Schmunzeln beobachtete Jamie, wie der Junge sie eine Armlänge von sich weg hielt, was Clémentine nur noch mehr strahlen ließ. Zuhause hätten die meisten Mädchen ihn ausgelacht, kam es ihm in den Sinn. Ein behagliches Gefühl durchströmte ihn auf einmal, denn er hätte sich nicht anders verhalten.


  „Wanderer“, röchelte es plötzlich hinter Jamie und er drehte sich erschrocken nach der Stimme um.


  Aus den Schatten stolperte Jor hervor. Seine rechte Gesichtshälfte begann bereits anzuschwellen, die Haut färbte sich rot und blau, als hätte ihn jemand mit voller Wucht geschlagen. Schrammen zogen sich über seine Wangen, seine Hände, bis hinauf zu den Armen.


  „Was ist passiert?“ Jamie eilte ihm entgegen. Er sah aus, als wäre er in eine schlimme Schlägerei geraten. Als hätten ihn zehn Kyles fast in die Bewusstlosigkeit geprügelt.


  „Wanderer“, keuchte Jor und stützte sich bei ihm auf.


  „Verdammt, wieso weißt auch du Bescheid?“, rutschte es Jamie heraus. „Hat Lana es dir gesagt?“


  Jor deutete ein Kopfschütteln an, während er vor Schmerzen ächzte. „Ich muss dich warnen …“


  „Wurdest du überfallen? Hast du gesehen, wer das war?“, fragte Jamie weiter. Sorge und Angst stiegen in ihm auf, vertrieben die Wärme, die das Fest in ihm ausgelöst hatte. „Sekunde, bist du mit Lana nachgekommen? Wo ist sie? Ist ihr etwas passiert?“


  Jor hob den Kopf und erstarrte.


  Jamie folgte seinem Blick. Schwarze Flecken huschten durch die Schatten. Weit genug entfernt, um nicht im Feuerschein der Fackeln und Blumenlampen entdeckt zu werden, trippelten Tanteln über die Dächer. Ihre milchig-weißen Augen schwammen wild umher, suchten die Menschenmenge ab.


  Gänsehaut kroch Jamie über den Körper, bis zu den Haarspitzen.


  „Eine Falle …“, wollte Jor noch sagen. Da seilte sich eine Tantel, von der Größe einer Katze, blitzschnell ab und landete auf seinem Hinterkopf. Selbst wenn Jamie versucht hätte, sie zu vertreiben, er hätte es nicht mehr rechtzeitig geschafft.


  „Schei…“


  Messerscharfe Beine umschlossen Jors Hals wie eine Klammer. Blut sickerte augenblicklich an ihnen herab.


  „…ße.“ Die Mundwerkzeuge schossen in seine Pulsader, Blut spritzte hervor, traf Jamie mitten im Gesicht. Er würgte vor Ekel.


  Eine Sekunde später erschlaffte Jor unter seinem Griff und Jamie starrte in die milchig-weißen Augen der Tantel. Blut tropfte zu Boden, rann Jamies Finger entlang und er spürte, wie der Nachtwind über seine feuchten Wangen strich.


  Jor brach zusammen und blieb auf der Seite liegen. Die Tantel krallte sich bei der Bewegung in seinem Rücken fest.


  Schockstarr betrachtete Jamie das zerfetzte Fleisch und die leicht geöffneten Lippen, die eine unausgesprochene Warnung mit sich trugen. Jor war tot.
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  „Wo sind Jamie und Hannes?“, bellte Grumdir, kaum, dass er Gors Hof betreten hatte. Ich klinge wie ein beschädigter Yaddas-Käfer, der nur noch eine Erinnerung abspielt.


  Der Tisch im Bauernhaus war gedeckt, der Duft von Ofenknollen waberte durch das Esszimmer, doch die Teller wirkten unberührt. Stühle standen kreuz und quer, Grumdir machte am Fußboden mindestens drei unterschiedliche Abdrücke aus.


  Ein Mädchen trat aus einem der Nebenräume und lächelte scheu. „Sie sind beim Fest“, murmelte sie. Kurz streifte ihr Blick den seinen, dann wandte sie sich ab. „Jor und Clémentine haben sie mitgenommen.“


  „Und warum bist du hier?“, schnaufte Grumdir. Er war noch außer Atmen von seinem Dauerlauf durchs Dorf und hier heraus.


  „Jor war nicht gerade begeistert, dass ich die beiden eingeladen habe.“ Sie schaute weiterhin zu Boden. „Außerdem beginnt meine Schicht im Roten Blättle in ein paar Stunden.“


  „Darf ich?“, fragte Grumdir und langte nach einem der Flaschenkürbisse, die auf dem Tisch verteilt standen.


  „Natürlich. Sie scheinen durstig zu sein.“


  „Danke.“ Kühl rann der gegorene Saft seine Kehle entlang, aber das linderte nicht die aufkommende Erschöpfung.


  Wie war es möglich, dass er sie verpasst hatte? Nur ein Weg führte zu diesem Hof.


  „Möchten Sie noch etwas wissen?“, fragte das Mädchen.


  „Nein. Danke für deine Hilfe.“


  „Gern geschehen.“ Sie geleitete ihn mit einem Lächeln hinaus. „Falls Sie Jor treffen, kann er Ihnen bestimmt noch mehr erzählen.“


  Grumdir nickte und setzte erneut zum Sprint an. Ich werde zu alt für solche Wettrennen gegen die Zeit, kam es ihm in den Sinn, während er nichts hörte als das Rauschen der Taro-Blätter im Wind und sein eigenes Schnaufen.


  Hatte Jor seinen Vater getötet? Grumdirs Schritte trommelten über den Feldweg. Warum sollte er es dann auf Jamie abgesehen haben? Oder hatte Merlin auch Jor einen Handel vorgeschlagen? Ein Stechen durchfuhr seine Seite, doch davon durfte er sich nicht aufhalten lassen. Richards und Doonays Söhne stecken in Schwierigkeiten, spornte er sich an. Oder steckten etwa Hannes und Jor unter einer Decke? Zwischen dem Getümmel der allabendlichen Tanzveranstaltung sollte es ein Leichtes sein, den Wanderer …


  Die Welt schwankte und auf einmal bohrte sich seine Nase in den Boden. Benommenheit schloss ihn in eine warme Umarmung.


  „Hoch mit dir“, befahl er sich, obwohl er wusste, wie wenig überzeugend dies klang.


  Grumdirs Magen krampfte. Ein brennender Schmerz breitete sich bis zur Kehle hinauf. Röchelnd wälzte er sich auf die Seite und riss ein paar Taro-Blätter mit. Der Flaschenkürbis. Hat Jor versucht, Jamie zu vergiften? Durch die Hektik war er unvorsichtig gewesen und hatte die Flüssigkeit vollständig heruntergestürzt.


  Gift. In vielerlei Hinsicht geschmackloses Gift. Wenn ihn jemand beseitigen wollte, sollte er den Mut aufbringen, ihm ein Schwert in die Brust zu rammen, Gift war feige, hinterhältig! Er brauchte … er brauchte … „Salz.“


  Mit fahrigen Händen tastete er über seinen Gürtel und griff nach einem kleinen Behälter. Nur mühsam ließ sich der Deckel öffnen und doch versuchte er es weiter. Von diesem Schraubverschluss hing sein Überleben ab.


  Dumm gelaufen, dachte Grumdir, schnappte nach Luft und stemmte sich hoch. Jemand hat mich schon mal auf diese Weise vergiften wollen. Damit kriegst du mich nicht klein.


  Irgendwo zwischen Tarofeldern kippte Grumdir sich eine Ladung Salz in den Mund. Er schluckte, hustete, schluckte den Rest, bis sein Magen rebellierte und der Saft aus der Kürbisflasche in einem Schwall wieder hervorbrach.


  Derweil senkte sich die Nacht über Brior wie ein dunkles Leichentuch.
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  Entsetzen und Schuldgefühle klebten an Jamie wie das tiefrote Blut an seinen Händen. Die Tantel, die soeben Jor getötet hatte, krabbelte über dessen Leiche hinweg und hinterließ dabei tiefe Schnitte. Zurückstolpernd riss Jamie den Kopf in die Höhe, milchig-weiße Augen blickten auf ihn herab, warteten, ob sie ihn ebenfalls angreifen wollten? Das sind Spinnen, kam es ihm in den Sinn. Spinnen würden so nicht denken. Denken überhaupt nicht.


  Und doch hatte die Tantel Jor gezielt getötet. Mitten in Brior. Weitab ihres Territoriums.


  Ungeschickt griff Jamie nach dem Stab auf seinem Rücken. Der Lederriemen verfing sich an seiner Schulter und er benötigte zwei Versuche, bis er die Waffe mit beiden Händen fest umschlossen hielt. Die Tantel trippelte weiter auf ihn zu. Ritsch-klack. Jamie machte einen Satz zurück und prallte gegen den Leuchtfarn am Eingang der Gasse.


  Eine zweite Riesenspinne seilte sich vom Dach ab.


  Jamie griff seinen Stab neu und stieß mit der Spitze zu, verfehlte. Ich bin so ungeschickt! Stieß zu, verfehlte. Wütend richtete sich die Spinne auf und drohte ihm mit ihren Mundwerkzeugen. Er holte Schwung, traf und schlug sie gegen die nächste Hauswand. Jetzt würde die Zweite die Jagd beginnen, jetzt war er eine Bedrohung. Er wartete nicht ab, ob sein Gegner liegen blieb, sondern rannte Richtung Marktplatz.


  „Tanteln!“, rief Jamie gegen die ausgelassene Feierstimmung an. „Tanteln in Brior!“


  Als ob du gegen die Musik ankommst, schalt er sich und drängte durch die Menge. Er musste die Leute warnen - das Podium.


  Jamie pflügte durch die Reihen, die um die Tanzfläche ausharrten und einen fröhlichen Gesang anstimmten. Die Band übertönte das Ritsch-Klack, nichtsdestotrotz hörte er es überdeutlich. Der Klang hatte sich wie Säure in seine Gedanken gefressen. Das und der Anblick von Jors Blut an seinen Händen.


  Jamie strauchelte auf die Tanzfläche und wagte es weiterhin nicht, einen Blick über die Schulter zu werfen. Unglücklicherweise prallte er mit einem Pärchen zusammen, sodass sie zusammen zu Boden gingen und weitere Tanzpartner anrempelten. Die Musiker stoppten abrupt und alle Gesichter wandten sich seinem Missgeschick zu. Dabei mussten sie sich nur umdrehen, um die unzähligen Schatten auf den Dächern zu entdecken. Dabei mussten sie nur richtig hinsehen, um das Blut an Jamies Fingern zu entdecken.


  Stattdessen brandete Gelächter über den großen Platz. Niemand ahnte, in welcher Gefahr sie schwebten. Die Feiernden standen lediglich im Kreis um ihn herum und lachten. Sie lachen mich aus. Verhöhnen mich wie Kyle. Jamie unterdrückte den Drang, einfach zu verschwinden. Hielt sich zurück, obwohl sein Körper ihm riet, sich gegen den ersten Schlag zu wappnen. Mithilfe des Stabs stemmte er sich hoch und blickte erneut zu den Dächern. Zwei, sechs, zwanzig - etliche Tanteln, große wie kleine, seilten sich an dünnen Fäden von Schindeln und Vorsprüngen. Lautlos landeten sie auf Karren und Erkern, versteckten sich mit einem Rascheln in den Leuchtfarnen oder baumelten an den Blütengirlanden.


  Jamie brach der Schweiß aus.


  Doch die Menge konzentrierte sich auf ihr Gelächter.


  „Jamie!“ Hannes erschien an seiner Seite. „Du blutest … Was ist …?“


  „TANTELN!“, platzte es aus ihm heraus. „Tanteln greifen Brior an!“
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  Und stimmte in Jamies Warnungen mit ein. „Tanteln! Auf den Dächern! Tanteln!“


  Das Gelächter verstummte und ein Ruck ging durch die Menge, gefolgt von erstickten Schreien.


  Zu spät.


  Die Tanteln fielen über die ersten Feiernden her, krabbelten Rücken entlang, landeten auf Köpfen und stachen ihre Opfer erbarmungslos nieder. Paarweise trieben sie Einzelne von der Menge fort, kesselten sie ein. Eine der größeren verscheuchte die Musiker vom Podium, stellte sich dort auf die Hinterbeine und schickte eine Fontäne Sekret in den Nachthimmel. Die Umstehenden duckten sich, doch die Tropfen verätzten Stoffe wie Haut. Jamie spürte das Brennen, aber es drang nicht bis zu seinem Bewusstsein hindurch.


  Unter Kyles Tritten hatte er sich stets wehrlos und wie erstarrt gefühlt. Das Gefühl, das ihn nun ergriff, war tausendfach stärker. Tausendfach schlimmer.


  Schreie. Ritsch-Klack. Fliehende, gegeneinanderstoßende Leiber. Ritsch-Klack. Haarige, nachtschwarze Leiber. Milchig-weiße Augen.


  In Panik rannten die Menschen auf dem Platz in die unterschiedlichsten Richtungen, jedoch begegneten ihnen überall Monsterspinnen. Sie schubsten, stießen und drängten voran, ohne darauf zu achten, wohin oder wen sie dabei traten. Hannes packte Jamie an der Schulter, um nicht von dem Mahlstrom fortgerissen zu werden.


  „Wir müssen zusammenbleiben“, meinte der Bauernjunge ruhig und mit diesem einen Satz klärten sich Jamies Gedanken.


  „Wo ist Clémentine?“, schrie er gegen das Durcheinander an.


  „Hier“, erklang es dicht hinter ihnen. Anstatt verängstigt zu klingen, behielt sie die Tanteln fest im Blick. Sie reichte Hannes ein abgebrochenes Tischbein, während sie selbst eines wie einen Knüppel umfasste. „Ich habe noch nie so viele gesehen.“


  Die meisten Mädchen in meiner Welt wären hysterisch abgehauen, staunte er.


  „Ich habe noch nie welche in Brior gesehen! Was ist nur in sie gefahren?“


  „Eine schwarze Welle“, murmelte Jamie.


  „Was?“


  „Das ist es!“


  „Was ist was? Vorsicht!“ Hannes wich einen Schritt zurück, als Sekrettropfen durch die Luft spritzten.


  Zwei mittelgroße Tanteln tippelten auf Jamie zu. Nicht auf Hannes oder Clémentine, die milchig-weißen Augen standen still und fixierten allein ihn.


  Mit dem Stab hieb er gegen die Beine der Tantel, doch diese trippelte zur Seite, richtete sich auf und - WUUMS! - bekam rücklings von Hannes einen Schlag mit dem Tischbein übergezogen.


  Die zweite Tantel schoss auf ihn zu. Sie rammte Jamie, ihre Greifer hinterließen tiefe Schnitte auf seinen Waden und er zuckte unter dem plötzlichen Schmerz zusammen.


  „Gemeinsam!“, brüllte Hannes. Obwohl er von einer Tantel verfolgt wurde, schaffte er es zurück zu Jamie zu gelangen. „Du lenkst sie ab!“


  „Ich helfe auch.“ Mit einem gut gezielten Treffer drängte Clémentine die Tantel zurück, die die Jungen attackieren wollte. „Keine Sorge.“


  Irgendwie hielt er die Spinnen auf Abstand, reizte sie, in dem er ihr vor die Beine schlug und einen Stoß in Richtung der Augenmeere andeutete. Brich nicht meinen Stab entzwei, flehte er in Gedanken, wenn die Mundwerkzeuge sich mit dem Metall verkeilten.


  Von hinten näherte sich Hannes und knallte seinen Knüppel mit voller Wucht auf den Sekretsack. Der grünliche Beutel platzte, die Tantel stieß einen spitzen Schrei aus und der Bauernjunge machte einen Satz zur Seite. „Was gäbe ich für ein Schwert“, seufzte er und verpasste der Spinne einen weiteren Schlag, bevor sich das mit Sekret beschmierte Tischbein qualmend auflöste.


  „Wächter!“, rief Clémentine auf einmal aus.


  Die Samako, die beim Fest auf den Straßen patrouillierten, sowie einige Bewaffnete mischten sich unter das Getümmel und begannen, die Flüchtenden zu verteidigen. Grumdirs Männer, kam es Jamie in den Sinn. Die Tanteln wichen unter den Schwerthieben zurück und die neu eingetroffene Verstärkung schloss einen Kreis um das Podium. Sie drängten die Tanteln Richtung Seitenstraßen, während die Feiernden zu den Gebäuden flüchteten.


  „Beschützt den Wanderer!“


  Hannox entdeckte die Jungen zuerst. Er brüllte ein paar Befehle und sofort konzentrierten sich Grumdirs Männer auf die Spinnen, die Jamie bedrängten.


  Im Gegensatz zu Jamie führte Hannox seinen Stab, als sei er sein verlängerter Arm. Ohne zu zögern, durchstieß er den Sekretbeutel einer Tantel, sodass sie noch ein paar Mal zuckte und schließlich reglos liegen blieb.


  „Bleibt bloß zusamm‘n“, wies Hannox sie an und drängte weiter. „Mistviecher, verdammte!“ Trotz seines fortgeschrittenen Alters bildete er die vorderste Angriffslinie und trieb mit seinem Stab die Tanteln in die Seitengassen.


  „Jamie.“ Plötzlich schlossen sich von hinten zwei Arme um seinen Bauch. „Ich habe Angst.“


  Lanasapa.


  Ihr war nichts geschehen.


  „Wir müssen nur Ruhe bewahren.“ Lüge.


  Lana klammerte sich noch fester an ihn und irgendwie schaffte er es, sie hervorzuziehen. Ihre Finger krallten sich in seine Seite. Genau dort, wo die Frösche ihn bereits getroffen hatten. Jamie unterdrückte mit Mühe ein Ächzen.


  Eine der größeren Tanteln hielt auf sie zu. Reflexartig wollte er seinen Stab heben, aber Lanas Griff hinderte ihn daran. Er konnte nicht ausholen, nicht schwingen.


  „Wir werden alle sterben“, flüsterte Lana und ein Schluchzen durchschüttelte sie. „Ich will noch nicht sterben.“


  „Werden wir nicht, dazu musst du mich allerdings loslassen.“ Doch. Vermutlich. Er würde Olive nie mehr wiedersehen.


  Diese Alara kann nicht ernsthaft meinen, dass ich gegen sowas antreten muss. Die Samako hieben auf die Tanteln ein. Wo eine Spinne zu Boden ging, füllten gleich zwei die Lücken auf. Die Frösche waren kaum größer als ihre Gegner, dafür verschafften ihnen ihre schnellen Sprünge ihnen einen Vorteil.


  „Nicht trödeln!“, brüllte Hannes und packte Clémentine am Arm. Sie fanden eine Lücke im Gedränge und gerieten außer Sicht, bevor Jamie ihnen folgen konnte.


  „In ein Gebäude!“, rief nun auch einer von Grumdirs Männern. „Dort seid ihr sicher.“


  Jamie drängte vorwärts, so schnell er konnte, mit Lana im Schlepptau kam er jedoch nur schwer voran. Von nah und fern hatten sich Besucher zum Bombax-Fest eingefunden, vermutlich schliefen manche Gäste sogar in Scheunen, weil das Dorf hoffnungslos ausgebucht war. Das rächte sich nun.


  Frauen kämpften darum, Türen ihrer Häuser zu schließen, während mehrere Männer sich gleichzeitig hineinschoben. An Fenstern und bereits verschlossenen Pforten trommelten aufgebrachte Menschen, immer wieder einen Blick nach hinten werfend, ob ihnen nicht eine Tantel im Nacken saß. Zwei Mädchen halfen sich gegenseitig am Pflanzenwuchs der Fassaden hochzuklettern, um sich auf einen Balkon zu retten. Doch ein Schwarm Tanteln überflutete sie wie eine Welle, sie stürzten zu Boden von wimmelnden Spinnenleibern und von vor Blut triefenden Greifern bedeckt.


  Jamie geriet in eine Menschentraube und zog Lana dichter zu sich heran, als Flüchtende ihm Ellbogen in die Rippen stießen. Die Gewalt der Menge drängte ihn von seinem Ziel ab, die unzähligen Körper und die schiere Panik verwandelten sich in eine Kraft, gegen die er nicht bestehen konnte. Kämpfte er sich hindurch, würden sie ihn zerquetschen, ließ er sich treiben, fand er keinen rettenden Unterschlupf.


  Da landete etwas Weiches, Kühles auf Jamies Schulter und er blickte überrascht auf. An einer Blütengirlande baumelten zwei Tanteln, eine wob Faden um Faden, während die Zweite sich herabseilte.


  Jamie riss seinen Stab hoch, spannte die Girlande bis ans äußerste und ließ sie dann vorschnellen. Die Spinnen wurden in die Nacht katapultiert, hinterließen lediglich einen Regen aus Blüten und glimmenden Früchten.


  Lana klammerte sich immer noch verängstigt an ihn.


  „Komm schon, ich lass dich nicht zurück.“ Jamie zog das Mädchen mit sich. Am Ende des Platzes wartete das Rote Blättle auf sie. Sicherheit.


  „Ich kann nicht.“ Sie raffte ihren Rock und präsentierte einen blutüberströmten Knöchel. „Ich kann nicht richtig laufen.“


  Mit einem letzten Blick auf die Tanteln schnallte Jamie sich seinen Stab um. „Halt dich fest.“ Er legte sich ihren Arm um den Nacken, packte sie am Oberkörper und hob sie schwungvoll hoch. Uff, einen Moment drohten seine Knie unter dem Gewicht nachzugeben. Langsam trieb Jamie mit dem Strom der Flüchtenden, während Lanas Herz gegen seinen Brustkorb hämmerte und sie unverständliche Worte ins Ohr wimmerte. Seine Armmuskeln brannten schon nach dem zweiten Schritt, Jamie verbot sich aufzugeben. Dieses Mädchen vertraute ihm, verließ sich auf ihn. Er würde sie beschützen.


  Wann er solche Gefühle für Lana entwickelt hatte, konnte er selbst nicht genau bestimmen. Doch sie waren da und sie spornten ihn an.


  Flüchtende drängten sich vor dem Roten Blättle. Unter dem Vordach wurde eine Barrikade errichtet und Jamie sah, wie eifrige Menschenhände Tische und Stühle höher und höher stapelten. Nur noch ein schmaler Spalt trennte den Wall vom Dach. Die draußen Gelassenen arbeiteten jedoch dagegen, räumten den Wall wieder ab. Ein bizarrer Wettlauf ums Überleben entbrannte.


  Jamie stoppte vor der Reihe, die nach Einlass verlangte, und setzte Lana vorsichtig ab.


  „Jamie!“ Der Ruf entging fast allen Umstehenden, aber er horchte auf. „Jamie Bell!“


  Einer der Froschwächter, die ihn in die Sümpfe gefahren hatten, winkte hinter der Absperrung. Jamie erkannte ihn wieder, schließlich hatte er sich auf der Rückfahrt mehrfach für Grumdirs Überraschungsangriff entschuldigt.


  „Hierher, ribbit-riddit, hierher!“


  Trotz der Proteste, die aus dem Inneren erklangen, schaffte der Samako direkt am Boden eine Lücke. Jamie beeilte sich, von außen mitzuhelfen, sodass sich ein schmaler Tunnel öffnete. Er warf einen Blick über die Schulter. „Schnell! Hierher!“, rief er den Männern zu, die weiterhin die Barrikade abbauen wollten.


  Lana strauchelte wegen ihres verletzten Fußes, als Jamie ihr bedeutete, zuerst hineinzuklettern. Das Mädchen stand derart sehr unter Schock, dass sich ihr Kleid in den Stühlen verfing, sie steckenblieb, nicht wusste, woran sie sich vorwärts ziehen sollte. Letzten Endes schob er sie am Hintern durch die Lücke und war froh, dass niemand seinen verlegenen Gesichtsausdruck sehen konnte.


  Kaum waren ihre Füße außer Sichtweite, kletterte Jamie hinterher. Zwei eiskalte Froschhände packten seine Arme und zogen ihn auf die andere Seite. „Dem großen Sama sei Dank“, quakte der Wächter und half ihm auf die Beine.


  Weder das Kreischen noch das allgegenwärtige Trippeln der Tanteln waren verstummt, aber innerhalb des Roten Blättles existierte eine Blase, an der die Furcht abprallte und diese durch Gelassenheit ersetzte. Auf der Rückseite des Walls hatten sich Wächter wie Bewohner Briors versammelt. Bewaffnet mit allem, was sich dafür eignete, hielten sie die Barrikade im Blick. Jamie entdeckte auch die Wirtin, die sich in einer Ecke um Verletzte kümmerte.


  Das Adrenalin schwand, Schmerzen und Erschöpfung forderten ihren Tribut. Jamie stützte sich schnaufend auf die Knie. Hannes und Clémentine haben es ebenfalls geschafft. Ich will nichts anderes glauben.


  Es gab noch gerade so viel Platz, sodass die Samako fünf weitere Flüchtende durch die Lücke zogen, bevor sie diese wieder abdichteten. Jamie entdeckte Lana ein paar Meter weiter mit dem Rücken gegen die Barrikade sitzend. Sie riss von ihrem Kleid Streifen ab, um den blutenden Knöchel zu bandagieren, schenkte ihm jedoch ein liebevolles Lächeln.


  Jamie erwiderte es mit so viel Zuversicht, wie er aufbringen konnte.


  Ein letzter Tisch stand in der hintersten Ecke des Schankraums. Daran spielten vier Männer Baya, als hätte es den Übergriff nie gegeben. Einer von ihnen war Holzkopf, Doonays Freund.


  „Habt ihr nix Bess’res zu tun?“, fragte Hannox laut und baute sich vor der Runde auf.


  „Wieso? Wir verteidigen das Gasthaus!“, tönte Holzkopf fröhlich.


  „Ach?“, fragte einer der Umstehenden.


  In diesem Moment tauchte der Wirt des Roten Blättles hinter dem Kochtresen auf. Zwei große Flaschen in den Händen, welche er am letzten Tisch abstellte. Ein Säckchen Münzen wechselte den Besitzer.


  Jamie beobachtete all dies mit wachsender Fassungslosigkeit. Draußen hämmerten wieder Leute gegen die Barrikade.


  „Natürlich!“ Holzkopf schraubte die erste Flasche auf und goss für die Runde ein. „Wir verteidigen den guten Alkohol des Hauses vor den Spinnen.“


  Die Männer prosteten sich zu und die nächsten verlangten nach Gläsern, um ebenfalls das Grauen mit Hochprozentigem fortzuspülen. Bald schon wurden die Flaschen herumgereicht und jeder genehmigte sich einen Schluck oder goss sich einen Fingerbreit in ein Glas. Selbst Lana griff zu. Jamie hingegen lehnte ab.


  Der Wirt malmte derweil die Kiefer, während er die Absperrung aus Tischen und Stühlen betrachtete. „Glaubt nicht, dass niemand für den Schaden aufkommt“, stellte er mürrisch fest. „Einer wird mir das bezahlen.“


  „Erstmal abwarten, ob wir das Morgen erleben“, dröhnte Holzkopf.


  Jamie wollte sich an Hannox wenden, um eine Aufgabe zu erhalten. Da zog Lana sich an den Beinen eines verkeilten Tisches hoch, die unter ihrem Gewicht wegknickten. Mit dem Krachen verstummten die Anwesenden und das Ritsch-Klack strömte wie ein giftiges Gas durch die Lücken. Aufgerissene Augen, erschrockenes Luftholen, sogleich konzentrierten sich alle Anwesenden auf Lana. Das Mädchen suchte nach Halt, stützte sich auf der Tischplatte auf und plötzlich geriet Bewegung in die Barrikade. Holz knarrte, der Wall aus aufgeschichteten Möbelstücken schaukelte. Jamie wollte ihr zur Hilfe eilen, aber der Tisch kippte nach außen weg und Lana stürzte zu Boden. Eine neue Lücke entstand, sie verschwand bis zu den Hüften im Spalt.


  „Schnell!“, gellte ein Froschwächter. „Festigt den Wall!“


  Jamie dachte keine Sekunde an die schützende Mauer, die das Gasthaus absicherte. Mit einem Hechtsprung war er bei Lana, ihr Kleid hatte sich erneut in den Tischbeinen verheddert, sie wusste weder vor noch zurück.


  „Hilf mir“, flehte sie.


  „Du musst dich umdrehen!“


  Unter dem Rütteln und hektischen Aufschichten der Männer sackten ein paar Stühle im Wall nach und verengten die Lücke zusätzlich. Lana blieb nur eine Möglichkeit: sie musste sich hinausziehen und dann wieder zurückklettern.


  Die Sekunde, in der er sie aus den Augen verlor, fühlte sich unerträglich für Jamie an. Kniend hockte er vor der engen Lücke, eine Hand nach draußen gestreckt, damit Lana danach greifen konnte. Hoffend, dass keiner der Wächter ihn fortziehen und die Lücke verschließen würde. Angst mischte sich mit Panik, was, wenn sie es nicht schaffte, was wenn er ihr einen falschen Ratschlag gegeben hatte?


  Eiskalte Finger streiften die seinen und Jamie riss sich zusammen. Lana versuchte in den Tunnel zu robben, kam nur mühselig voran. Da ragten vertraute, milchig-weiße Augen hinter ihr auf. Eine Tantel würde sie jeden Moment attackieren.


  „Nur noch ein kleines Stück!“ Eine zweite Tantel kam in Sicht, sponn Fäden um Lanas Füße.


  „Ich versuche es!“ Tränen rannen ihr die Wangen herab, erneut streiften ihre Finger die seinen und sie öffnete den Mund, um …


  Zwei kräftige Hände umfassten Jamies Knöchel und zogen ihn zurück ins Gasthaus.


  „Bleib drinn’n!“, bellte Hannox. „Draußen ist‘s zu g’fährlich!“


  „Lana!“, brüllte Jamie und wollte sich aufrichten. Ein Samako hielt ihn zurück.


  „Wir müssen uns verbarrikadieren, ribbit-riddit.“


  „Wir müssen ihr helfen!“


  Durch Hannox’ Beine sah er, wie der letzte Tisch herangeschleppt wurde, um die Lücke wieder abzudichten.


  „Nein!“ Jamie schüttelte den Frosch ab und stemmte sich mühselig hoch. Stühle aus der obersten Reihe hatten sich gelöst, lagen nun zerschellt auf dem Boden. Eine feine Linie Dunkelheit setzte sich auf der Krone der Barrikade ab.


  Verzweiflung schaltete seine Vernunft aus. Um Lana zu retten, würde er sich durch irgendeinen Spalt quetschen. Er würde an den verkeilten Tischen hochklettern, sich herüberschwingen und … „Bleib hier!“, rief Hannox zornig. Im nächsten Moment kollidierte etwas Hartes, Kaltes mit Jamie und seine Beine knickten zur Seite.


  Hart landete er auf dem Rücken und blickte in das zahnlose Gesicht des Alten. „Drauß’n ist’s zu g’fährlich.“


  „Hier drinnen jetzt auch“, dröhnte die Stimme des Wirts.


  „Wächter, ribbit-riddit. Verteidigt den Wan... den Wall!“


  Auf der Wallkrone erschienen Spinnen. Zwar nur die kleinsten Tanteln, doch deren Greifer waren genauso tödlich. Eilig trippelten sie über das Holz hinweg, hinterließen tiefe Kratzer und Risse. Jamie hörte den Wirt lauthals fluchen.


  Die erste Tantel wagte einen beherzten Sprung und landete direkt vor Jamies Füßen. Milchig-weiße Augen fixierten ihn.


  Noch war die Jagd nicht vorbei.


  Hannox schwang seinen Stab und schleuderte die Tantel fort. Direkt neben Jamie stehend, krachte das andere Ende des Stabs gegen seine Schläfe und knockte ihn aus.
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  Als Grumdir sich schweißgebadet im Taro-Feld aufrichtete, erwachte bereits der neue Tag am rosafarbenen Himmel. Er hatte die Schreie gehört, das Kreischen, aber das Gift verhinderte jegliches Eingreifen. Schmerz und Taubheit machten ihn bewegungsunfähig, sodass Grumdir erst mit Eintreten der Morgendämmerung merkte, wie viel Zeit vergangen war. Wie oft er die Frage, was beim Fest vorging, in Gedanken wiederholt hatte, konnte er kaum noch zählen.


  Schwankend setzte er seinen Weg nach Brior fort. Das Morgenlicht vertrieb kaum die Finsternis, zerrte die Spuren der Kämpfe aus den Schatten und zeigte dem alten Hauptmann das Ausmaß der Verluste.


  Zerschellte Schindeln. Abgerissene Blütengirlanden. Zerkratzte Fassaden und Karren. Blutlachen. Ein verlorener Schuh. Die äußerlichen Schäden hielten sich in Grenzen. Nichts, was nicht ein Besen, ein Eimer Wasser oder ein Maurer wieder in Ordnung bringen konnte. Dann entdeckte er die Leichen. Verrenkte Gliedmaßen, eine tote Greisin, die sich zusammengekrümmt hatte, um sich vor den Flüchtenden zu schützen. So viele Leiber, deren Haut bereits von schwarzen Flecken übersät war.


  Den wirklichen Schaden bezeugte die Stille. Der Morgen graute, auf den Straßen sollten die ersten Frühaufsteher unterwegs sein, fröhliche Stimmen sollten aus den Fenstern dringen: „Frühstück ist fertig!“ Grumdir holte tief Luft. In Brior begann der Tag mit dem Duft von frischem Eddo und Kaffee. Die allgegenwärtige Behaglichkeit erstarb im beißenden Gestank von Blut, Tantelsekret und Angstschweiß.


  „Herr Grumdir!“, rief Hannes’ Stimme plötzlich aus. „Hast du Jamie gesehen?“


  Grumdir schüttelte den Kopf. Wo treibt der Wanderer sich jetzt schon wieder rum?, kam es ihm in den Sinn. Genauso wie: Warum will Hannes das wissen? Er sollte in Merlins Auftrag für seinen Tod sorgen, warum kümmerte es ihn? Ein Alibi? Grumdir biss sich auf die Zunge. Er wollte Doonays Jungen nicht derartig verdächtigen.


  „Wir müssen ihn suchen.“ Hannes rannte die Straße auf ihn zu, ein blondes Mädchen folgte hintendrein. „Spinnen haben letzte Nacht Brior angegriffen! Ich weiß nicht, wo Jamie …“


  Grumdir erstarrte. Noch heute schaltete der Anblick der weißen Fäden einen Teil von ihm ab. Den Teil, der sich nicht erinnern wollte und sich dennoch nicht gegen die aufsteigenden Erinnerungen wehren konnte.


  Tantelfäden bedeckten die Dächer, hingen wie dünne Seile herab. Verklebten die Fassaden, sodass er die Eingänge kaum mehr ausmachen konnte. Auf den ersten Blick harmlos. Aber er wusste es besser. In der letzten Nacht hatten die Spinnen das Dorf überrannt. Es war keine Schlacht im eigentlichen Sinne gewesen. Die Bewohner Briors hatten gegen ihre größte Angst sowie sich selbst gekämpft. Und allem Anschein nach verloren. Obwohl einige Samako schon mit den Aufräumarbeiten begannen, versteckten sich die Menschen in den verriegelten Häusern.


  Brior hatte nicht nur den Kampf, sondern auch seine fröhliche Ausgelassenheit verloren.


  „Komm, ich bringe dich zum Bürgermeister, Hauptmann.“ Das Mädchen, das Hannes begleitete, griff sanft nach seinem Arm. „Er hat schon nach dir gefragt.“


  Reflexartig stieß Grumdir sie beiseite, sodass sie einen Schritt zurückwich.


  „Clémentine, Herr Grumdir kann selbst gehen“, meinte Hannes vorsichtig. Spinnenweben klebten in seinen verwuschelten Locken, sonst schien dem Jungen nichts zugestoßen zu sein.


  „Natürlich kann er das.“ Das Mädchen schenkte ihm ein Lächeln, das über die blutige Schramme in ihrem Gesicht hinwegtäuschte. „Manchmal ist es nur leichter, einen Weg gemeinsam zurückzulegen.“


  Da wurde Grumdir sich seiner Tat bewusst. „Verzeih“, er bot ihr den Arm an und Clémentine hakte sich unter. „Es war eine harte Nacht.“


  „Für uns alle“, meinte sie tapfer, aber Grumdir entging nicht das Zittern in ihrer Stimme. Clémentine. Der Name rüttelte etwas in ihm wach, zunächst wollte der zündende Gedanke nicht kommen. Dafür spürte er, wie sie sich an seinen Arm klammerte, ihre Finger bohrten sich in seinen Torsopanzer. In ihrem Innern tobte jedoch die Angst. Ihr unsteter Blick huschte über die Dächer, als könnte sie das Grauen der letzten Nacht noch nicht begreifen.


  Auf dem Großen Platz versammelten sich die ersten Anwohner, die bereits die Leichen in provisorische Tücher wickelten und an einer Seite aufreihten. Mit einem schnellen Blick machte Grumdir Earnest und Martha aus - was war mit dem Rest seiner Männer geschehen?


  Clémentine führte Grumdir zu den Überresten des Podiums, dessen Holz noch vom Tantelsekret rauchte. Erleichterung durchfuhr ihn, als er seinen alten Freund vor den Überbleibseln unverletzt auf und ab hüpfen sah. „Hilfe ist unterwegs, ribbit-riddit!“, quakte Viisas nervös.


  Im gleichen Moment stellte Tavnik hinter dem Samako mehrere Kisten mit Gläschen, Verbandszeug und Kästchen aus Viisas’ Büro ab. Immer mit gutem Beispiel voran, Grumdir löste sich von Clémentine und ging auf ein Knie. Schon schloss Viisas ihn in eine kalte Umarmung. „Mein lieber Freund, dir geht es gut! Dem großen Sama sei Dank!“


  Er erlaubte sich ein seltenes Lächeln, als der Bürgermeister sein Gesicht umfasste und ihm prüfend in die Augen blickte. „Du siehst mitgenommen aus.“


  „Halb so wild“, entgegnete er und richtete sich wieder auf.


  „Bürgermeister, hast du mittlerweile Jamie gesehen?“, wiederholte Hannes sein Anliegen.


  „Ganz ruhig, mein Junge.“ Viisas legte seine langen Froschglieder auf Hannes‘ Arm, wie um ihn zurückzuhalten. „Nicht nur dein Freund ist verschwunden. Wir schreiben schon Listen.“


  Grumdir warf einen Blick zu Martha, der Viisas’ Sekretärin half, einen Tisch aufzustellen, vor dem bereits Männer und Frauen warteten. Jeder Dorfbewohner und Besucher solle sich bei ihr eintragen und die Namen derer hinzufügen, die zu verletzt waren, um selbst zu erscheinen, erklärte Viisas derweil. Währenddessen nahm Martha die Personen auf, die als verschollen galten, und machte sich Notizen zu ihrem Aussehen. Relevante Merkmale wie ein fehlender Arm würden die Identifizierung vereinfachen.


  „Ich gehe und trage meinen Verlobten ein.“ Clémentine rang die Finger und wandte sich an Hannes. „Soll ich auch deinen Freund …?“


  „Jamie ist nicht verschollen, ich finde ihn“, meinte der Bauernjunge trotzig. Das Mädchen schüttelte traurig den Kopf und reihte sich in die Schlange ein.


  „Wir müssen die Häuser nach den Mistviechern absuchen“, Grumdir blickte zu den rosafarbenen Streifen am Himmel, „nicht, dass sie sich in Dächern verkrochen haben.“


  Viisas nickte und schob ihn zu den Überresten des Podiums, damit er sich hinsetzte. Sah er so fertig aus? Plötzlich fühlte Grumdir sich alt. Vor zwanzig Jahren hätten ihn die Folgen eines Giftanschlags behindert, aber nicht dazu gezwungen, sich zu setzen. Dennoch schwankten dadurch die Gebäude nicht mehr und seine schwere Atmung beruhigte sich.


  Nach und nach öffneten sich Türen und Fenster, vorsichtig steckten die ersten Anwohner die Köpfe ins Freie. Sie traten hinaus, blinzelten in das aufkommende Sonnenlicht und rissen sogleich die Spinnenfäden von ihren Häusern. Während sich weitere am Großen Platz sammelten und nach der letzten Nacht austauschten, begann Viisas mit der Erstversorgung. Strich übelriechende Pasten auf verbrannte Hautstellen, säuberte mit knallbunten Schwämmchen Wunden und bandagierte die Verletzten mit Verbänden aus geflochtenem Taro. Tavnik war streng gesehen weder Arzt noch eine große Hilfe. Ständig fragte er „Das riecht nach Sumpfkraut?“ oder „So habe ich Schwammerl noch nie verwendet“ und freute sich, wenn Viisas ihm geduldig erklärte, welche Wirkung die Substanzen innehatten.


  Mit dem Morgengrauen erwachte auch das Leben in Brior, wenn auch auf eine verhaltene, unsichere Weise. Grumdirs Männer versammelten sich am Podium, sie hatten sich aufgeteilt, um mehrere Verstecke zu sichern. Er wies sie an, Verletzte zum Großen Platz zu bringen und das Dorf nach Tanteln abzusuchen. „Schnappt euch ein paar Samako und zeigt den Leuten, dass es wieder sicher ist“, kommandierte er.


  Hannes zappelte weiterhin ungeduldig. „Wir müssen Jamie suchen, er …“, beharrte er. Grumdir wollte den Jungen in seiner Nähe wissen, also trug er ihm auf, Viisas zu helfen.


  „Wir machen uns alle Sorgen, ribbit-riddit“, unterbrach ihn der Bürgermeister. Viisas reichte einer bleichen Frau ein Gläschen mitsamt Löffel. Sie kostete, riss erstaunt die Augen auf und fragte: „Marmelade, Herr Bürgermeister?“


  „Zucker, ribbit-riddit“, meinte der Frosch ruhig, „bringt den Kreislauf in Schwung.“ Die Umstehenden schmunzelten. Ein gutes Zeichen, dass Brior sich mit der Zeit erholen würde.


  Hannes jedoch suchte wiederholt die Menschenschlangen ab, bis Grumdir ihn zurückrief. Von Mal zu Mal genervter.


  Derweil löste sich die letzte Barrikade auf. Die Tische und Stühle, die unter dem Vordach des Roten Blättles verkeilt waren, krachten zur Seite, sodass die Leute erschrocken zusammenzuckten. Zwei kleine Kinder kreischten sogar auf und suchten Schutz in den Armen ihrer Eltern.


  An die hundert Leute hatten sich auf dem Großen Platz versammelt, vervollständigten die Listen, berichteten Viisas und Grumdir von den Schäden. Daher konnte er nicht direkt erfassen, wer sich im Gasthaus abgeriegelt hatte, dafür aber die Vorgehensweise von Hannox erkennen. Barrikaden. Häuserkämpfe. Obwohl der Alte eine Waffe schwang, die seine Gegner auf Distanz hielt, bevorzugte er den Kampf auf engsten Raum.


  „Jamie!“, rief plötzlich Hannes aus und ließ den Mann, dessen aufgeschlitzten Arm er versorgen sollte, mit schlabbernden Verbänden zurück. Die kleineren Kinder brachen nun vollends in Geschrei aus, als Hannes wie von einer Tantel gejagt durch die Menge pflügte.


  „Alles in Ordnung, ribbit-riddit“, beschwichtigte Viisas. „Er war in Sorge, besorgt sind wir alle.“


  Ein paar Leute traten verdutzt zur Seite und gaben den Blick auf Jamie frei. Er stützte sich beim Gehen auf seinen Stab und selbst aus der Entfernung konnte Grumdir sehen, wie müde und abgekämpft er wirkte. Blutgetränkt und zerrissen hingen seine Kleider an ihm herab, Schmutz klebte an seinen Wangen, aber er lebte. Einen weiteren toten Wanderer hätte Grumdir mit seinem Gewissen nicht vereinbaren können.


  Hannes kam vor Jamie abrupt zum Stehen und boxte ihm so hart gegen die Schulter, dass dieser einen Schritt zurückstolperte. Grumdir verstand nicht, was die beiden Jungen sprachen, Jamie hob lediglich abwehrend die Hand, bis Hannes zorniger Wortschwall sich beruhigte. Ein paar Umstehende belächelten das Aufeinandertreffen.


  Warum?, war alles, was Grumdir sich fragte. Davon sogar eine ganze Menge. Warum verhielt Hannes sich so? Warum hatten die Tanteln Brior angegriffen? Warum lebte Jamie weiterhin? So ein Überfall wäre doch die beste Gelegenheit einen unbedarften Wanderer im Gedränge …


  Da erschien Hannox am Podium.


  „Wo haste dich rumg’trieb’n, Hauptmann?“ Er schenkte ihm ein zahnloses Grinsen. „Beim Spann’sten warste nich’ dabei.“


  „Der Wanderer war bei dir?“


  „Musste ihn zufällig b’wusstlos schlag’n.“


  „Zufällig?“, hakte Grumdir nach.


  „Sonst wär er sein’m Mädch’n gleich nachg’rannt. Hat die halbe Nacht mit’n and’ren das Rote Blättle verteidigt“, raunte der Alte ihm zu. „Un’erschätz ihn nich’.“


  Wie sollte ich das nicht? Dafür hatte Grumdir sich zu oft über Jamies Schwächen und seine Unwissenheit geärgert.


  Hannes geleitete ihn mit nach vorne. Viisas sprang mit einem Satz auf die Reste des Podiums und tätschelte zur Begrüßung Jamies Kopf. „Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist.“ Er wollte die Froschglieder wegziehen, aber Viisas griff nach einem Gläschen, tauchte einen Schwamm in die Flüssigkeit und rubbelte sein Gesicht sauber.


  „Das riecht scheußlich.“ Jamie schloss die Augen, während der Samako ihn umsorgte.


  „Je ekliger die Medizin, desto wirksamer, ribbit-riddit.“


  „Das stimmt allerdings.“


  „Dem kann ich nur widersprechen“, meldeten sich Tavnik und der Heiler Briors gleichzeitig zur Wort.


  Viisas quakte ein verhaltenes Lachen und Jamie grinste.


  Alle Blicke richteten sich auf sie. Es war eine Sache, wenn ein Bauernjunge seine Arbeit plötzlich vernachlässigte. Eine ganz andere, wenn dies beim Bürgermeister geschah.


  Es war Grumdir, der sich nun räusperte. Immerhin sollte die Tatsache, dass der Junge Briors Wanderer war, geheim bleiben.


  Einen Moment rieb er sich über den Vollbart, die Nachwirkungen des Gifts ließen seine Sicht erneut verschwimmen. Etwas ist anders an dem Jungen. Ähnlich wie Richard strahlte er stets Ruhe, beinahe Teilnahmslosigkeit aus, nun wirkte Jamie hochkonzentriert, fast schon verbissen. Wie jemand, der eine Aufgabe zu erfüllen hatte, und mit aller Macht darauf zustreben wollte.


  Nur entsann Grumdir sich, dass der Wanderer keine klare Aufgabe besaß.


  „Was habt Ihr jetzt vor, Herr Viisas?“, fragte Jamie laut, sodass die Umstehenden sich weiter auf ihn konzentrierten. Der Bürgermeister wiederholte seine Vorgehensweise, dass es das Wichtigste sei, die Verletzten zu versorgen, die Vermissten zu notieren, aufzuräumen und auf die Verstärkung der Samako zu warten.


  „Wann wird das ungefähr sein?“, fragte nun auch Hannes.


  „Vermutlich Morgen, ribbit-riddit.“ Viisas quakte traurig. „Der Bote ist bereits unterwegs, es dauert seine Zeit, bis die Nachricht in die Sümpfe vordringt. Aber ich habe den besten Schwimmer beauftragt.“


  „Was ist mit den Entführten?“


  Grumdir horchte auf. Was sagte der Junge da?


  „Was für Entführte?“, fragte nun auch jemand aus der Menge.


  Jamie wandte sich dem Sprecher zu.


  „Ich habe gesehen, wie die Tanteln Menschen mit ihren Fäden einsponnen und verschleppten. Die Vermissten sind nicht im Tumult verschollen gegangen.“


  Grumdir umschloss das Heft seines Schwerts. Er hatte bereits erlebt, wie Tanteln lebendiges Futter jagten, doch noch nie davon gehört, dass sie es so weit mit sich trugen. Viele Kilometer trennten Brior vom Schattenhain.


  „Es gibt eine Möglichkeit, sie zu retten.“ Grumdir blinzelte verwundert und vergaß darüber, eine Erwiderung zu geben.


  Mithilfe des Stabs hatte Jamie sich aufgerichtet. In seinen Worten schwangen so viel Überzeugung und Willensstärke mit, Grumdir übersah fast den Funken Unsicherheit, mit der er die anwachsende Menge betrachtete. Vermutlich sorgte das Gift für diese Sinnestäuschung, aber der alte Hauptmann fühlte sich wie in der Zeit zurückversetzt. Als würde er plötzlich Richard vor sich haben.


  „Wie?“, schallte es aus dem Publikum und seine Erinnerungen lösten sich auf. Die Umstehenden hörten dem Wanderer aufmerksam zu.


  „Es waren nur kleine und mittelgroße Tanteln, nicht wahr?“ Hannes nickte zur Bestätigung, Viisas stimmte mit ein.


  „Menschen sind schwer.“ Jamie überlegte und fragte den Bürgermeister: „Sind auch Samako verschwunden?“


  „Nein, ribbit-riddit.“ Er senkte beschämt den Kopf. „Die Natur hat vorgesehen, dass Spinnen keine Frösche fressen. Dennoch töten sie uns.“


  Was hat der Junge vor?, dachte Grumdir. Weitere Männer und Frauen am Großen Platz hielten inne und gesellten sich zu den Zuhörern. Die Hoffnung auf eine mögliche Rettung verlieh Jamies Worten Gewicht.


  „Menschen sind schwer“, fuhr er fort. „Es würde mich nicht wundern, wenn sie mit den Kokons nur langsam vorankommen.“


  „Denk nicht mal dran.“ Grumdir starrte Jamie nieder, doch der wich nicht zurück. Dieser Vorschlag, den Grumdir fürchtete, wäre naiv. Unbedacht. Genau wie der Junge. Oh, Richard, warum hast du mir so ein Ärgernis aufgehalst?


  „Wenn wir sofort aufbrechen, könnten wir sie noch einholen“, schloss Jamie. Jemand im Publikum schnappte überrascht nach Luft, mehr störte Grumdir aber das zustimmende Gemurmel, das sich nun ausbreitete.


  „Nein.“ Grumdir stemmte sich hoch. Er durfte jetzt keine Schwäche zeigen. „Die Sonne geht auf, also haben sich die Tanteln in den Wald zurückgezogen. Selbst zu Pferd braucht man eine gute Stunde. Es ist zu spät.“


  „Genau, die Sonne geht erst auf“, hielt Jamie dagegen. „Tanteln sind nachtaktiv und scheuen das Licht. Ich war im Hain und der ist tagsüber ziemlich hell. Vermutlich haben die Tanteln es gerade noch hineingeschafft, um sich am Rand ein dunkles Versteck zu suchen. Wann haben die Attacken aufgehört, Hannes?“


  Grumdir wettete, dass jeder Bürger Briors die ganze Nacht wach gewesen war.


  Hannes überlegte einen Moment und warf einen Blick zum Himmel. Einige taten es ihm gleich. „Vor einer Stunde, vielleicht anderthalb.“


  „So groß ist ihr Vorsprung also nicht“, schlussfolgerte Jamie.


  Grumdir malmte die Kiefer. Der Junge drehte Worte genauso im Munde herum wie sein Vater. „Du hast es den anderen selbst gesagt“, versuchte er es trotzdem, bevor Jamie seine Zuhörer noch weiter anstachelte. „Vermutungen. Nichts davon muss der Wahrheit entsprechen.“


  „Aber es kann.“ Jamie ließ sich nicht abbringen. Sturkopf. „Ist es den Versuch nicht wert, wenn wir dadurch Menschenleben retten?“


  Grumdir schnaubte. Ob er auch so reden würde, wenn sein Mädchen nicht dabei wäre? „Eher wird der Versuch nur weitere Leben kosten. Es bringt nichts, sich Kopf über Hals in eine Rettungsaktion zu stürzen. Die Unterstützung der Samako ist unterwegs. Mit ihnen sind wir besser gerüstet.“ Außerdem würde er noch ein paar Stunden brauchen, bis die Nachwirkungen des Giftes nicht mehr seinen Körper malträtierten. In dieser Verfassung wäre es Selbstmord, etwas gegen die Tanteln zu unternehmen.


  „Hals über Kopf“, berichtigte der Wanderer ihn leise. „Mit Redewendungen habt ihr es in dieser Welt wirklich nicht.“


  Grumdir warf einen Blick auf die schwere Kiste, die neben dem Leichenwagen abgestellt worden war. Er hatte seine Männer angewiesen nur leicht bewaffnet innerhalb der Siedlung zu patrouillieren. Für den Notfall führten sie eine Kiste voll mit Schwertern, Dolchen, Armbrüsten, … sogar einen Morgenstern mit sich. So viel dazu. Dort drinnen nützte er ihnen herzlich wenig. Denn das Problem bestand darin, dass der Mann, der den Schlüssel um seinen Hals trug, ebenfalls verschollen war. Hannox bearbeitete das Schloss gerade mit einem seiner Stäbe, sodass die Funken flogen. Earnest drehte sich immer wieder interessiert zu dem Spektakel um, schrieb aber zunächst die Listen.


  „Ich bitte euch, ribbit-riddit.“ Viisas hatte alle Mühe die Menge unter Kontrolle zu halten. „Habt ein wenig Geduld.“ Das anfängliche Gemurmel steigerte sich in handfeste Diskussionen, es bildeten sich bereits kleinere Grüppchen, die Jamies Vorschlag debattierten.


  Der Wanderer suchte Grumdirs Blick.


  Tu’s nicht, dachte er noch, doch da war es schon zu spät.


  „Ich vermisse auch jemanden“, sagte er laut genug, dass noch wenigstens drei Reihen mithörten, „ich habe sie nicht beschützen können. Sicherlich hofft meine Freundin darauf, dass ich ihr helfe, wartet darauf, dass ich sie befreie.“ Jamie legte die Hand auf Hannes’ Schulter. „Wenn ich an ihrer Stelle von den Tanteln erwischt worden wäre, würdest du auch nicht zögern, oder?“


  Der Bauernjunge nickte eifrig. „Natürlich würde ich das nicht!“


  „Und ich wüsste, dass ich mich auf dich verlassen kann.“


  Die Worte fielen wie ein Stein in ein ruhiges Gewässer und schlugen Wellen, höher und weiter, als Grumdir es sich hätte vorstellen können.
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  Als Jamie sich in eine Seitenstraße davonstahl, versuchten Grumdir und Viisas, die aufgeregte Menge zu beruhigen. Wenn er sich nicht täuschte, befand er sich in der Nähe des öffentlichen Bads, allerdings war das nur eine Vermutung. Unter all den Spinnweben ähnelte jeder Straßenzug dem anderen.


  Jamie stützte sich auf seinen Stab und atmete tief durch. Erschöpfung zehrte seine Kräfte auf und die vielen Blicke eben auf dem Platz … Die Finger krampften sich um das kühle Metall, während Jamie seinen revoltierenden Magen beruhigte. Bisher bedeuteten Menschenmassen, in dessen Zentrum er sich aufhielt, dass er zusammengeschlagen am Boden endete.


  Nichts passiert, kam es ihm in den Sinn, konzentrier dich, damit du Lana retten kannst.


  „Sag es nicht.“


  Jamie hob den Kopf und blickte in Hannes’ bedrücktes Gesicht.


  „Was du da gerade meintest, das ist Wahn…“


  „Ich muss aber.“


  Der Bauernjunge hob abwehrend die Hände. „Du hast kaum geschlafen. Du bist verletzt. Es wäre dumm …“


  „Hannes, Jor ist vor meinen Augen gestorben. Es ist egal, ob ich müde oder verletzt bin, ich muss etwas tun.“


  „Hilf Brior beim Aufräumen. Bis die Samako kommen.“


  Jamie bedachte seinen Freund mit einem langen Seufzer. „Hast du etwa Angst?“


  „Nein.“


  „Was ist es dann?“


  „Ich fürchte, dass ich dir keine Hilfe sein kann.“ Hannes unterdrückte kurz ein Gähnen.


  „Dabei bist du mein Navi und mein Wikipedia.“


  Der Junge lächelte verwirrt. Weitere Begriffe, die ihm fremd waren.


  „Wäre das hier ein RPG, würde ich sagen … Hm … Wir müssen ausziehen, um auf eine gefährlich Quest zu gehen, an dessen Ende wir die holde Maid retten und Ruhm uns sicher ist.“


  Hannes lächelte noch ein wenig verwirrter.


  „Funktioniert immer noch nicht“, spottete Jamie leise. „Hannes, wir müssen wirklich in den Schattenhain. Die Tanteln haben Lana entführt, es ist meine …“


  „Das Mädchen stammt aus der Gegend“, ging Hannes dazwischen, „wenn sie nicht weiß, dass sie vor Tanteln abhauen soll, ist es ihre Schuld. Nicht deine.“


  „Warum willst du mir ständig einreden, dass es nicht meine Schuld ist? Ich war dabei, als die sie erwischt haben. Ich habe ihr nicht geholfen.“


  „Im Gegensatz zu ihr warst du klug und hast die Beine in die Hand geworfen.“


  „Genommen.“ Jamie empfand sein Verhalten nicht als klug, sondern eher feige. Sein bisheriges Leben war stets von Feigheit bestimmt gewesen. Doch hier in Brior war es ganz leicht, mutig zu sein.


  „Ach? So sagt man das in deiner Welt? Aber wenn ich meine Beine mit den Händen packe, kann ich ebenso wenig laufen.“ Hannes lachte kurz auf, ehe er wieder ernst wurde. „Du kannst dir nicht immer die Schuld geben, Jamie. Jeder ist für sich selbst verantwortlich.“


  „Vielleicht ist genau das die Aufgabe eines Wanderers.“ Jamie zuckte mit den Schultern. „Verantwortung zu übernehmen.“


  Er war der erste Wanderer Briors. So gesehen war es vielleicht nicht seine Schuld, jedoch seine Pflicht. Jamie wollte nicht länger versagen. Eine schwarze Welle war über Brior gebrandet und er hatte nichts ausrichten können. Ich will nicht, dass auch Lana glaubt, ich sei nutzlos und würde sie im Stich lassen.


  Der entsetzte Ausdruck in ihren Augen, bevor Jamie ins Gasthaus gezogen wurde, verfolgte ihn wie ein Fluch. Die Erinnerung verspottete seine Schwächen, allen voran seine Unfähigkeit.


  „Die Hexe Alara sagte mir, sei die Veränderung, die du dir selbst wünschst. Ich wünschte, ich hätte Lana und die Bewohner Briors beschützen können.“ Jamie nutzte die Gelegenheit, seinen Freund einzuweihen. Geflüsterte Worte in einer Spinnenwebenhaube beendeten die Sorglosigkeit der beiden endgültig.


  Hannes Augen wurden groß. „Wenn ich das früher gewusst hätte! Eine schwarze Welle, das macht Sinn.“


  Jamie zog den Lederriemen über den Kopf, an dem er einen Speer befestigt hatte. „Der gehörte einem Froschwächter, der getötet worden ist. Du wirst ihn brauchen.“


  „Mir wäre ein Schwert lieber.“ Mit einer gehörigen Portion Skepsis betrachtete er den schmalen Stab. Anders als die Waffen in der geheimen Siedlung besaß dieser jedoch eine Art Beil an der Spitze.


  Jamie schüttelte den Kopf. „Je weiter du dich von den Tanteln fernhalten kannst, desto besser.“ Schließlich hatte er Doonay versprochen, auf Hannes achtzugeben. Niemand sollte sich mit einem Schwert auf eine übergroße Monsterspinne stürzen.


  „Mit einem Schwert kann ich sie leichter töten.“


  Er runzelte die Stirn. War sein Freund nicht derjenige, der immer davon sprach, dass Menschen mit der Natur in Einklang leben sollten?


  „Ich weiß, was du denkst.“ Hannes wies zu einem Dachfirst, an dem Spinnweben hingen. „Sie haben angefangen.“


  Die Diskussion endete abrupt, als jemand rief: „Hey, du!“


  Jamie reagierte nicht. Ein paar Jahre lang hatte Kyle ihn so gerufen, was immer Ärger bedeutete, bis er dazu übergegangen war, ihn zu ignorieren und schnellstens abzuhauen. Der Erfolg dieser Taktik hielt sich in Grenzen, war dafür mit weniger Schmerzen und Erniedrigungen verbunden gewesen.


  „Hannes, wie heißt dein Freund? Wir haben ihn noch nie gesehen …“


  Überrascht wandten sie sich der Stimme zu.


  „… aber er hat recht.“


  In die Gasse drängten sich eine Handvoll Männer und Frauen. Viele von ihnen trugen nässende Verbände oder ihnen klebten Spinnweben im Haar, dennoch strotzten sie vor Eifer. Ihr Übermut war praktisch greifbar. Jamie hätte nur die Hand danach ausstrecken müssen.


  Ein zweiter Mann trat vor. „Wir sollten versuchen, die Tanteln so schnell wie möglich einzuholen und die Vermissten retten, bevor sie ausgesaugt werden.“


  Jamie verzog das Gesicht beim Gedanken, dass eine Spinne ihm die Organe herauslutschte. Hannes sparte jedoch nicht an Erklärungen. „Tanteln spinnen dich in einen Kokon, dann baden sie dich in Säure, damit sich deine Haut auflöst und deine Organe verflüssigen“, murmelte er. Danke, Hannespedia. „Damit sie dich ganz leicht ausschlürfen können.“


  Jeder vernünftig denkende Mensch würde sich so weit wie möglich von den Viechern fernhalten, anstatt hinter ihnen herzujagen.


  Jamie schnallte sich seinen Stab auf den Rücken und gab sich Mühe, ausgeruht zu wirken. „Wir brechen so schnell wie möglich auf. Ich habe bereits einen Plan.“
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  Die Sonnenstrahlen kitzelten noch an den Dachfirsten Briors, da betrat Grumdir mit Viisas das Rote Blättle. Auf dem großen Platz liefen die Aufräumarbeiten fast eigenständig. Dazu war der Wanderer wie immer verschwunden. Dieses Mal laufe ich ihm nicht direkt nach.


  „Was hast du herausgefunden, Tavnik?“, fragte er. Die Barrikade aus Möbelstücken lag halb zerstört unter dem Vordach, aus dem Gewühl hatte der Gelehrte einen Tisch für seine Untersuchungen befreit. Im Hintergrund fluchte der Wirt, während er die vielen zerbrochenen Stühle zur Seite räumte. Die Köchin bewässerte in aller Ruhe den Lampenfarn, als wäre der gestrige Angriff nie passiert.


  „Viel kann ich dir noch nicht sagen.“ Tavnik wischte die Hände an einem blutverschmierten Tuch ab.


  „Warum? Was hat dich aufgehalten?“


  „Die Frage könnte ich zurückgeben.“


  Grumdir zog eine Grimasse.


  „Hauptmann, du bist ungnädiger als eine Schulklasse, die die Rückgabe ihrer verhassten Aeronautikklausur fürchten.“


  Ihm juckte es nach einer Zigarette, etwas mit dem er sich beschäftigen konnte, um nicht die Faust in die nächste Wand zu versenken. In den letzten Tagen brodelte in ihm ständig heißkalter Zorn. Er wäre gern beim Tantelangriff dabei gewesen, dann hätte er gekämpft, bis er den Schmerz in seinen Fäusten nicht mehr spürte. Stattdessen hatte er sich die halbe Nacht übergeben und zu allem Überdruss die letzte Zigarette irgendwo im Taro-Feld verloren.


  „Sag schon, Tavnik. Wir haben nicht ewig Zeit.“


  „Zeit ist bei meinen Untersuchungen aber der wichtigste Faktor“, argumentierte der ehemalige Gelehrte.


  Ein unterdrückter Schluchzer unterbrach das Gespräch und Viisas hüpfte schnell durch den Schankraum. Er hockte sich vor ein zusammengesunkenes, blondes Mädchen, dem die Tränen über die Wangen liefen. Für den Moment verband Grumdir jedoch nicht die entscheidenden Hinweise. Zu viele Gedanken wirbelten durch seinen Kopf und verlangten gleichermaßen nach Beachtung. Ich brauche dringend eine Zigarette.


  Tavnik lehnte sich an den Tisch, während Grumdir einen Stuhl heranzog und sich rittlings darauf setzte. „Bist du dir sicher, dass ich dich nicht untersuchen sollte? Du siehst aus, als hätte dich jemand töten wollen.“


  Grumdir griff nach dem Heft seines Schwertes. Ungeduld rüttelte an seinen Nerven. „Hat jemand, doch ich lebe.“


  „Ein Mittelchen für den Magen vielleicht?“


  „Ich brauche nichts.“


  Dennoch zog Tavnik ein Kästchen mit Wurzeln hervor, die aussahen, als entstammten sie Viisas’ Privatsammlung. Eine davon hielt er ihm vor die Nase. „Aaaah.“


  Grumdir streckte auffordernd die Hand aus und warf sich die Wurzel in den Mund.


  „Kauen und schlucken, sonst bestehst du Test ... äh, überstehst du den Tag nicht.“


  Nach einem strengen Blick konzentrierte sich Tavnik wieder auf das eigentliche Thema. „Wo haben wir aufgehört? Ach ja. Nachdem du verschwunden bist, hat Hannox mich raus zur Taro-Farm geschickt, falls du Unterstützung brauchst.“


  Kluger Mann.


  „Es war niemand zugegen, also bin ich durch ein Fenster eingestiegen und habe mich ein wenig umgesehen.“


  Viisas quakte erschrocken auf. „Das ist Einbruch!“


  „Keine Sorge. Hätte mich jemand erwischt, hätte ich ihnen gesagt, dass ich in deinem Namen die Sicherheit des Hauses überprüfe, Herr Frosch. Bei Earnest klappt das ja auch. Wie auch immer … Die Tanteln müssen dort vorbeigekommen sein.“


  „Der Hain liegt östlich von Brior, die Farm südwestlich“, gab Grumdir zu bedenken.


  „Das hat mich auch irritiert.“ Tavnik trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. Brillant, allerdings ohne einen Funken Geduld. An den meisten Tagen sah er darüber hinweg, heute fiel es ihm schwer. Dennoch kaute er auf der Wurzel und wollte schon nach Kaffee fragen, da reichte die Köchin ihm einen Becher.


  „Frau, wenn du jetzt auch noch unseren letzten Kaffee verschenkst, können wir gleich dichtmachen“, brummelte der Wirt sogleich. „Herr Grumdir schuldet uns noch das zerschellte Geschirr.“


  Grumdir nahm einen Schluck, während die Köchin lediglich erwiderte: „Wenn du den Leuten in schlechten Zeiten aushilfst, kommen sie in guten als zahlende Gäste wieder.“


  „Natürlich ersetze ich den Schaden.“


  Der Wirt schien ein wenig gnädiger gestimmt, bis er sich den zerkratzten Tischen zuwandte.


  „Jedenfalls habe ich in den hinteren Schlafzimmern einen Kokon vorgefunden“, meinte Tavnik. „Darin eine tote Frau. Tantelgift hat sie getötet, würde ich sagen.“


  Das Mädchen neben Viisas zog die Knie an und verbarg ihr Gesicht. Der Bürgermeister redete leise auf es ein und streichelte ihm über die langen Haare. „Es tut mir so leid, Clémentine, so leid.“


  Grumdir verschluckte sich an seinem Kaffee, als die Erkenntnis ihn endlich fand. Hannes’ Freundin.


  Ungeduldig schwenkte Tavnik mit zwei Glaskolben durch die Luft. „Meine Methoden habe ich euch letztes Mal erklärt, wenn ihr gut zugehört habt, dann solltet ihr …“ Der Mann hielt inne und senkte den Kopf, sodass sich das Licht auf seiner Glatze spiegelte. Als er sich wieder aufrichtete, lächelte er niedergeschlagen. „Ich hab’s im Griff, Hauptmann, keine Sorge. Ich habe das Blut der Frau getestet, die gleichen Ergebnisse wie bei Gor.“


  Grumdir nickte und betrachtete Clémentine, die plötzlich aufschluchzte, als wäre ihr eigener Vater verstorben.


  „Ich habe die Frau noch nicht hier, dafür bräuchte ich Unterstützung, um die Netze von den Balken zu trennen und sie zu transportieren. Ich hatte auch noch keine Zeit, mir alle Leichen im Dorf anzusehen. Auf den ersten Blick kann ich dir jedoch sagen, dass die Tanteln untypisch vorgegangen sind. Sie haben weniger vergiftet, sondern ihre Opfer gezielt getötet. Herz, Hals, Bauch, sie haben ein Gemetzel abgehalten.“


  „Kann Jamie sie aufgeschreckt haben?“, warf Viisas ein.


  Clémentine hob verwundert den Kopf. Aber die Information kam nicht gegen die Trauer an, die sie überwältigte.


  „Nein“, winkte Grumdir ab. „Es sind immer wieder Leute im Wald unterwegs. Ein paar lebensmüde Holzfäller, die Schattenholz zu Höchstpreisen verkaufen, weil es sich sonst niemand traut. Sein Auftauchen würde nicht so eine Reaktion hervorrufen. Ist es überhaupt schon einmal vorgekommen, dass die Tanteln Brior angegriffen haben?“


  Viisas fuhr sich über das Kinn, während er überlegte. „Nein, ribbit-riddit, nein, näher als an Doonays Hof haben sie sich nie getraut.“


  „Sie jagen ihn“, flüsterte Clémentine mit erstickter Stimme. „Hannes hat mir letzte Nacht erzählt, was passiert ist, seitdem der Wanderer aufgetaucht ist.“


  „Das hätte der Junge nicht tun sollen“, schimpfte Grumdir sogleich.


  „Er hat sich Sorgen gemacht, ich wollte ihn beruhigen, nicht ihm Ärger verschaffen.“ Sie unterdrückte einen Schluchzer und umschloss dabei fest Viisas’ Fingerglieder. „Die Tanteln jagen den Wanderer, Herr Bürgermeister.“


  „Nein“, widersprach Grumdir.


  „Ich habe es selbst gesehen!“ Erneut quollen Tränen aus ihren Augen hervor. „Mussten meine Familie und so viele Menschen sterben, weil er hier ist? Musste mein Verlobter deswegen sterben?“


  „Den Gedanken schlägst du dir gleich wieder aus dem Kopf“, befahl Grumdir in einem Ton, der nichts anderes als Gehorsam zuließ. Er wollte sich gar nicht erst ausmalen, was Jamie unternahm, wenn Brior ihn als Sündenbock brandmarkte.


  „Aber …“


  „Ein Wanderer hat keinen Einfluss drauf, wohin er geschickt wird oder was seine Aufgabe ist. Der Überfall auf Brior ist schrecklich, doch Jamie trägt daran keine Schuld.“ Grumdir hatte genug Wanderer begleitet, um genau zu wissen, wovon er sprach.


  Clémentine biss sich auf die Lippen. „Du bist hier fremd, Herr Grumdir, du wirst bald weiterziehen. Meinen Verlust kannst du nicht verstehen. Du kannst nicht verstehen, dass ich einfach wissen muss, warum sie gestorben sind.“


  Anstatt eine Erwiderung zu geben, knallte Grumdir seinen Kaffeebecher auf die Stuhllehne. Er wusste sehr wohl, wie schlimm dieses Gefühl in der Seele brannte. Über die Jahre hatten ihn weder die unzähligen Vermutungen auf diese Fragen noch die Antworten davon erlöst.


  Tavnik trat einen Schritt zur Seite und offenbarte den Blick auf die Tischplatte. Eine weitere Leiche lag dort, Blut rann über die Beine und sammelte sich in Pfützen am Boden. Grumdir besann sich darauf, die schlechten Erinnerungen wieder einzusperren. Er musste mittlerweile drei Morde sowie die Attacke der Tanteln aufklären. Und in den kommenden Stunden Jamie sicherlich aus dem nächsten Schlamassel befreien.


  Keine Zeit, sich mit der Vergangenheit zu beschäftigen, diese ändert nichts an der Gegenwart.


  „Das heute ist eine Ausnahme“, warf der Wirt ein. „Mein Gasthof dient nicht dazu, um hier Leichen aufzuschneiden. Sonst kann ich meine Lizenz gleich zerreißen.“


  „Unser Heiler kümmert sich mit um die Verletzten, ribbit-riddit“, erklärte Viisas. „Es gibt so viele Verletzte, dass er sich kaum um alle kümmern kann. Ich danke dir, dass du mir in dieser Notlage hilfst.“


  Der Wirt brummelte vor sich hin und hob die nächsten Stühle beiseite. Viisas war so alt, er war praktisch der älteste Freund eines jeden Bürgers in Brior. Dennoch machte der Samako nicht oft davon Gebrauch, Gefallen einzufordern.


  „Ich verlasse mich auf dich, Bürgermeister. Blutflecken sind schlecht für’s Geschäft.“


  „Ich kenne da eine Methode“, versicherte Tavnik. „Das Holz wird im Nu sauber sein.“


  Grumdir erhob sich schnaufend und trat an den Tisch heran.


  Tavniks neuestes Untersuchungsobjekt lag auf dem Bauch. Vom Rücken war nicht viel übrig, die messerscharfen Beine einer Tantel hatten Hemd und Haut zerfetzt. Dort, wo der Nacken des Hünen ansetzen sollte, hatte das Sekret die Muskeln verätzt, Blut sickerte in den blonden Haarschopf, quoll aus den Stichen am Hals hervor. Die Spinnen hatten ihm hinterrücks Kiemen verpasst.


  „Das ist Jor, ribbit-riddit.“


  Clémentine stieß einen gequälten Schrei aus.


  „Die ganze Familie“, stellte Grumdir fest. „Die ganze Familie.“


  Die Familie, bei der der Wanderer unterkommen sollte. Zufall? Grumdir glaubte nicht mehr an diese Ausrede. Denn so langsam festigte sich der Gedanke, dass selbst die zufällige Wacheinteilung, die ihm als Anfänger in der Stadtwache einen Stuhl vor Richards Zimmertür beschert hatte, nicht ohne Grund gewesen war. Als hätte Alara seit Jahren an den ausschlaggebenden Lebensfäden gezogen und Schicksalswegen die Richtung gewiesen, damit er sich nun mit Jamie herumschlagen durfte.


  „Vielleicht sollte das Mädchen besser nicht hier bleiben?“, warf Tavnik vorsichtig ein.


  „Nein“, schluchzte sie. „Wir haben versprochen, für immer zusammen zu sein. Ich bleibe an Jors Seite.“


  Die Männer im Raum blickten betreten zu Boden. Bis auf Grumdir. Er stellte sich vor Clémentine, sein Schatten fiel unheilvoll über sie und das Mädchen zuckte zusammen. Nach einer Nacht mit Riesenspinnen, die sich praktisch vom Himmel abseilten, nicht verwunderlich. Dennoch rührte er sich nicht von der Stelle.


  „Wann hast du Gor das letzte Mal gesehen?“, fragte er.


  „Ich weiß es nicht.“ Das Mädchen überlegte.


  „Lass dir Zeit, Clémentine“, meinte Viisas. „Deine Antworten sind wichtig.“


  „Was ist mit seiner Frau?“


  „Die Vorbereitungen für das Fest hatten noch nicht begonnen. Jors Mutter stellt immer im Haus Vasen mit Bombax-Zweigen auf und sie …“ Clémentine schlug sich die Hände vor den Mund und schluchzte.


  „Wann hast du Jor das letzte Mal gesehen?“ Das Mädchen sah zu ihm herauf, rot geränderte Augen aus einem blassen Gesicht.


  „Gestern Abend, bevor wir zum Fest gingen.“


  Grumdir wartete respektvoll. Zwar hatte er sie wegen ihrer Vermutungen angefahren, dennoch würde er sie so kurz nach ihrem Verlust nicht bedrängen.


  „Deswegen durfte ich nicht nach ihnen sehen.“ Krämpfe schüttelten Clémentine und Grumdir war sich nicht sicher, ob Viisas das Mädchen überhaupt trösten konnte. „Wir haben uns ständig deswegen gestritten. Wenn ich es gewusst hätte, wenn er etwas gesagt hätte …“


  Viisas versuchte erneut, sie zu beruhigen, stattdessen flüchtete sie in die Arme der Köchin. Traurig beobachtete der Bürgermeister dies mit gebührendem Abstand.


  „Gute un‘ schlechte Nachricht’n.“ Hannox steckte seinen Kopf durch die Tür.


  „Lass mich raten“, Grumdir seufzte.


  Der Alte zeigte ein schiefes, zahnloses Grinsen. „Die erst’n Frösche sin‘ da, aber die Jung‘n sin‘ mal wieder weg.“
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  Erneut lag Jamie im Roten Blättle vor der Barrikade aus Stühlen und Tischen. Lanas angsterfüllte Augen richteten sich auf ihn, dieser kurze Moment, als Hoffnung in Enttäuschung überschlug, weil er sie nicht rechtzeitig packte. Erneut wurde Jamie ins Innere gezogen, doch statt Hannox ragte Kyle über ihm auf.


  „Komm schon“, höhnte er. „Mehr hast du nicht drauf?“ Reflexartig verbarg Jamie sein Gesicht mit den Armen, bevor Kyle auf ihn eintrat. „Ich frag mich, was die Mädchen gerade von dir wollen? Ich wäre die viel bessere Wahl.“


  Kyle stürmte auf die Barrikade zu, prallte jedoch nicht dagegen, sondern schleuderte die Tische mit einem Winken seiner Hand zur Seite. Er preschte auf die Tanteln zu, die in einem Netz Lana gefangen nehmen wollten. Ein Fausthieb und die Tanteln - alle Tanteln auf dem großen Platz gingen zu Boden.


  Glücklich warf sich Lana in die Arme des Schlägers und drückte ihm einen Kuss auf.


  „Du bist zu nichts zu gebrauchen, Idiot. Das haben die beiden bereits verstanden. Wann kapierst du es?“


  Plötzlich schmiegte sich auch Olive an Kyles Seite. Zorn stieg in Jamie auf, bitterer, kalter Zorn.


  „Jamie, jetzt komm schon.“ Eine Hand packte nach seiner Schulter, rüttelte ihn, doch er umschloss den Handrücken, verdrehte ihn, bis …


  „Autsch, wach auf!“


  Jamie schlug die Augen auf.


  „Das muss ja ein schrecklicher Albtraum gewesen sein“, murmelte Hannes, der über ihm kniete und sein Gesicht vor Schmerz verzog. „Lässt du bitte los?“


  „Oh. Ich dachte ...“ Er zog seine Hand zurück und rückte ein Stück ab.


  „Alles in Ordnung, wir haben die halbe Nacht gegen Tanteln gekämpft.“ Hannes zuckte mit den Schultern. Erst jetzt bemerkte Jamie, dass die beiden Sonnen hoch am Himmel standen. „Das wird nicht nur dir einen Schrecken eingejagt haben. Ich wollte dich nur wecken, weil die Letzten angekommen sind.“


  Als sie am frühen Morgen die Ruine von Doonays Hof erreicht hatten, hörte Jamie auf, sich ständig nach Grumdir umzusehen. Der alte Hauptmann schien sie nicht zu verfolgen, vermutlich hatte er in Brior genug zu tun. Trotz seiner Warnungen sah Jamie keinen Grund, länger als nötig zu warten.


  Sein Plan war zunächst relativ simpel. „Spätestens seit der vergangenen Nacht wissen wir alle, wie gefährlich Tanteln sind. Daher braucht ihr Waffen, um euch zu verteidigen und gegen sie zu kämpfen. Wenn wir alle gleichzeitig losstürmen, werden die Froschwächter davon Wind bekommen und uns sicherlich zurückhalten.“ Jamie hatte es selbst überrascht, wie fest seine Stimme bei der kleinen Taktikbesprechung geklungen hatte. „Geht nach Hause, rüstet euch aus, so gut ihr könnt und kommt einzeln zu Doonays Hof.“


  Nachdem Jamie und Hannes die Spuren der Tanteln bis an den Rand des Hains verfolgt hatten, verordnete sein Freund ihm einen Erholungsschlaf. Während er gegen eine verkohlte Außenwand gelehnt ein Nickerchen hielt, war der Morgen in den Vormittag übergegangen.


  „Grumdir?“, fragte Jamie leise und streckte sich. Die Beule, die Hannox’ Schlag gegen seinen Kopf verursacht hatte, pochte nur noch dumpf.


  „Nichts zu sehen“, flüsterte Hannes. „Ich dachte, er schleift uns an den Ohren zurück nach Brior.“


  „Ich auch.“ Dann wird er es nicht mitbekommen haben.


  Jamie folgte Hannes zur ehemaligen Vorderseite des Bauernhauses. An den knorrigen, schwarzen Überresten des Baumes sammelten sich an die fünfzehn Männer und Frauen. Wenige waren mit Schwertern oder Piken ausgerüstet, die meisten trugen das, was für sie am nächsten an eine Waffe herankam: Knüppel, eine Mistgabel, Brechstangen, eine Sense. Eine Frau hatte sich einen Gürtel mit Messern umgeschnallt, die Jamie eher zum Kochen benutzt hätte als zur Verteidigung.


  Kaum in Sichtweite, wandten sich die Wartenden ihnen zu. Angespannt und erwartungsvoll. Jamie drehte sich erneut der Magen um, ließ sich aber nichts anmerken. Kyles Demütigungen konnten ihn in dieser Welt nicht erreichen.


  Die meisten wussten über das Feuer Bescheid, das den Hof zerstörte, und munterten allesamt Hannes auf. Das baut ihr schon wieder auf, ihr werdet sehen, das wird schöner als je zuvor – leere Floskeln. Sich gegenseitig Mut zuzusprechen, war eine Eigenschaft, die Jamie nie ganz verstanden hatte. Woher sollten die Männer und Frauen wissen, was Hannes gerade durchmachte? Er bezweifelte, dass sie bereits etwas Vergleichbares erlebt hatten.


  Dennoch erwiderte er nichts darauf und lenkte das Gespräch zum eigentlichen Thema: den schnellen Aufbruch.


  „Habt ihr auf dem Hinweg etwas entdeckt?“, fragte er.


  „Ich bin auf einige blinde Tanteln gestoßen“, erklärte ein dickerer Mann, der sich als Thien vorstellte. „Völlig orientierungslos, es war leicht, sie zu erwischen.“ Seine Sense glänzte noch feucht vom Blut.


  „Das klingt gut, lasst uns keine Zeit mehr verlieren“, stimmte eine Näherin aus dem Dorf mit Namen Ava ein.


  „Nan und ich haben tote Tanteln gefunden“, meinte Ella. „Die Sonne hat sie geröstet.“ Sie war eine hochgewachsene Frau in den Dreißigern, die Hannes begrüßte, als kannte sie ihn schon von Kindesbeinen an. Doch so gelassen sie sich auch gab, Jamie entging nicht, dass der Blick ihrer großen, rehbraunen Augen oft in Richtung Schattenhain huschte.


  Nan hingegen war ihm vertraut. Der Händler hatte ihm bei jeder Gelegenheit kandierte Blüten und gefülltes Eddo andrehen wollen.


  Jamie überlegte, ob jemand die Suchgruppe einstimmen sollte, immerhin hatten seine Gildenanführer immer ein paar motivierende Sätze verlauten lassen, bevor es auf eine wichtige Mission ging. Doch die Gruppe stapfte einfach los. In Brior gehörte man nicht zu den Leuten, die lange zauderten.


  Schnell schloss er zu Hannes auf.


  Unter den ersten Bäumen des Schattenhains spürte Jamie eine leichte Vibration an seinen Rippen. Der Yaddas-Käfer rührte sich, dieses Mal blieben Schwindel und das unangenehme Ziehen jedoch aus. Vorsichtig tastete er nach ihm, ohne dass die anderen der Gruppe etwas davon bemerkten. Der Käfer sandte unter der Berührung einen Stoß Wärme aus. Es sei unmöglich, behauptete Grumdir, die Erinnerungen eines vorherigen Trägers abzurufen. Und auf sein Wissen lediglich, wenn man aus der gleichen Blutlinie stammte. Jamie zweifelte immer stärker an der Funktionsfähigkeit seines Käfers. Denn er präsentierte ihm das seltsamste Wissen, das er je gesehen hatte. Ähnlich wie bei einem Head-Up-Display blinkten jede Menge Informationen auf. In einer Sprache, die Jamie nicht deuten konnte, obwohl er laut Viisas die meisten Dialekte verstehen sollte. Zeichen um Zeichen, Zeile um Zeile erschien vor seinen Augen, wie bei einem Chatfenster schickte der Käfer ihm eine Vielzahl Nachrichten. Er wäre fast gegen einen Baum gerannt, weil er kaum an den geschwungenen Kringeln und Punkten vorbei sehen konnte.


  „Was ist los?“, fragte Hannes, der ihn besorgt musterte, seitdem Jamie seinen Kopf in alle Richtungen wandte und ohne ersichtlichen Grund immer wieder beim Laufen innehielt.


  Ein magischer Käfer schenkt mir wahnsinnige Statusbalken, dachte Jamie. Seinen Freund würde dies nur unnötig verwirren. Als würde ich eine Virtual-Reality-Brille tragen.


  Mit jedem weiteren Schritt fragte er sich, wer den Yaddas-Käfer vor ihm getragen hatte. Seine Sicht änderte sich erneut, nun stachen Bäume leuchtend hell heraus, wie von einer Korona umrandet. Warum? Das konnte Jamie sich nicht erklären. Und wenn er Hannes fragte, ob es hier irgendwelche besonderen Pflanzen gab, sprudelten die Beispiele aus dem Mund des Jungen hervor. Für die Leute in Brior war jede Pflanze und jedes Tier besonders.


  Da Nan und Jamie die einzigen Fremden in der Gruppe waren, sahen es die anderen als Selbstverständlichkeit, sogleich mit ihnen anzubandeln. Nan beantwortete die Fragen fröhlich, witzelte, wie leicht es sein würde seinen verschwundenen Bruder zu finden, immerhin sahen sie fast identisch aus. „Ban ist genauso hübsch wie ich“, scherzte Nan mit einem leichten Akzent. Jamie hingegen antwortete nur ausweichend, das Interesse war ihm unangenehm und er unterdrückte gerade so den erleichterten Seufzer, als Ella die Unterhaltung unterband.


  „Seid nicht so laut“, mahnte sie. „Wer weiß, was uns sonst hört.“ Bei jedem Knacken zuckte sie zusammen, ständig huschte ihr Blick hin und her. Sie wirkte auf Jamie wie ein schreckhaftes Eichhörnchen. Die Spinnen müssen ihr einen sehr wichtigen Menschen genommen haben, wenn sie sich wegen ihm ihrer Angst stellt, dachte er im Stillen.


  Schnell willigte Jamie in Hannes’ Vorschlag ein, die Vorhut zu bilden. Dadurch würde er weniger unter Beobachtung stehen, außerdem waren die Spuren der Tanteln selbst für ihn nicht zu verfehlen. Auf den Feldern hatten sie als silbrige Schlieren begonnen, kaum im weichen Erdreich des Hains, zogen sich tiefe Mulden durchs Laub. An Ästen, Sträuchern, Felsnasen … überall klebten Fetzen von Spinnweben, manchmal fand Jamie sogar ein Netz, das breit genug gespannt war, um einen Bären einzufangen.


  Während sie als Späher unterwegs waren, vermittelte Hannes ihm im Schnelldurchlauf die wichtigsten Kenntnisse über den Hain. Zum ersten Mal stellte Jamie begierig Fragen, in der Hoffnung, einen Hinweis auf die blinkenden und leuchtenden Symbole zu erhalten. Die wenigen umherstreifenden Tiere versah diese neue Sicht mit einem Punkt. Jamie wurde übel, als er zu Boden sah und plötzlich über eine bunte Decke wandelte. Ein Blick in die Baumkronen machte es nicht besser. Im Schattenhain wimmelte es vor Leben, nur war es so klein, dass es den meisten Augen entging.


  Andererseits erwies sich diese Fähigkeit des Käfers als praktisch. Könnte er damit die Tanteln im Vorfeld erkennen? Doch Jamie blinzelte und die Punkte verschwanden. Oder verschwanden die Tiere? Sie bewegten sich nicht gerade leise durch das Unterholz, ein Dutzend Paar Füße trommelten, dass die Äste nur so knackten.


  „Stimmt schon“, Hannes deutete sein zufriedenes Lächeln falsch. „Ohne die Spinnen wäre dieser Hain wirklich schön.“


  Jamie nickte und tastete erneut entlang seiner Rippen. Das Käferchen hatte seine Akkus aufgefüllt und war anscheinend einsatzbereit. Jetzt musste er nur noch herausfinden, wie man ihn richtig bediente. Ob Grumdir auch so etwas sieht? Oder kann ich das wie eine App aufrufen? Bitte Spracheinstellungen Deutsch.


  Bis auf gelegentliche Umwege, wenn sie umgestürzte Baumstämme oder Felsspalten umwanderten, über die Spinnen mit ihren acht Beinen und Klebeseilen einfach hinwegsetzten, kam der Suchtrupp gut voran. Insgeheim wünschte sich Jamie, der Käfer würde diese Welt in ein Computerspiel verwandeln. Balken mit Lebenspunkten und Levelanzeigen über den Köpfen seiner Mitstreiter erscheinen lassen und aufdecken, ob sie Verbündete oder Feinde waren. Rot verfasste Namen sind mir schlecht gesinnt - das würde einiges vereinfachen. Folge dem Stern, der irgendwo am äußeren Kartenbildrand in der Ecke klebt und der blaue Pfeil in der Ferne zeigt dir den nächsten Speicherpunkt an. Wenn du den erreichst, kann nichts mehr schief gehen.


  Leider erfüllte sich weder das eine noch das andere. Jamie war nicht naiv, er befand sich in keinem Spiel, sondern war auf irgendeine magische Weise hierhin transportiert worden. Wäre dies ein Spiel, dann …


  Und wenn ich es erneut so betrachte? Mit Computerspielen war Jamie vertraut. Dort ergab die Handlung oft mehr Sinn als das wirkliche Leben.


  Diese Welt hier war wie eine umfassende virtuelle Realität, durchdacht bis zum allerletzten Detail. Ein Spiel, dessen Verlauf er nicht kannte, er nicht einmal ahnte, was die Storyline sein sollte, um schließlich zum Endgegner zu gelangen. Eine Realität, in der er sich frei bewegen und entscheiden konnte.


  Auf diese Weise betrachtet eine faszinierende Idee. Bis zu dem Punkt, dass er nie mehr nach Hause kam, sollte er die falsche Entscheidung treffen.


  Wenn dies wie ein Spiel wäre, dachte Jamie erschrocken, ist es noch viel zu früh, dem Endboss gegenüber zu treten. Eher müsste ich das erste Gebiet freischalten - check - erkunden - check - und die Quest erledigen. Seine Gedanken verharrten kurz bei der Flut aus Tanteln, der er sich stellen sollte und ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken. So schwach und unerfahren, wie er war, könnten sie sich als ein äußerst zäher Gegner herausstellen.


  Nach drei Kämpfen kann ich unmöglich genug Erfahrungspunkte gesammelt haben, oder doch?


  „Das hier ist etwas Besonderes.“ Hannes‘ Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen. „Die findest du in Brior nur ganz selten, weil sich kaum einer traut, sie zu pflücken.“ Der Junge tauchte aus einem Busch hervor und hielt mit Fingerspitzen einen Zweig voller Dornen vor sich. Zwischen den Stacheln baumelten gedrungene, schwarze Beeren.


  Schattenstacheln, erklang eine fremde Stimme in Jamies Gedanken.


  „Schattenstacheln?“, wiederholte er ungläubig.


  „Genau.“ Hannes hob überrascht die Brauen. „Woher weißt du das?“


  „Äh …“ Ausrede, Ausrede, schnell! „Die habe ich in Brior gesehen, bei … einem der Händler.“ Er gab sich Mühe, ruhig zu klingen. „Wenn die so selten sind, sollte man die mitnehmen?“


  „Nein.“ Hannes steckte sich eine Beere in den Mund. „Die schmecken nur frisch. Probier mal.“


  Zögerlich griff Jamie zu. Wie war das möglich, dass er eine fremde Stimme in seinen Gedanken hörte? Manchmal rief er sich die Ratschläge seines Vaters ins Gedächtnis. Sein Tonfall war warm oder ermutigend gewesen. Seine Worte schenkten Jamie stets Zuversicht. Diese zweite Stimme hatte er jedoch noch nie vernommen.


  Ein Rascheln drang über ihnen durch die dichten Baumkronen und ein paar Zweige regneten auf sie herab. Was ist das?, fragte Jamie sich so intensiv, wie er konnte. Keine Tanteln. Bloß keine Tanteln.


  Der Yaddas-Käfer vibrierte und dumpf erklang die Antwort in seinen Gedanken: Fenek.


  Unheimlich. Dennoch spannend.


  Im nächsten Moment erschien tatsächlich der Fenek auf einer Astgabel, stieß einen hellen Ruf aus und verschwand wieder.


  „Ich fürchtete schon, unser Glücksbringer hätte uns verlassen.“ Hannes klopfte ihm auf den Rücken, überrascht zuckte Jamie zusammen. Der Spinnenangriff hatte ihn tiefer getroffen, als er sich eingestand. „Wie machst du das nur?“


  Das Herz schlug ihm bis in den Hals und seine seltsame Sicht flackerte, bis sie sich in Luft auflöste.


  Komm schon!, flehte er stumm. Er wollte diese Wahnsinnsinformationen zurück haben. Damit würde er nie wieder in einen Hinterhalt geraten. Die Vermissten wären praktisch gefunden, wenn er dieses Ortungsgerät einschaltete. Reaktivieren! Reboot Radar? Käfer, zeig mir alle Lebewesen im Umkreis!


  Es half nichts, sein Yaddas-Käfer war abgestürzt. Oder er hatte den kurzlebigsten Akku überhaupt.


  


  


  Schließlich verloren sich die Spuren der Tanteln am Ufer eines Sees, der nicht tief, aber umso weitläufiger war. Jamie lehnte mit dem Rücken gegen den mit den letzten Spinnenfäden verklebten Baumstamm und studierte Viisas Karte. So detailliert die Sümpfe der Samako und die Umgebung Brios verzeichnet war, der Schattenhain bildete lediglich einen grauen Fleck. Absichtlich oder als eine Warnung? Jedenfalls half es ihm nicht weiter.


  In Gedanken an seine letzten Computerspiele fuhr er mit den Fingern über das Pergament. Natürlich zoomte die Karte nicht näher heran oder ließ sich nach links oder rechts schieben. Von einem Zielstern hatte Jamie sich schon lange verabschiedet. Dennoch hielt er das Pergament hoch ins Sonnenlicht. Nein, auch keine versteckten Hinweise. Ich hoffe, ich muss sie nicht ins Feuer werfen, um die sichtbar zu machen.


  Frustriert steckte er die Karte wieder ein und begegnete dafür einem guten Dutzend skeptischer Blicke.


  „Wo sind wir nun?“, fragte Ava.


  „Das werden wir gleich wissen“, beruhigte er sie.


  „Du hast doch die Karte …“, meinte Thien skeptisch, aber Jamie fiel ihm schnell ins Wort. „Hilft nicht.“


  „Wofür hast du dann eine?“, hakte Nan nach.


  „Einen Moment noch“, wich Jamie aus und machte einen Schritt zur Seite. Über ihm knackten die Äste, Blätter raschelten und eine Art Tannenzapfen knallte ihm direkt auf dem Kopf.


  Königszapfen, das Wort tauchte wie aus dem Nichts in seinen Gedanken auf. Es gruselte ihn weiterhin, die Informationen waren dennoch praktisch. Wie die Königselche aufgrund ihrer enormen Größe dem König geweiht. Nicht essbar. Er musste nur noch herausfinden, wie er diese gezielt abrufen sollte. Solange sie nur zufällig auftauchten, konnte er sich nicht darauf verlassen.


  Ella zückte bei diesem hinterhältigen Angriff sofort ihr Küchenmesser und behielt die Bäume im Blick. Der Großteil ihrer Suchgruppe rastete, speiste und trank, ohne sich von ihrer Schreckhaftigkeit stören zu lassen.


  Derweil prüfte Thien den Schattenstand und suchte den Himmel nach den beiden Sonnen ab. „Es ist bereits Nachmittag, ich würde sagen, in drei oder spätestens vier Stunden ist es dunkel.“


  Anhand des Sonnenstands die Zeit, die Himmelsrichtung, die Qualität der Ernte, die Schmerzen im Rücken und sonstige Kuriositäten zu bestimmen, wurde einem in Brior anscheinend von Kindesbeinen an gelehrt. Jamie dagegen hatte sich den Umgang mit dem Internet beigebracht. Seitdem er in dieser Welt gestrandet war, hatte es sich als kaum zu gebrauchen erwiesen.


  „Wir haben die Verschleppten immer noch nicht gefunden“, sagte Ava. „Haben wir noch eine Chance?“


  „Die Spuren sind eindeutig. Wir müssen nur den Rinnen folgen, die die Kokons hinterlassen haben.“


  „Und warum haben wir sie noch nicht gefunden?“, entgegnete Thien.


  Der Händler Nan verschränkte trotzig die Arme. „Ich werde meinen Bruder da rausholen, ohne ihn werde ich nicht nach Hause reisen.“


  Die anderen beachteten ihn nicht weiter. Als Fremder konnte er die Gefahr des Schattenhains schlecht abschätzen. Auch Jamie sah das Gewicht seiner Meinung daraufhin sinken.


  „Stimmt, wir vergeuden viel zu viel Zeit, hier im Hain wird es schneller dunkel als außerhalb, wir sollten nicht trödeln und zurückgehen.“ Ella verstaute ihr Messer und stapfte auf der Stelle hin und her. Sogleich steckte sie Ava mit ihrer Ungeduld an.


  „Und was passiert dann mit denjenigen, die von den Tanteln entführt worden sind?“, warf Jamie ein.


  Die beiden Frauen stoppten. Thien prüfte erneut den Sonnenstand, als wollte er sich nicht der Frage stellen. Lediglich Nan nickte eifrig.


  Vermisst. Verschleppt. Entführt. Wie schnell sich so etwas binnen eines Tages änderte.


  „Vielleicht sollten wir …“ Nan führte seinen Satz nicht zu Ende, da Hannes plötzlich auf dem weichen Waldboden landete.


  Ava kreischte auf. „Jag mir nicht so einen Schrecken ein! Ich dachte schon, du bist eine Spinne!“


  „Nicht so laut“, zischte Ella nervös. „Willst du, dass die Tanteln auf uns aufmerksam werden?“


  Hannes entschuldigte sich für die verkürzte Kletterpartie und hielt Jamie sogleich einen Königszapfen vor die Nase. „Die sind ebenfalls etwas Besonderes.“


  Jamie winkte ab, bevor der Junge sich in Erklärungen verlor. „Was hast du herausgefunden?“, fragte er. „Konntest du von der Baumkrone aus etwas entdecken?“


  „Wir sind bereits recht dicht am Massiv, wenn wir direkt darauf zuhalten, müssten wir die Ausläufer bis morgen erreichen. Brior liegt in dieser Richtung.“ Hannes untersuchte den Moosbewuchs einer Tanne und deutete dann mit der Hand ein wenig weiter nach rechts. „Der Ernteturm ist dort entlang.“


  „Bist du dir da auch vollkommen sicher, Hannes?“, fragte Ella, die Schreckhafte.


  „Natürlich“, verteidigte Jamie seinen Freund. „Das Isugurmassiv und der Turm sind nicht zu übersehen.“ Hannes hatte ihm am Vormittag eine Unterrichtsstunde über das Massiv gegeben, welches Brior wie eine Mauer von den östlichen Landstrichen abgrenzte. Sein Wissen erweiterte sich immer mehr und mithilfe von Viisas Karte fiel es fast nicht auf, dass er die meisten Orte zum ersten Mal hörte.


  „Was nun?“, wollte Thien wissen und rieb sich den Bauch. „Kehren wir um?“


  „Am besten wir teilen uns auf und erkunden die Gegend“, schlug Jamie vor. „Entweder wir finden eine weitere Spur oder einen Platz, um ein sicheres Lager aufzuschlagen.“


  Uhrenvergleich, in einer halben Stunde wieder hier, dachte er insgeheim.


  In kleineren Gruppen brachen die Mitglieder ihrer Suchgruppe sternförmig auf, und Jamie folgte Hannes in Richtung Massiv.


  „Das war toll“, ereiferte sich der Junge. „Oder einen Platz, um ein sicheres Lager aufzuschlagen“, machte er ihn halbwegs nach. „Das ist wie in den Geschichten, die man sich über die Wanderer erzählt. Und ich bin nun ein Teil davon!“


  Jamie lächelte über seine Ausgelassenheit.


  „Meinst du, die Samako werden uns ein Lied schreiben? Wie wir die Leute vor dem sicheren Tod bewahrten?“


  „Ich wusste nicht einmal, dass sie so etwas machen.“


  „Sie haben keine Chroniken oder Bücher, sondern geben ihr Wissen mündlich weiter“, ergänzte Hannes. „Du hast doch das Quaken am Abend nach der Ankunftszeremonie gehört. Würdest du den Dialekt verstehen, wüsstest du, dass einige Clans ihre Familiengeschichte besungen haben, dem Zuwachs nur das Beste wünschten und sich ein paar Frösche darüber stritten, welches Kind das klügste, hübscheste, der schnellste Schwimmer und so weiter sein würde. Sie sind da sehr eitel und rühmen sich vom großen Sama in direkter Linie abzustammen.“


  „Das ist, glaube ich, in jeder Familie so.“


  „Ja, stimmt, wenn ich da so an meine Cousins denke …“


  Nur nicht in meiner, dachte Jamie verstimmt. Sie wiesen keine generationenlange Geschichte auf, als hätte man sie in ein Zeugenschutzprogramm gesteckt und gezwungen sämtliche Bande zu kappen.


  Obwohl es erst später Nachmittag war, schluckte das dunkle Blätterdach des Hains bereits das spärliche Tageslicht. Je mehr sie sich dem Isugurmassiv näherten, desto wilder wucherten die Pflanzen, bildeten einen beinahe undurchdringliche Wall. Dornen und Stacheln säumten das Gestrüpp, an denen sich Jamie verfing. Auch Hannes hatte Mühe voranzukommen, trotzdem half er ihm doch jedes Mal aus, sodass er jegliches Murren herunterschluckte.


  Gerade als sie ihren Weg als Sackgasse abschreiben wollten, schlüpfte der Fenek aus dem Unterholz. Kurz suchte er die Blicke der Jungen, dann sprang er in ein Dornengestrüpp und verschwand.


  Jamie zögerte nicht lange. Kniete nieder und entdeckte dicht am Boden einen natürlichen Tunnel, von ihrem Blickwinkel aus kaum zu erkennen. Ein Prickeln lief über seine Haut, als er sich hindurchzwängte. Auf der anderen Seite war der Fenek schon weitergeeilt, vergebens suchte Jamie nach einem violetten Farbtupfer im Geäst.


  Spinnenweben oder Spuren fand er nicht, dafür hatte der Fenek sie in einen weniger bedrohlichen Teil des Hains geführt. Hier wirkte der Wald beinahe harmlos. Vogelstimmen mischten sich ins Rauschen der Blätter, die so hell strahlten, dass sogar die Luft diese Farbe anzunehmen schien.


  „Ist das noch der Schattenhain?“, fragte Hannes erstaunt.


  Der Tunnel endete an einer Felsformation in Form einer übergroßen Faust, die gen Himmel drohte. Hannes wollte über sie hinweg klettern, Jamie sprach sich für den Weg außen herum aus. Wenn er die Wahl hatte, entschied er sich für den leichten Weg. „Wir bleiben in Hörweite“, vereinbarte Hannes und gab sich damit zufrieden, dass er hin und wieder einen Kommentar zu seinen Erzählungen abgab.


  Jamie rief noch einmal nach dem Fenek, bevor er einem dünnen Trampelpfad folgte. Fast rechnete er mit einem Sitzpilz hinter der nächsten Baumgruppe oder dass ihm gleich ein Förster begegnete. Sollte ich mitten im Hain einen Parkplatz mit Autos vorfinden, falle ich um vor Lachen, dachte er munter und setzte seinen Weg fort.


  Stattdessen lief er gegen ein Hindernis, das beim Aufprall leise klirrte.


  „Ein Zaun“, kommentierte Jamie und betrachtete das von Ranken überwucherte Eisengitter vor ihm skeptisch. „Hannes, hier wächst ein Zaun aus dem Boden!“


  Splitt knirschte, Äste knackten - Hannes machte sich geräuschvoll an den Abstieg. „Zäune wachsen nicht … Tatsache.“


  „Was hast du denn gedacht?“


  Hannes mied seinen Blick, worauf der lieber keine Antwort hören wollte.


  Der Eisenzaun war nicht hoch, ein Pferd würde ihn leicht überspringen können. Dichte Verstrebungen spannten sich wie ein Netz über die Pfeiler, doch die Witterung hatte die Schönheit der einstigen Schmiedekunst abgeschliffen. Kletterpflanzen umrankten den Zaun, von Weitem sah er aus wie eine grüne Mauer. Ohne groß zu überlegen, rüttelte Jamie daran. Die Bewegung breitete sich wellenartig aus, so weit er den Wald überblicken konnte, vibrierten die Verstrebungen. Es raschelte und knackte; Jamie und Hannes tauschten einen unsicheren Blick. Hoffentlich habe ich damit nichts aufgeschreckt.


  Ein paar Meter weiter entdeckte Jamie ein verrostetes, aus den Angeln gebrochenes Tor.


  „Hier war schon lange niemand mehr“, meinte Hannes leise, bevor sie durch die Öffnung hindurchtraten.


  Einige der stärkeren Wurzeln hatten den Zaun aus der Erde gehoben, dahinter eroberte die Natur das Gelände wieder zurück. Das Gras wuchs kniehoch und dutzende Baumschösslinge ragten über Jamie hinweg.


  Vom Tor führte eine befestigte Zufahrtsstraße fort, die in einem weiten Kreis endete. In dessen Mitte lag ein verwitterter Kran in Schieflage, wie man ihn zum Ent- und Beladen von Fuhrwagen benutzt. Pilze hatten das Holz aufgeschwemmt und der Winkel erinnerte an eine flehende Geste. „Lass mich nicht zurück“, klagte er stumm.


  „Wer wohnt so weit draußen?“, fragte Jamie verwundert und blickte erstaunt zu dem Koloss eines Herrenhauses am Ende der Straße.


  „Niemand.“ Hannes schüttelte den Kopf. „Aufgrund der Tanteln ist es viel zu gefährlich.“


  „Das Haus beweist etwas anderes.“ Ihre Gruppe könnte hier einen halbwegs sicheren Unterschlupf für die Nacht finden.


  „Warte hier“, schlug Hannes vor. „Ich zeige den anderen den Weg.“


  „Und auf was soll ich warten?“, rief Jamie ihm hinterher. „Das Haus wird kaum abhauen, während wir …“ Doch der Junge war bereits im Unterholz verschwunden. Nur noch Knacken und Rascheln zeugten von seiner Bewegung.


  „Sollten wir nicht besser zusammen gehen?“ Jamie seufzte. „Ehrlich, wenn du nur einen Horrorfilm gesehen hättest, würdest du mich nie hier alleine zurücklassen.“


  Das Herrenhaus erhob sich über drei Etagen und erinnerte Jamie an alte Plantagen aus den Südstaaten Amerikas. Eine große Veranda umschloss das Erdgeschoss, das aus blinden Fenstern traurig zurückblickte. Der Umlauf wiederholte sich an jeder der oberen Etagen, gestützt von einer Vielzahl Säulen, von denen nur einige wenige herausgebrochen waren. Die weiße Farbe blätterte mittlerweile von der Fassade und Ranken wuchsen darüber wie ein Narbengeflecht. Die Pforte führt in eine prunkvolle Eingangshalle mit doppelter Bogentreppe und Galerie, die … Jamie schüttelte den Kopf. Jetzt bestaunte er schon wie sein Vater irgendwelche hübschen architektonischen Schnörkel. Bei seinem Vater gehörte das zum Job, er sollte Antworten für ganz andere Fragen finden. Warum funktionierte der Yaddas-Käfer nicht? Und wie erging es Lana?


  Bestimmt geht es ihr gut. Den Umständen entsprechend … die Spinnen werden ihr nicht … Gedanken, wie die Tanteln Menschen beim lebendigen Leibe verflüssigten, sollte er sich verkneifen.


  Die Sorge um Lana rang mit seinen Schuldgefühlen und der Erschöpfung. Hannes war seit bald zwei Tagen auf den Beinen, ohne dass es ihn beeinträchtigte. Jamie wünschte sich dringend einen Energydrink oder einen starken Kaffee. Oder beides gemischt, das brachte den Kreislauf in Schwung. Die Nacht durchzocken und am nächsten Tag trotzdem dem Unterricht folgen? Mit dieser Mischung kein Problem.


  Ein helles, jaulendes Geräusch riss Jamie aus seinen Gedanken. Vor ihm hockte der Fenek und schaute ihn vorwurfsvoll an.


  „Wann bist du denn hierher gekommen?“, fragte er, als das Fuchswesen wieder aufsprang.


  „Wie weit müssen wir noch?“, erklang es in der Ferne. Gefolgt von einem so eindringlichen „Pssst!“, dass selbst Jamie es hörte. Die Ohren des Feneks zuckten in unterschiedliche Richtungen, während er auf das Herrenhaus zustrebte.


  „Das ist unsere Suchgruppe“, erklärte Jamie, obwohl er zweifelte, dass der Kleine ihn verstand. „Ich muss auf sie warten.“


  Der Fenek stoppte, sein buschiger Schweif wallte auf und ab, als würde er überlegen. Ein letzter Blick zurück zu Jamie und er flitzte über die Treppenstufen ins Haus. Aus dem Innern gellte ein weiterer Ruf.


  Unschlüssig blickte Jamie zwischen Haus und Toreingang hin und her.


  „Ich habe alle gefunden“, meldete sich Hannes unnötigerweise und schritt mit dem Rest der Gruppe durchs Tor. Die meisten murrten, warum sie den Treffpunkt eigenhändig verlegten.


  „Habt ihre neue Spuren entdeckt?“, erwiderte Jamie.


  Die Antworten waren ernüchternd. Weder Rillen im Waldboden, noch Spinnweben.


  „Sie sind verdammt schlau, wenn sie ihre Spuren im Wasser verwischt haben“, meinte Nan.


  „Können Tanteln schwimmen?“, warf Ava ein.


  „Der See war nicht tief.“ Hannes kratzte sich den Nacken und überlegte. „Vielleicht kennen sie eine Stelle, die flach genug ist, und nutzen sie als Abkürzung.“


  „Willst du damit sagen“, hauchte Ella erschrocken, „sie haben absichtlich ihre Spuren verwischt?“


  Der Verlauf der Unterhaltung gefiel Jamie immer weniger, also zwang er sich, einzugreifen. Er wies mit der Hand nach hinten. „Wir sind jedenfalls auf das hier gestoßen.“ Überraschenderweise erstarrten einige beim Anblick des Herrenhauses. Kann es sein, dass jemand dies übersieht? Er blickte über die Schulter. Die Außenfassade war überwuchert, nicht völlig von der Natur begraben.


  „Ich schlafe in keinem Geisterhaus“, stellte Thien fest.


  „Das ist nicht sicher“, meldete sich Ava, „stürzt bestimmt ein, wenn wir es betreten.“


  „Wenn wir jetzt gleich aufbrechen, sind wir heute Abend wieder in Brior“, stimmte ein Dritter ein.


  „Unverrichteter Dinge.“ Jamie sah die Schuldgefühle in ihren Augen aufblitzen, aber die Furcht überlagerte sie sofort.


  „Das ist zu gefährlich“, argumentierte Ella. „Wenn es Nacht wird, können die Tanteln uns trotzdem darin finden. Wie sollen wir uns dann wehren?“


  Jamie wollte erwidern, dass sie sich letzten Endes den Tanteln stellen mussten, um die Verschwundenen zu befreien. Dazu mussten sie an die Kokons kommen, die bestimmt nicht friedlich auf einer Lichtung warteten. „Was glaubt ihr, warum ich gesagt habe, ihr sollt euch bewaffnen?“, gab er zu bedenken, doch die meisten der Suchgruppe hörten nicht hin. Die Diskussion, wie nun zu entscheiden sei, hatte längst alle erfasst.


  „Wir sollten wirklich umkehren“, beharrte unterdessen Ella. „Unser Vorhaben hat nicht geklappt, sehen wir es ein.“


  Thien warf die Hände in die Luft. „Aber meine Frau!“


  „Und mein Bruder!“, protestierte Nan.


  „Und mein“, Ava traten Tränen in die Augen, „mein kleiner Junge.“


  „Ich schlafe nicht in einem Geisterhaus!“, rief Ella aus, wie eine CD in Dauerschleife, und stockte kurz. „Meinen Vater will ich dennoch retten … Nur würde er mich umbringen, wenn er wüsste, in welche Gefahr ich mich bringe.“


  Hannes erkundete bereits die Treppe des Herrenhauses und hatte für sich längst einen Entschluss getroffen.


  „So schlimm schaut es nicht aus“, beschwichtigte Jamie.


  Zwei Männer runzelten die Stirn. „In was wohnst du, wenn du das gemütlich findest?“


  In einem Reihenhaus. Mit Garten und Garage. „Ich habe nicht gemütlich gesagt. Das hier hat zumindest ein Dach über den Kopf. Dazu vier Wände, die sich leichter verteidigen lassen, als wenn wir draußen im Hain übernachten.


  „Ich schlafe nicht im Schattenhain“, begehrte Ella auf, „und in diesem Geisterhaus erst recht nicht.“


  „Wieso Geisterhaus?“, fragte Hannes nun, der wieder zu der Gruppe herantrabte.


  Ella wand sich unbehaglich, sodass Ava für sie einsprang. „Kennst du denn nicht die Geschichten?“, flüsterte sie, als könnte das Haus sie dabei hören.


  Da schlug Hannes sich mit der Hand vor die Stirn, drehte sich um und betrachtete das Herrenhaus wie zum ersten Mal. „Ach, das ist das Haus? Jetzt wird mir einiges klar.“


  „Welches sollte es sonst sein, Hannes? Wie viele stehen davon wohl im Schattenhain?“


  Jamie sah verständnislos von einem zum anderen.


  „Das ist so eine Schauergeschichte, die man in Brior erzählt, damit Kinder nicht den Schattenhain betreten.“


  „Das ist die Wahrheit!“, zischte Ella.


  Thien nickte bestätigend. „Das Haus existiert, also kann es keine Lüge sein. Verärgere den großen Merlin nicht mit deinen Worten, Junge.“


  Hannes hielt einen Moment inne, wie vor den Kopf gestoßen. Verfiel aber nicht in seine übliche Litanei, wie wunderbar der große Merlin sei und dass er ihn nicht erzürnen wolle.


  „Du meinst, Spinnen riesig wie eine Scheune sind nicht abschreckend genug?“, spottete Jamie dennoch.


  Seine Worte verfehlten die gewünschte Wirkung. Ella schnappte panisch nach Luft, während die anderen plötzlich bleich wirkten. Haben denn nur Hannes und ich die Anführerin gesehen?, dachte er verwundert.


  „Du kannst die Geschichten ja nicht kennen.“ Hannes grinste breit über Ellas Reaktion. „Früher gab es im Isugurmassiv Steintrolle, sie wohnten in Stollen, lebten davon, sich in den Stein zu graben. Wo ein Troll gut haust, findet man jede Menge … Mineralien.“


  „Trolle scheißen Edelsteine?“


  „Naja, eher Erze. Sie leben zurückgezogener als ein Fenek, im Norden soll es noch welche geben. Angeblich.“


  Für alles habt ihr neue Namen, aber Trolle werden einfach so übernommen. Die haben sicherlich nichts mit den Trollen aus meinen Computerspielen zu tun. Zuhause werde ich nie wieder an einem Juwelier vorbeigehen, ohne lauthals loszulachen. Jamie stemmte die Hände in die Hüften, dennoch fuhr Hannes fort.


  „Laut der Legende siedelten Menschen am Fuße des Isugurmassivs und wollten mit den Trollen Handel treiben, um an die Erze und Metalle zu gelangen. Weil ein Troll außer Stein und Moos nicht viel zum Leben braucht, gingen sie auf das Angebot nicht ein. Also hat ein hinterhältiger Mann ihnen diese im Schlaf gestohlen, so ein Trollschlaf ist sehr tief und dauert sehr, sehr lange. Dadurch ist er reich geworden, wie dieses riesige Haus hinter uns beweist. Als das jedoch herauskam, haben die Trolle ihn beim großen Merlin angeklagt. Der ließ Gerechtigkeit walten und sprach einen Zauber aus. Über das Haus, den Eigentümer und alle, die mit den gestohlenen Erzen handelten. Das Haus ist so verwunschen, verzaubert und auf die schlimmste Weise verflucht, sogar die Tiere des Waldes sollen es meiden.“


  Jamie dachte an den Fenek, der versucht hatte, ihn ins Innere zu locken.


  „Wer es betritt, kommt nie wieder lebend heraus“, prophezeite nun auch Ella. Ihr Blick glitt über die Fassade des Herrenhauses und sie schüttelte sich vor Unbehagen. „Lasst uns von hier verschwinden.“


  „Die Geschichte ist mir neu“, murmelte Nan.


  „Das ist nur die Kurzfassung.“ Hannes grübelte einen Moment. „Viisas kennt dazu das entsprechende Lied der Samako, wenn wir wieder in Brior sind, kann er es dir genauer erzählen.“


  „Du meinst singen. Ist er ein guter Sänger?“, fragte Jamie wie von selbst, worauf die anderen bejahten. Ist jetzt der Moment gekommen? Der Moment, wo ich endgültig in dieser Welt angekommen bin? Er sah aus den Augenwinkeln zu Hannes. Ab dem ich meinen Aufenthalt nicht mehr als Fehler, als Bürde betrachte? Sein Vater würde große Augen machen, wenn er wüsste, dass er sich für diese Welt zu interessieren begann. Sie erkunden wollte. Das Herrenhaus, den Schattenhain, zumindest bei Tag. Nach Briall reisen. Vielleicht lag es auch an Hannes’ Begeisterung, dass diese Wünsche nun in Jamie aufkeimten. Zuhause hatte ihn so wenig gereizt, er war in Computerwelten geflüchtet, weil er sich dort wohler gefühlt hatte.


  Jamie lächelte flüchtig. Trotz fehlender Aufgabe, Tanteln und seltsamer Zauberer, fühlt es sich an, als gehöre ich hier hin.


  Erneut stieß der Fenek im Innern des Herrenhauses einen Ruflaut aus. Die Suchgruppe zuckte bei dem Klang zusammen, Jamie suchte die Fassade nach einem violetten Fleck ab.


  „Ich glaub’s nicht“, keuchte Ava, „seht ihr, was ich sehe?“


  „Ein Fenek!“, rief Nan aus.


  Das Fuchswesen streckte den Kopf aus einem der Fenster. Ein weiterer heller Ruf erklang, doch dieses Mal bescherte er Jamie eine Gänsehaut. Es klingt wie eine Warnung.


  „Was willst du mir sagen?“, rief Jamie zu ihm hoch.


  „Hannes“, zischte Ella. Auf einmal wirkte sie bleich und sie deutete zitternd in die Ferne.


  „Der Fenek ist zahm“, beschwichtige Hannes. „Ihr braucht euch nicht zu fürchten.“


  Erschrocken fixierten die anderen den Zaun, der das Herrenhaus umschloss. Jamie holte tief Luft, bevor er sich umdrehte. Tanteln. Zehn, vielleicht fünfzehn Exemplare kletterten über den Zaun hinweg. Er warf einen Blick zum Himmel. Die Sonne war noch nicht untergegangen, rosa Streifen des Abendrots langten nach Alaras blauem Fixstern und die ersten Schattenfinger lauerten zwischen den Bäumen. Dennoch hatten die Tanteln sie aufgespürt.


  Wie haben sie uns gefunden?


  Hannes murmelte einen Fluch und eilte sogleich an Jamies Seite. „Wir sind in ihrem Territorium. Da verstehen sie keinen Spaß.“


  „Tun sie das je?“, fragte Jamie. Bisher hatten die Viecher lediglich hemmungslos gejagt und gemetzelt.


  Panik erfasste die Suchgruppe. Die Blicke wanderten ziellos zwischen den Riesenspinnen und dem Geisterhaus hin und her, welche Furcht am Ende obsiegte, konnte Jamie nicht deuten.


  „Bleibt zusammen!“, rief er und die Männer und Frauen drängten sich augenblicklich eng aneinander. Keiner wollte die erste Reihe bilden, die die Tanteln direkt im Blick hatte, und so fand sich Jamie schnell an vorderster Front wieder.


  Milchig-weiße Augenhaufen tasteten die Umgebung ab. Jamie lief ein Schauer über den Rücken. Dennoch schnallte er seinen Kampfstab ab und umfasste mit schweißnassen Fingern das kühle Metall.


  „Was jetzt?“, fragte Ava. „Weglaufen?“


  „Nein“, erwiderte Hannes ruhig. „Wenn wir als Gruppe vorgehen, haben wir eine Chance.“ Testweise schwang er den Speer des toten Samakowächters. Er führte die Bewegung jedoch langsam aus, um die Tiere nicht unnötig zu reizen.


  Ella hörte nicht auf die Warnung, sondern stürmte los. Sie schlug einen weiten Bogen um den Zaun, hoffte wohl eine Stelle zu finden, an der sie darüber hinwegspringen und flüchten könnte. „Nicht!“, rief Jamie ihr nach. Drei Tanteln flitzten los und schnitten ihr den Weg ab.


  Der Suchgruppe entwich kollektiv ein erschrockenes Keuchen.


  Die Tanteln rissen Ella zu Boden. Zwei Männer setzten mit erhobenen Brechstangen ihr nach, um zur Hilfe zu eilen.


  Zu spät. Er wollte sich abwenden, aber Jamie starrte wie alle anderen auf Ellas zuckenden Körper. Sie wollte mit ihren Messern angreifen, doch die Tanteln versenkten ihre Greifer in Oberschenkeln, Rücken und Nacken. Schmerzensschreie gellten durch die Dämmerung und Spinnenbeine glänzten blutrot.


  Jamie drehte sich bei den schmatzenden Geräuschen der Magen um.


  Die Horde Tanteln kletterte über den Zaun hinweg und begann ihre Jagd. Anstatt zusammen zu bleiben, rannte jeder in unterschiedliche Richtungen. Jamie wollte noch etwas rufen, versuchte im Blick zu behalten, wer wohin stürzte - ritsch-klack! - da steuerten ebenfalls drei Tanteln auf ihn zu.


  In dem heillosen Chaos, das die Gruppe erzeugte, waren sie eine viel zu leichte Beute.


  Seine zitternden, eiskalten Finger rutschten vom kühlen Metall des Stabes. Angsterfüllt und angewidert zugleich starrte Jamie auf die Welle aus schwarzen Leibern. Einmal mehr wurde ihm bewusst, dass er sich in keinem Spiel befand. Wenn er hier starb, gab er nicht einfach einen Anteil seiner Münzen und Skillpunkte ab, er starb. Wirklich. Keine Wiederholung möglich. Was soll ich tun? Hat der kurze Kampf gegen die Frösche mich hierauf vorbereitet? Doch der war ja nur gestellt. Seine Hände krampften. Wie soll ich mich wehren?


  „Jamie!“ Hannes rüttelte ihn wach. „Für Träume ist im nächsten Leben Zeit.“


  Oh ja, die Floskel hilft jetzt ungemein.


  Hannes‘ Schultern drückten sich in Jamies Rücken - sein Freund gab ihm Deckung. Er konnte sich auf Hannes verlassen, also würde er auch nicht zulassen, dass ihm etwas zustieß. Er hatte es Doonay versprochen.


  Die Tanteln umzingelten sie, eine feuerte Sekrettropfen zur Ablenkung, derweil verkürzten die nächsten zwei den Abstand zu Jamie. Er hieb nach ihnen, das Herz schlug ihm vor Angst bis zum Hals, streifte sein Ziel aber nur. Beruhige dich, du kannst das. Nein, kann ich nicht. Ich stelle mich immer dumm an, wenn’s darauf ankommt.


  Eine Tantel machte einen Satz nach vorne, reflexartig drehte Jamie sich zur Seite, erwischte die Spinne und schleuderte sie mithilfe des Stabs davon. Was er nicht bedacht hatte, war, dass er so von Hannes abgerückt war. Eine schreckliche Sekunde lang fürchtete er, dass die nächste Spinne sich nun auf seinen Freund stürzte, doch sie setzte Jamie nach. Die Mundwerkzeuge klackerten, zielten auf seine Knie und er trat weiter zurück. Noch einen Schritt und noch einen. Bevor er seinen Fehler bemerkte, trieben sie ihn von Hannes fort, bis er mit dem Rücken gegen einen Baumstamm prallte.


  Baumtrolle, die für einen Wanderer kämpfen, schoss es Jamie durch den Kopf, macht sie platt!


  Natürlich geschah nichts dergleichen. Obwohl er sich so einen Cheat gewünscht hätte.


  Bis auf einige Drohgebärden starteten die Tanteln keinen Angriff. Da landete etwas Weiches und Kühles auf Jamies Schulter und er blickte panisch hoch. Eine Tantel saß auf einem Ast über ihm und wob ihre Fäden. Mistviecher! Jamie zielte so gut er konnte und versetzte dem Ast einen Stoß. Die Tantel verlor ihren Halt, baumelte wie ein schwarzer Lampion. Seine zwei Bewacherinnen rückten vor, die eine schnappte nach Jamies Waden, schrammte viel zu wenige Millimeter vorbei. Selbst wenn er wollte, konnte er nicht über sie hinwegsetzen, die zweite baute sich auf ihren Hinterbeinen auf und versperrte ihm den Fluchtweg. Er hieb mit seinem Stab nach ihnen, aber sie wichen zur Seite. Sie stachen nach ihm, verfehlten knapp und verwickelten ihn in einen seltsam ungelenken Tanz, bei dem niemand seinen Gegner erwischte.


  Jamie wollte neuen Schwung holen, doch etwas blockierte die Bewegung.


  „Nein!“, spie er aus. „Nein!“


  Während des Ablenkungsmanövers hatten weitere Tanteln, die im Baum hockten, ihn eingewickelt. Unbemerkt die Fäden festgezurrt, bis er an den Baumstamm gefesselt war. Nun huschten sie um seine Beine und umwickelten ihn mit weiteren Spinnenweben stabil wie Drahtseile.


  Unfähig. Jamie versuchte, sich aufzubäumen. Unfähig. An den Fäden zu reißen. Zu fest. Milchig-weiße Augen blickten auf ihn herab, verhöhnten ihn. Zu nichts zu gebrauchen.


  Er konnte nichts tun.


  Nur zusehen.


  Die Dämmerung senkte sich über den Hain und das Dach des Herrenhauses leuchtete rot in den letzten Sonnenstrahlen. Schreie erfüllten das Gelände, panische, kreischende Schmerzensschreie. Anstatt zusammenzubleiben, kämpften die Mitglieder der Suchgruppe jeder für sich. Und verloren.


  Jamie zählte sechs blutverschmierte Leichen. Männer und Frauen vor Schmerzen gekrümmt, die Arme schützend erhoben. Die Haut zerfetzt, die Gesichter von Schnitten entstellt. Die Tanteln waren über sie hinweggefegt wie ein Tornado aus Rasierklingen.


  Das ist meine Schuld.


  Die Tanteln, die Hannes in Schach hielten, hatten ihn zum Kran gedrängt. Er war auf die Überreste geklettert und stach von oben auf sie herab. Kurz suchte er Jamies Blick und riss vor Schreck die Augen auf. Jamie spürte förmlich die Sorge darin, wusste nicht, wie er sie ihm nehmen sollte.


  Das passiert, weil ich sie dazu gebracht habe. Erneut versuchte Jamie, sich zu befreien, aber mehr als ein schwaches Zappeln gelang ihm nicht.


  Nan kämpfte sich mit einem Knüppel den Weg zu Hannes und kletterte ebenfalls auf den Verladekran. Er zog ein Bein nach und Blut quoll aus einer tiefen Schnittwunde an seiner Wange. Dank der erhöhten Position konnten sie die Tanteln leichter abwehren, dafür jagten den Händler drei Spinnen. Nun mussten sie sich zu zweit fünf Angreifern stellen.


  Weil ich unbedingt aufbrechen wollte.


  Thien schwang seine Sense, ohne zu treffen, hielt sich so jedoch seine Angreifer vom Leib. Doch die Spinnen drängten ihn wie Jamie an einen Baum. Sofort seilten sich zwei Tanteln ab, ihre Greifer rasten so schnell in seinen Hals, dass eine Fontäne Blut hervorspritzte. Die kleineren Exemplare krabbelten an ihm herab, verbissen sich in seinen Lungen, seinem Bauch … Als Thien tot vornüber kippte und seine Sense unter sich begrub, wüteten die Spinnen seinen Rücken entlang. Fleisch und Muskeln platzten hervor und Jamie kam bittere Galle hoch.


  Die milchig-weißen Augen blieben dabei auf ihn gerichtet.


  Als wollten sie sich versichern, dass er sie beobachtete.


  Weil ich geglaubt habe, es ist meine Aufgabe.


  Ava ging am Geisterhaus zu Boden, ihre Hose hing in Fetzen, die Tanteln hatten große Stücke aus ihren Waden gerissen. Sie schrie, boxte und rutschte an der Außenwand zur Seite, stachelte dadurch ihre Gegner nur an. Weitere Tanteln schossen auf sie zu, Jamie blinzelte und Ava verschwand unter wimmelnden schwarzen Gliedmaßen. Ihre Schreie erstickten und durch eine Lücke im Gewühl erblickte er kurz Avas Gesicht. Kalte, leere Augen klagten ihn stumm an.


  Jamie spürte die Spinnenfäden, die sich um ihn spannten. Er zerrte an den Fesseln, sogleich seilte sich ein Tanteljungtier ab und bohrte warnend seine Beine in Jamies Schulter.


  In Brior war es einfach, mutig zu sein, weil niemand wusste, was für ein schrecklicher Feigling er war. Das hatte Jamie zumindest geglaubt. In Brior konnte er mutig sein. Hannes beschützen. Lana retten. Er hatte sich zuversichtlich gefühlt, beinahe stark.


  Bin ich nicht, bin ich nicht. Ein Wimmern schlich Jamies Kehle entlang. Ich habe alle in Gefahr gebracht. Ich habe schon wieder eine falsche Entscheidung getroffen.


  Aufgrund seines Fehlers starben Menschen. Unwiderruflich. Unwiederbringlich.


  Fast sanft landete eine weitere Tantel auf Jamies Stirn, ihre Spinnenbeine kratzten über seine Kopfhaut, schnitten Haarbüschel beiseite. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie sich langsam an seinem Ohr vorbei tastete. Jeder Schritt ein brennender Stich.


  Erblüht unser Land durch des Wanderers helfende Hand, echoten Viisas’ Worte durch sein Gedächtnis. Jamies biss sich auf die Lippen, um keinen Schrei auszustoßen, der die Tantel aufschreckte. Denn unter seiner Hand blühten nur Tod und Zerstörung wie ein abscheulicher Schimmelpilz.


  Der warme, haarige Leib der Tantel platzierte sich in seiner Halsbeuge, sie holte mit ihren Mundwerkzeugen aus und …


  


  


  KAPITEL ZWÖLF
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  Trotz des beachtlichen Abstands hatten Grumdir, seine Männer, sowie zwei Dutzend Froschwächter und einige Kämpfer aus Brior die Suchgruppe eingeholt. Zu Pferde kamen die Menschen sogar fast so schnell voran wie die Samako. Er war den Spuren dieses Haufens voller Leichtsinniger fast mühelos durch den Schattenhain gefolgt, bis diese sich an einem flachen See verloren, unweit des Isugurmassivs. Gerade hatte Grumdir den Befehl zum Absatteln geben wollen, da zerrissen Schmerzensschreie die Stille der Dämmerung.


  Er wusste, aus welcher Richtung die Schreie gellten.


  Sie waren wie ein Fingerzeig. Ein dämonischer Fingerzeig, dass dieses schändliche Kapitel seines Lebens noch nicht abgeschlossen war.


  „Zum alten Handelsplatz!“ Kaum hatte Hannox seinen Ruf bestätigt, preschte Grumdir durch das Unterholz, trieb sein Pferd unermüdlich voran.


  Als das Herrenhaus in Sichtweite kam, schwand beim Anblick des Gemetzels seine Zuversicht. Wie sollten die Jungen das überleben?


  Sein Pferd überwand den Zaun mit einem beherzten Sprung; die Samako gleich hintendrein. „Ich suche den Wanderer“, brüllte er und gab das Zeichen zum Angriff. „Ihr übernehmt die Tanteln!“


  Zu Pferde umkreisten seine Männer die Spinnen, schlugen und stachen aus sicherer Entfernung auf sie ein, während die Samako nach den Gefallenen und Verletzten sahen. Zischend und jaulend warfen die Tanteln sich auf die Pferde. Die Gefahr, niedergetrampelt zu werden, verkennend.


  Da entdeckte Grumdir Jamie, von einem halb fertigen Spinnenkokon an einen Baum gefesselt. Beinahe regungslos verharrte er mit geschlossenen Augen. Nein. Mit einer fließenden Bewegung sprang Grumdir aus dem Sattel und zog sein Schwert, bereit den Jungen zu verteidigen. Blut sickerte über Jamies Gesicht, eine Tantel grub sich mitten in seinen Hals. Grumdir ließ den Arm sinken. Bin ich zu spät gekommen? Sogleich strafte Alaras Prophezeiung seinen Gedanken Lügen.


  Eine weiße Kugel, kaum größer als eine Kinderfaust, leuchtete über Jamie auf und trudelte orientierungslos um den Kokon.


  Grumdir blieb wie angewurzelt stehen. Dass die verfluchte alte Schachtel immer recht behält! Zorn loderte in ihm auf, fraß sich wie eine beißende Flamme in seine Eingeweide. Ich habe mein Versprechen nicht halten können. Verzeih mir, Richard.


  Eine zweite Lichtkugel erschien. Eine dritte, eine vierte. Zusammen umkreisten sie den Wanderer und wie durch ein Wunder ließen die Tanteln von ihm ab, zogen sich auf den Baum zurück. „Kann es sein?“ Grumdir sprintete zum Baumstamm, schneller als er es sich zugetraut hätte, und durchtrennte mit seinem Schwert den Kokon. Jamie sackte keuchend im hohen Gras zusammen.


  „Hoch mit dir, Junge!“, schimpfte er. Nach all den Scherereien würde er ihm nicht eingestehen, wie froh er gerade war. Jamie lebte. Noch.


  Wie aus dem Nichts hockte sich Hannes neben ihm ins Gestrüpp, reichte Jamie seinen verloren gegangenen Kampfstab.


  Grumdir nutzte die Gelegenheit, um sich einen Überblick zu verschaffen. Kämpfer wie Frösche wirkten wie erstarrt, denn unzählige Lichtkugeln schwebten in der Abendluft. Unsichtbaren Bahnen folgend, sammelten sie sich um die Tanteln, ballten sich wie kleine Verteidigungswälle um sie. Und die Spinnen stoppten allesamt ihre Angriffe, flitzten in die Schatten des Hains.


  „Was war das?“, fragte jemand verwundert, sogleich antwortete ein Zweiter: „Ist doch egal, sie sind abgehauen.“


  Wie auf ein stummes Signal verblassten auch die Lichtkugeln. Grumdir hoffte, er habe sie zum letzten Mal gesehen.


  „Sie haben sie abgeschlachtet“, flüsterte Jamie schockiert.


  Hannes zog ihn auf die Beine, die kaum sein Gewicht halten wollten. „Komm, wir müssen uns in Sicherheit bringen.“


  Grumdir wollte protestieren. Konnte er Jamie schon wieder mit einem möglichen Verräter allein lassen? Schnell rief er zwei Samako heran. Für die Frösche würde es lediglich den Anschein machen, als gäben sie dem Wanderer Begleitschutz.


  „Wir ziehen uns ins Haus zurück!“, befahl er.


  Niemand murrte bei dem Vorschlag, obwohl Grumdir die Gespenstergeschichten sehr wohl kannte. Die Bewohner Briors beeilten sich, die morschen Treppen und die Veranda zu erklimmen und sich in der Eingangshalle zu versammeln. Jamie saß der Schock noch in den Gliedern, er stützte sich mehr auf Hannes, als dass er wirklich lief, und blickte unfokussiert in die Ferne. Grumdir kannte dieses ausdruckslose Starren. Viele Männer, die unter ihm gedient hatten, mussten sich den Konsequenzen ihrer ersten schwerwiegenden Niederlage stellen. Er selbst bildete da keine Ausnahme.


  Die Pforte fiel hinter den letzten ins Schloss. Grumdir verlangte nach mehr Licht, schickte Leute aus, Holz für ein Feuer zu sammeln, die Räume zu erkunden. Sie mussten einen halbwegs sicheren Platz finden, um die Verletzten zu versorgen. Fackeln wurden entzündet und die Leute aus Brior drängten sich um die Lichtquellen, als würden sie diese vor den Tanteln schützen.


  Derweil erinnerte Grumdir sich, dass vor Jahren der westliche Flügel des Anwesens noch am besten erhalten gewesen war, und beauftragte seine Männer, dort Fenster und Türen abzudichten. Die Zivilisten scheuchte er schnell hinterher, in ihrer Angst gehorchten sie in Windeseile.


  Währenddessen brandete jedoch die Wut wieder in ihm auf. Seine Knöchel juckten, die Zunge war trocken und pelzig. Für den Moment konnte er sich mit der Organisation beschäftigen, sich vielleicht mit einer Zigarette ablenken.


  Danach würde er diesem unvernünftigen Wanderer die Leviten lesen.
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  Jamie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis die Fassungslosigkeit von ihm abließ. Er saß auf einem muffigen Sofa, auf dessen verblichenem Stoff eine dicke Schicht Staub klebte. Polster und der Holzrahmen waren in der feuchten Luft aufgequollen, es roch nach Schimmel und Verfall.


  Etwas Nasses berührte seinen Hals und Jamie zuckte erschrocken zusammen.


  „Ich bin’s nur, Tavnik.“ Jamie blinzelte und neben ihm saß plötzlich ein hochgewachsener Mann, dem Aussehen nach Mitte dreißig. Seine Haut wirkte bleich und wächsern, als würde sie nicht genug Sonnenlicht abbekommen. Doch die Augen strahlten lebenslustig.


  Tavnik strich erneut mit einem stinkenden Schwamm über Jamies Hals. „Dein Freund Hannes hat mir versichert, dass der Fenek sich um dich kümmert, aber ich vertraue der Wissenschaft mehr als der rauen Zunge eines Fabelwesens.“


  Prompt gab das Fuchswesen in Jamies Schoß ein tiefes Grollen von sich.


  „Schon fertig.“ Tavnik drehte prüfend Jamies Kopf von links nach rechts. „Sollte dir schwindelig werden oder schwarze Flecken auf der Haut erscheinen, meldest du dich sofort bei mir. Verstanden?“


  Jamie nickte.


  „Ich habe deine Antwort nicht gehört, Junge. So kann ich sie nicht gelten lassen.“


  „Ja“, quälte Jamie hervor. „Verstanden.“


  „Gut.“ Tavnik gab ihm einen Klaps auf die Schulter, erhob sich und schlenderte aus dem Raum.


  Für einen Moment starrte Jamie ihm verwundert nach. Den von Schimmel überzogenen Tapeten nach hielt er sich im Herrenhaus auf. Dunkel kehrte die Erinnerung zurück, wie Hannes ihm die Treppe in der Eingangshalle hochgeholfen hatte, danach hatte ein Filmriss ihm gnädiges Vergessen geschenkt.


  Jetzt schlugen die Bilder des Gemetzels mit voller Wucht zu. Seine Finger zitterten, als er sich umständlich seinen Stab umschnallte. Lass ihn nicht fallen, flehte er in Gedanken. Lass ihn nicht fallen. Der Fenek stieß einen hellen Laut aus und Jamie hob ihn auf den Arm. Der kleine, warme Köper spendete ihm Trost und sein Schweif legte sich um Jamies Arm, als ob er ihn festhalten wollte.


  Abgesehen von dem Sofa lagerten im Raum eine Vielzahl Sättel und Taschen sowie … Jamie drehte sich der Magen um, als er in die aschfahlen Gesichter der Verstorbenen blickte. Elf Männer und Frauen lagen vor der Wand. Zerfetzt. Tot. Er musste hier raus, nur raus. Jamie bemerkte einen flackernden Lichtschein und steuerte darauf zu.


  Er betrat einen Gang, von dem mehrere Türen abzweigten, sowie eine Doppeltür, die den Rest des Gebäudes abtrennte. Eine schwere Stahlkette verschloss die Griffe, zusätzlich bewachten sie noch zwei Samako, die ihn nicht weiter beachteten.


  Unschlüssig verharrte Jamie auf der Schwelle zum nächsten Raum. Als Erstes fiel ihm auf, dass sämtliche Fenster mit Holzbrettern und Schranktüren verrammelt waren. Tavnik und ein paar Samako verbanden Schnitte und desinfizierten die Tantelbisse der Verletzten. Ohne weiter beachtet zu werden, folgte er dem Lichtschein in das nächste Zimmer. Dort versammelte sich ein Großteil von Grumdirs Männern. Sie nahmen routiniert ihre Aufgaben in Angriff, dichteten letzte Löcher ab und stapelten Feuerholz vor einem gewaltigen Kamin. Der alte Hauptmann schritt zwischen ihnen umher, packte mit an, gab Befehle, wenn etwas nicht zu seiner Zufriedenheit geschah - und ein jeder gehorchte sofort.


  Ohne es zu beabsichtigen, musste Jamie an die Koordination seines Vaters denken, wenn er mit seinen Kindern ein Zeltlager errichtete. Vater hätte an meiner Stelle sicher klüger gehandelt, kam es ihm in den Sinn.


  „Sind wir hier drinnen wirklich sicher?“, fragte Nan über das geschäftige Treiben hinweg. „Das ist doch ein Geisterhaus?“


  Jamie seufzte vor Erleichterung. Wenigstens der Händler hatte überlebt.


  „Nur ein Ort, an dem sich viele Tode ereigneten“, erwiderte Grumdir. „Es ist nicht verflucht wie in den Geschichten.“


  „Aber was, wenn die Tanteln zurückkehren?“, warf ein anderer ein.


  „Dann werden wir kämpfen.“ Grumdirs Satz schien die Zweifel und Ängste der Anwesenden aufzulösen. Lediglich auf Nan zeigte er nicht die gewünschte Wirkung.


  „Kämpfen?“, wiederholte er. „Wie gerade eben? Wir hatten nicht die geringste Chance. Dieses Haus ist so baufällig, wenn eine Tantel sich reinschleicht, merken wir es erst, wenn es zu spät ist.“


  „Hier ist es sicher“, behauptete Jamie halbwegs überzeugt.


  Die Köpfe der Anwesenden schnellten zu ihm herum. Nur Grumdir wandte ihm weiterhin den Rücken zu. Jamie sah, wie seine Armmuskeln hervortraten und seine Finger sich um den Schwertgriff krampften. Er ist stinksauer auf mich.


  „Der Fenek hat mich noch nie in Gefahr gebracht“, meinte Jamie leise. Wenn die Leute aus Brior nicht ihm glaubten, vielleicht vertrauten sie auf die Legende des Fuchswesens. Und so zutraulich, wie es sich den Kopf an Jamie rieb, wollte keiner widersprechen.


  Dennoch zog sich sein Magen vor Unbehagen zusammen, als er die vielen Blicke auf sich ruhen sah. Jamie versuchte, aus dem Fokus der Aufmerksamkeit zu fliehen, aber der Hauptmann bemerkte dies sogleich.


  „Hiergeblieben!“, bellte er, obwohl er ihm den Rücken zuwandte. „Mit dir habe ich noch zu reden.“


  Hannes hielt bei seiner Arbeit inne und musterte Jamie besorgt. Bis Martha ihn anstieß, leise ermahnte und sie weiter unbrauchbare Bretter vom Feuerholz trennten.


  Jamie startete einen zweiten Fluchtversuch, doch Grumdir packte ihn an der Schulter. „Was hast du dir dabei gedacht?“, brauste er auf, baute sich wie eine bedrohliche Schlechtwetterfront auf. „Nein, du hast nicht gedacht. Hättest du es, wären diese Männer und Frauen jetzt nicht tot.“


  Stur schwieg Jamie sich aus. Es gab nichts, das er erwidern könnte. Grumdir würde jede seiner Erklärungen als dumm und naiv abstempeln. Was sie auch sind, musste er sich eingestehen.


  „Immer stürmst du voran, ohne zu wissen, wie diese Welt beschaffen ist. Das konnte nicht gut gehen! Was hast du von diesen Zivilisten erwartet? Bauern, Händler, Hausfrauen, … die meisten ohne eine vernünftige Waffe.“ Bei seinen Worten blickten Hannes und Nan beschämt zu Boden. Jamie zog den Fenek enger zu sich heran. „Getrieben von Sorge. In Angst um ihre Lieben. Du kannst von Glück reden, dass nur so wenige gestorben sind!“


  Anstatt hier vor versammelter Mannschaft eine Strafpredigt zu erhalten, wollte Jamie sich nützlich machen.


  „Ich bin noch nicht fertig mit dir …“


  Dennoch holte er sein Feuerzeug hervor und warf es Hannes zu. „Du weißt, wie man damit umgeht?“ Sein Freund nickte und klappte den metallenen Deckel vorsichtig auf. Martha schnappte nach Luft, während Hannes fast routiniert den Zündstein drehte.


  Grumdir spießte Jamie mit einem weiteren finsteren Blick auf.


  „Damit geht es schneller.“


  „Schnell, immer muss es schnell gehen. Schnell ist nicht immer das Beste, Junge!“


  Jamie wagte keine Antwort. Viisas hatte sich solche Mühe gegeben, ihn geheim zu halten, doch wenn er vor den anderen mit Grumdir über seine Bestimmung stritt, wäre alles umsonst gewesen.


  Als wüsste der alte Hauptmann, was ihn plagte, zog er ihn den Gang hinunter in einen kleinen Nebenraum. So sollte das Risiko sich in Grenzen halten.


  „Ich wollte nur meine Aufgabe erfüllen.“


  Grumdir runzelte die Stirn. „Du hast keine klare Aufgabe, so viel …“


  „Eine schwarze Welle“, hielt Jamie dagegen. „Wenn Tanteln in einer Horde angreifen, sieht es aus wie eine schwarze Welle. Was soll es sonst sein?“


  „Du solltest auf die Entscheidung der Ältesten warten.“ Grumdir verschränkte die Arme, er würde sich auf keine Diskussion einlassen. „Solange kannst du nur raten, ob es die Tanteln sind.“


  „Seitdem ich hier bin, spielen die Tanteln verrückt.“ Jamie starrte auf die Fetzen eines einst prachtvollen Teppichs. Den Anblick der toten Männer und Frauen konnte er nicht ertragen. Warum hat Grumdir mich hierhin gebracht? Zur Strafe? „Sie tauchen überall dort auf, wo ich mich aufhalte. Reicht das nicht als Beweis?“


  Plötzlich quiekte der Fenek auf.


  „Ich wünschte, du könntest sprechen“, meinte Jamie traurig und erwiderte wieder Grumdirs finsteren Blick. „Ich möchte den Leuten aus Brior helfen. Und ich möchte nach Hause. Verstehst du das denn nicht?“


  Grumdir schluckte hart und malmte eine Weile die Kiefer. Er wirkte immer noch erbost, doch die verkrampfte Haltung lockerte sich. „Zunächst musst du verstehen, dass es seine Zeit brauchen wird.“


  „Wie soll ich mir für etwas Zeit nehmen, wenn mir niemand sagen kann, wie lange es dauern wird?“, brach es aus Jamie hervor. „Alles, was mir wichtig ist, befindet sich Zuhause. Ich hätte nie gedacht, dass ich so viele Dinge und Leute vermissen kann. Ich würde ab jetzt zu jedem von Olives Turnieren und Spielen gehen, um sie anzufeuern. Bei ihren vielen Vereinen habe ich mich immer darum gedrückt, aber jetzt würde ich keins mehr ausfallen lassen. Ich würde meine kleine Schwester sogar freiwillig zum Reiten fahren und einfach zuschauen, weil ich so noch ein bisschen Zeit mit ihr verbringen kann, bevor sie alles und jeden, und ihren großen Bruder sowieso, ätzend findet …“


  Jamie holte ein paar Mal tief Luft, um sich wieder zu sammeln. Was redete er da nur?


  Auch Grumdir runzelte fragend die Stirn.


  „Aber das ist nicht einmal das Schlimmste. Soll ich vielleicht zwölf Jahre warten, bis ich nach Hause darf? Wie der Junge in Ranas Erzählung? Dann bin ich fast dreißig. Ohne Schulabschluss, ohne Job und vermutlich wird meine Freundin und meine Familie kein Wort mehr mit mir reden. An die Konsequenzen, die mich erwarten, an die denkt ja niemand, Hauptsache ich bringe Fortschritt und löse eure Probleme.“


  Grumdir deutete auf die Leichen, die an der Wand aufgereiht waren. „Denkst du an die Konsequenzen?“


  Jamie hätte am liebsten die Fäuste geballt, doch der Fenek verhinderte dies. Also schwieg er. Denn er hatte nicht so weit im Voraus gedacht. In seinem Plan war die Rettung der Vermissten deutlich einfacher verlaufen. Wie bei einem Spiel. Ab ins Schloss, sich durch die Dungeons schlagen und die Prinzessin befreien.


  „Du bist ein Wanderer“, beharrte der Hauptmann und schien Jamies Ausbruch lieber zu ignorieren. „Die Leute hier hören beinahe willenlos auf dich. Sie vertrauen darauf, weil sie ihre Hoffnung immer in einen Wanderer setzen. Selbst wenn er unerfahren ist, ohne nachzudenken handelt und nur Schwierigkeiten macht.“


  „Ich habe niemandem gesagt, dass ich ein Wanderer bin. Genauso wenig habe ich gesagt, dass ich weiß, wie wir die Verschleppten retten. Nur, dass es eine Chance, eine Möglichkeit gibt.“


  Grumdir schnaubte. „Gut gewählte Worte reichen weit.“


  Hat er mich gerade gelobt?, dachte Jamie verwirrt. Zum einen hatte Grumdir mit seinem Spruch recht, zum anderen, weil er sich noch nie als jemanden betrachtet hatte, der gut mit Worten umzugehen wusste.


  „Ein Wanderer hat nur das Beste im Sinn, begreif das doch endlich“, fuhr Grumdir fort. „Du musst immer so handeln, dass es für alle nur das Beste ermöglicht. Nicht für dich, sondern für die anderen.“


  Da zappelte der Fenek in Jamies Armen und sprang zu Boden. Mit buschigem Schweif ging er knurrend in Lauerstellung.


  „Ich wollte nicht lauschen“, beteuerte Hannes mit erhobenen Händen im Türrahmen. „Ich wollte Jamie nur sein … Ding wiedergeben und dir von Hannox’ ausrichten, dass das Feuer brennt.“


  „Und das konnte nicht warten?“, brummte Grumdir. Jamie verstaute jedoch seinen Glücksbringer schnell. „Männer, ich weiß, dass ihr neben der Tür steht.“


  Ein vielstimmiges „Ja, Hauptmann“ erklang und Tavnik, Martha und zwei, die Jamie noch nicht namentlich kannte, erschienen auf der linken Seite des halb verfallenen Rahmens.


  „Das gilt auch für den anderen.“


  Es dauerte einen Moment, bis Nan sich zeigte. Mit dem Wissen, dass Jamie ein Wanderer war, traute er sich nicht mehr, ihm in die Augen zu sehen. Jamie traf dieses Verhalten mehr, als er sich vorgestellt hatte. Grumdirs Männer und die Samako behandelten ihn halbwegs normal. Was ich auch bin, ich bin weder ein Held noch eine Sagengestalt.


  „Earnest“, grollte der alte Hauptmann derweil. „Komm hinterm Sofa raus und gib mir meinen Brief zurück.“


  Tatsächlich schaute Earnest’ Kopf hinter den aufgequollenen Polstern hervor. „Drei Schlösser“, beschwerte er sich. „Wieso versiehst du das Kästchen in deinen Satteltaschen mit drei Schlössern, wenn du gar nicht willst, dass ich sie aufbrechen soll?“
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  Nur mit Mühe hatte Grumdir dem vorlauten Jungen keine reingehauen. Es juckte ihn weiterhin in den Fingern, aber seine Wut war größtenteils verpufft. Das wunderte ihn umso mehr, bis er sich daran erinnerte, wie Richard ihn früher bekehrt hatte. In Jamies Alter musste dieser ihn ebenfalls nur wehleidig ansehen und er verzieh ihm seine Fehler schon halb. Dazu wirkte der Wanderer zerknirscht genug. Grumdir gehörte nicht zu der Sorte Mann, der bei einem am Boden Liegenden nachtrat.


  Jamie hatte die Lektion hoffentlich verstanden, ansonsten würde seine Faust doch noch Vernunft in ihn hämmern.


  Das Feuer loderte hell, als Grumdir in ihren Zufluchtsort zurückkehrte, Jamie und Hannes im Schlepptau. Wie oft er auch seine Zweifel verjagte, ein letzter blieb, dass Hannes sich auf Merlins Erpressung einlassen würde.


  Die Männer und Frauen aus Brior stürzten sich auf sie, bestürmten den Bauernjungen einerseits mit Fragen und wichen gleichzeitig Jamies Blicken respektvoll aus.


  „Dein Freund ist tatsächlich ein Wanderer, Hannes?“ - „Darf ich fragen, was seine Aufgabe ist?“ - „Wie kann es sein, dass Viisas uns das verschwieg oder wollte er es nach dem Fest bekannt geben?“ - „Weißt du schon etwas über seine Pläne für Brior?“


  Hannes verbarg seine Überraschung schlecht und fand dementsprechend kaum Antworten. Nicht, dass er Zeit dafür gehabt hätte.


  Stirnrunzelnd umrundete Grumdir die Gruppe der Begeisterten und ließ sich auf einen der Stühle nieder, die sie vorgefunden hatten. Zu früheren Zeiten war der Raum eine Art Speisezimmer gewesen. Um den alten wuchtigen Esstisch hatten sich nun Frosch wie Mensch versammelt, um zu rasten.


  Keine drei Minuten sind vergangen, seitdem der Händler uns belauscht hat und schon wissen es alle anderen, seufzte er in Gedanken. Hannox hatte den Männern bereits vor dem Bombax-Fest von Jamie berichtet, doch niemand hatte dermaßen überschwänglich reagiert. Er warf einen Blick auf die Samako, die aufgrund der Wärme des Feuers ihre Haut mit feuchten Tüchern einrieben. Ein Wanderer in greifbarer Nähe schien sie am wenigsten zu beeindrucken.


  Da Hannes’ Erwiderungen nur bruchstückhaft blieben, wandten sich die Begeisterten Jamie zu. „Warum hast nicht gesagt, dass du ein Wanderer bist? Dann hätten sich bestimmt mehr Leute der Suchgruppe angeschlossen.“ - „Ja, sicher hätten sie das. Was hältst du von Brior? Wir sind nur eine kleine Siedlung, nicht zu vergleichen mit Briall.“ - „Wie ist es dir gelungen, den Fenek zu zähmen? Gibt es noch mehr von ihnen oder ist das der letzte?“ - „Wie sieht Merlin aus? Ist er so alt wie in den Geschichten?“ Jamie begegnete dem Ansturm wie ein verschrecktes Kind, das vor Unsicherheit seine Zunge verschluckt hatte. Sobald ihn Menschen umringten, spannte er sich an, als erwartete er jeden Moment einen Schlag in die Magengrube.


  „Hört auf, sie zu bedrängen“, kommandierte Grumdir und für eine Sekunde kehrte Ruhe ein. Jamie trat den Rückzug an und flüchtete in eine Ecke, die gerade so vom Feuer erhellt wurde. Der Fenek folgte ihm sofort.


  Die Männer klopften Hannes auf die Schulter, als hätte er einen besonders guten Fang beim Angeln gehabt, da tauchte die erste Lichtkugel auf.


  „Was, was ist das?“, rief eine der Frauen aus. Lichtpunkte fielen wie Wassertropfen von der Decke herunter, stürzten ein Stück, bis sie weitertrudelten. Kleine weiße Kugeln, manche so groß wie eine Kinderfaust, andere fast mit den Ausmaßen eines Hundekopfs, traten durch die Wände, den Boden, füllten mit ihrem Schein den Raum mit gespenstisch weißem Licht.


  „Glühwürmchen?“, fragte der Wanderer, aber keiner achtete auf seinen Einwurf.


  „Vermutlich der Grund, warum die Tanteln dieses Haus meiden“, sagte Grumdir, blickte jedoch in fragende Gesichter.


  Die Lichter schwirrten durch die Luft, Staub zerplatzte zischend, wenn sie diesen streiften. Die Bewohner Briors versuchten wegzurutschen oder hoben abwehrend die Hände, seine Männer verharrten still. Auch der Wanderer hatte sich dafür entschieden, nur Tavnik huschte zwischen den Erscheinungen umher.


  „Nicht berühren“, murrte Grumdir und klopfte die Taschen seines Torsopanzers nach der neuen Packung Tabak ab, die Viisas ihm vorsorglich zusammengemischt hatte.


  Fasziniert stellte sich Hannes einem Lichtpunkt entgegen, seine Augen erschienen wie schwarze Löcher im widernatürlichen Schein. Ohne Vorwarnung machte er einen Satz nach hinten. „Ha-hat das gerade zu mir gesprochen?“, fragte er.


  „Es sind zurückgebliebene Seelen der Verstorbenen des alten Handelsplatzes. Sie flüstern von ihren Leben oder den Arten, wie sie den Tod gefunden haben.“ Grumdir beobachtete aus den Augenwinkeln Jamie. Fünf Lichter umkreisten ihn und er lauschte ihnen mit traurigem Blick. Er schien sie regelrecht anzuziehen.


  „Was hat es dir erzählt, Hannes?“, wollte Tavnik wissen. Der ehemalige Gelehrte tüftelte in Gedanken vermutlich schon an einer Variante, wie er die Lichter einfangen und untersuchen konnte.


  Tavnik hüpfte aufgeregt von einer Kugel zur nächsten. „Die hier klagt über ihre verlorene Stelle im Gasthof, der hier … brabbelt über seine harte Zeit in den Stollen. Wieso fürchten die Tanteln die Lichter? Das sind doch nur Echos, ein Nachhall der Toten.“


  „Wieso steht Alaras Stern stets im Zenit?“, fragte Grumdir zurück, um ihn abzulenken.


  Trotz der Warnung versuchte Tavnik, ein Licht zu umfassen. „Autsch, das ist heiß! Wieso ist das heiß?“ Er wedelte mit den Fingern. „Meine Hand ist taub, ich spür sie nicht mehr!“ Im Tonfall eines Wissenschaftlers, der sich über besonders verwirrende Werte freut. Tavnik war immer am Denken und Erforschen. Aus reinem Beschäftigungsdrang hatte er die Kisten, Truhen und Taschen der Bande mit Symbolen versehen, um herauszufinden, wie die einzelnen Materialien sich abnutzten.


  „Ist morgen wieder vorbei, sie betäuben nur.“ Säuberlich verteilte Grumdir eine Portion Tabak auf einem Blättchen und rollte seine Zigarette.


  „Woher weißt du das alles, Hauptmann?“, entgegnete Tavnik. „Warst du schon mal hier?“


  „Ich frage mich auch, woher du von diesem Haus hier wusstest, Herr Grumdir?“, warf Hannes ein und setzte sich zu Jamie, der tief in Gedanken versunken den Fenek streichelte.


  „Erzähl’s ruhig, is’ sich’lich lehrreich, für das, was kommt“, murmelte Hannox. Den Blick in die Ferne gerichtet, konnte Grumdir nur die Traurigkeit in seiner Stimme hören. Immer wenn ihn diese eine Erinnerung heimsuchte, sackte der Alte in sich zusammen und packte seinen Kampfstab umso fester.


  Grumdir nahm die Zigarette zwischen die Lippen, genoss den ersten Geschmack und den Duft der Kräuter. Während die Leute aus Brior bei jedem Knacken des Feuers zusammenzuckten, entspannte der Hauptmann seine Nerven mit diesem Ritual.


  „Das, was kommt?“ Martha horchte auf und hielt dabei inne, das Feuer unter einem Teekessel zu schüren. „Wie meint ihr das?“


  „Ja, wie meint ihr das, Hauptmann? Wir haben doch den Wanderer“, stimmte Earnest mit ein.


  Unruhe brach unter den Verletzten aus. „Heißt das, du bist uns nur suchen gekommen, weil der Wanderer bei uns war?“, warf Nan ein.


  Grumdir verbot sich, in Jamies Richtung zu blicken. Stattdessen öffnete er seine Schachtel mit Zündhölzern. Das scharfe Geräusch, wenn der in Schwefel getränkte Kopf über den Abrieb schrammte, die kleine Flamme, die sich das Holz entlang fraß - seine Gedanken klärten sich bereits. Zweifel, Wut, Ängste, die Flamme löschte sie alle aus.


  Mhmm. Der Rauch wallte wie Samt über seine Zunge, ballte sich in seinem Rachen. Viisas versteht sein Handwerk.


  „Der Schutz des Wanderers hat Priorität, ribbit-riddit“, quakte einer der Wächter, was nur ungläubiges Raunen auslöste.


  „Auf jeden Fall wären wir zu eurer Suchgruppe gestoßen“, beschwichtigte Grumdir den Händler und stieß ein wenig Rauch aus. Das Aroma umspielte seine Sinne, liebkoste sie. „Das steht außer Frage.“


  „Aber nicht so schnell“, schlussfolgerte Nan.


  Er sah zu den Samako, die vorgaben, nichts gehört zu haben. Grumdir konnte es ihnen nicht verübeln. Sie verstanden die Streitigkeiten der Menschen nicht, die Frösche besprachen eine Unstimmigkeit so lange, bis die Logik letztendlich gewann. Und laut ihrer Logik galt, das Wohl eines Wanderers vorrangig zu wahren.


  „Und wie geht es jetzt weiter?“, fragte Tavnik erneut und setzte sich neben Nan, die tauben Hände in den Schoß gelegt. Als Nordländer nahm er das Thema weniger ernst. Im Norden wurden Wanderer als strategisches Pfand angesehen, weniger als Erlöser.


  „Wir werden die Verschleppten suchen“, erklärte Grumdir ruhig und lehnte sich gegen die harte Stuhllehne. Ein weiterer Zug, die nächsten Rauchkringel schwebten Richtung Decke, zerplatzten an den Lichtkugeln. Er mahnte sich, die Zigarette zu genießen. Langsam, gemächlich. Damit die Wirkung länger anhielt.


  „Also ist es sehr wohl die Aufgabe des Wanderers“, hakte Nan nach und alle Anwesenden richteten ihre Aufmerksamkeit auf Jamie. „Wie sieht dein Plan aus, Wanderer?“
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  Müde griff Jamie nach dem Laib Eddo, das Hannes ihm reichte. Riss ein Stück ab und verfütterte es zunächst an den Fenek.


  Sein Freund lächelte aufmunternd, als wäre die jetzige Situation gar nicht so schlimm. Als würde nicht die Frage im Raum stehen, ob Grumdir und seine Männer herbeigeeilt kamen, weil er der Wanderer war.


  Du bringst keinen Fortschritt, Wanderer, hatten die Lichter gespottet. Nur Verderben. Du bist für unseren Tod verantwortlich.


  „Bevor wir uns um die Pläne kümmern“, warf der alte Hauptmann ein. „Solltet ihr mehr über die Tanteln erfahren.“


  „Oh, eine Geschichte?“, freute sich Earnest.


  „Wird nich’ schön“, murmelte Hannox. „Wird ganz un’ gar nich’ schön.“


  Grumdir verband plötzlich seinen Yaddas-Käfer mit dem Gegenstück, dem Abspielgerät. Zusammengesteckt pulsierten sie in rotem und blauem Licht. Die Farben wechselten sich wie bei einer Startsequenz ab und der Käfer erhob sich in die Luft.


  Jamies eigener Käfer vibrierte, als würde er einen Freund in der Nähe spüren. „Magie“, meinte Hannes verzückt und Jamie wagte nicht, zu widersprechen. Dabei mochte er viel eher die Vorstellung, etwas technologisch Hochentwickeltes an seinen Rippen zu tragen als das Ergebnis eines Zaubers. Magie schien in dieser Welt undurchsichtig, er konnte nicht mit Sicherheit bestimmen, ob sie nun Gutes oder Schlechtes bewirkte.


  „Das, was ich euch nun zeige, hat sich vor gut fünfundzwanzig Jahren zugetragen. Doch werdet ihr schnell merken, dass die Geschehnisse das Jetzt mehr denn je betreffen.“


  Jamie riss ein Stück seines Brots ab, stellte sich vor, es wäre Popcorn. Er lehnte den Kopf gegen die Mauer und staunte, als der Yaddas-Käfer sich auf der Stelle zu drehen begann. Lichter und Farben erzeugte, die ineinander verwirbelten, bis ein wackeliges Bild entstand.


  Und danach muss ich den Entschluss fassen, wie ich trotz meiner Fehler weitermache.


  


  [image: ]


  


  „Vor über zwanzig Jahren“, begann Grumdir zu erzählen und der Yaddas-Käfer zeigte sofort seine Erinnerungen, „tauchte ein Wanderer in Briall auf. Merlin hatte ihn mit der Aufgabe entsandt, eine Technik einzuführen, mit der man leichter Erze abbauen kann.“


  „Na hoffentlich hatte der sein Ingenieur- und Bergbaustudium beendet.“


  Grumdir spießte Jamie mit einem finsteren Blick auf, doch der Junge seufzte niedergeschlagen und ging nicht weiter darauf ein.


  Die restlichen Männer und Frauen blickten ihn voller Neugier an. Nicht nur die Mitglieder seiner Bande mochten Geschichten. Erinnerungen, Weisheiten, Ratschläge … Geschichten waren so viel mehr als nur eine Ablenkung. Richard hat immer gern erzählt, vielleicht habe ich es mir dank ihm angewöhnt.


  „Sein Auftrag ließ sich nicht erfüllen, denn Spinnen hausten in den Stollen im Isugurmassiv. Da der verstorbene König jedoch diese neuen Techniken durchsetzen wollte, formierte er unter meinem Kommando eine Einheit, die den Wanderer begleiten sollte.“


  „Frieden dem Verstorbenen und Kraft den Hinterbliebenen“, murmelte es durch den Raum, so wie es sich in diesem Landstrich gehörte.


  Nan, Tavnik und Jamie zeichneten sich einmal mehr als Fremde aus.


  Für einen Moment betrachtete Grumdir die Glut seiner Zigarette und seine Gedanken blieben bei jener Einheit hängen.


  Der Yaddas-Käfer veränderte das Bild und zeigte, wie er ihnen Befehle erteilte. Die zwanzig Männer lauschten seinen Worten, Konzentration und Entschlossenheit spiegelten sich in den Gesichtern. Der Rang eines Hauptmann war nie sein Traum gewesen, aber in dieser Position konnte er die Welt zu einem besseren Ort verändern. Als Schlosser hätte er nur dafür gesorgt, dass niemand unter einem Rohrbruch litt. Wanderer zu unterstützen und sie vor Gefahren zu bewahren, schien ihm damals der von Merlin vorherbestimmte Weg zu sein.


  Damals …


  „Damals war das Herrenhaus schon verlassen gewesen, jedoch besser erhalten. Für eine letzte Rast bot es die ideale Stelle, obwohl die blinden Fenster und halb zerfallenen Mauern den Männern Unbehagen einflößten. Nur eine Nacht hatten wir hier kampiert, uns vor den Geisterlichtern in acht genommen und Zuversicht ausgetauscht wie Kürbisflaschen und Laibe Eddo.“


  Das Bild wechselte, wie er sich erinnerte. Wehmut stieg in Grumdir auf. Die Männer speisten, scherzten und entlockten dem Wanderer Einzelheiten aus seiner Welt - sie hätten ein anderes Schicksal verdient gehabt. Den Hinterbliebenen hatte der König drei Jahressolde als Entschädigung gezahlt, wenn sie unter Eid versprachen, niemals von diesem Bergwerk zu berichten.


  Grumdir war damals mit ihnen gestorben.


  „Jedenfalls sollten wir die Tanteln ausrotten“, besann er sich und folgte seiner Erinnerung, wie er an der Spitze des Trupps bis zu einem Berghang ritt. „Vor einem Jahrhundert, vielleicht auch zweien, wurde in Brior noch geschürft. Dieses Haus hier diente der Unterkunft und dem Umschlag von Waren, die von den Minenarbeitern gebraucht wurden.“


  „Niemand hätt’ g’ahnt, was kam“, ergänzte Hannox abwesend.


  „Du hast den Hauptmann unterbrochen“, tadelte Martha, unterdessen wurden bereits Becher mit Tee herumgereicht. Aus den zusammengepferchten Verletzten, den Streithähnen und seinen Männern hatte sich eine Gruppe gebildet, die in Decken eingewickelt Eddo knabberte und lauschte. Wie Zehnjährige bei einem Ausflug in den Wald, denen man eine Gruselgeschichte am Lagerfeuer erzählt.


  „Lass einem alten Mann seine letzten Worte“, meinte Grumdir streng. Hannox’ und er trugen eine Last mit sich, die keiner im Raum begreifen konnte. Daher sollte niemand die Art und Weise beanstanden, wie sie damit umgingen.


  „Wer is’ hier alt?“, meckerte Hannox und machte eine wegwerfende Geste. Seine Knochen knackten dabei wie trockenes Laub.


  „Dennoch hast du den Chef unterbrochen, Hannox“, wandte Tavnik ein.


  Hannox zog die Brauen hoch und legte eine Hand vor den Mund. „Zufr’d’n?“


  Der Gelehrte lachte über den Scherz, verstummte allerdings, als er Grumdirs Stirnrunzeln sah.


  „Die Stollen, Tunnel und Schächte des Massivs gleichen einem Bienennest. Verwinkelt, tausend Abzweigungen verbinden sie untereinander, manche nur so groß, dass ein Kind hindurch klettern kann. Damals hatten die Tanteln sich ins Innere zurückgezogen, dort, wo der Berg von der Erde so aufgeheizt wird, dass man kaum atmen kann. An den ersten Tagen ging noch alles gut, wie haben kleinere Nester vorgefunden und sie ausgeräuchert. Am dritten Tag verloren wir das Zeitgefühl, tiefer und tiefer schritten wir unter die Erde. Unser Wanderer war ganz aufgeregt, bat regelmäßig um Halt, weil er die Stollenwände untersuchen, sich Notizen zur Beschaffenheit machen wollte. Ich habe eingewilligt. Von seinem Eifer angesteckt, wagten wir uns weiter vor.“


  Grumdir malmte die Kiefer, ballte die Fäuste; auf, zu, auf, zu, doch die Erinnerungen schlugen weiterhin auf ihn ein. Er wollte es nicht sehen, wollte es wieder unter der Decke des Vergessens verbergen. Die Geräusche, wie die Spinnenbeine über den Stein schabten - noch heute wachte er schweißgebadet auf, weil das Ritsch-klack ihn bis in seine Albträume verfolgte.


  „Wir waren schon viel zu tief vorgedrungen, als wir unseren Fehler bemerkten. Die ersten Tanteln erwachten, scheuten jedoch das Licht. Ich gab Befehl zum Rückzug, als ich die Ausmaße des Nestes erkannte. Unser Wanderer besaß eine Art metallene Stablampe, der Lichtstrahl schnitt hell wie ein Blitz durch die Dunkelheit und brannte viele, viele Meter weit.“


  Die Zuhörer wandten sich Jamie zu, als wüsste der Junge genau, wovon Grumdir sprach.


  „Eine Taschenlampe erzeugt mit Batterien Licht, dass man über einen Knopf ein- und ausschaltet“, erklärte er langsam. „Hätte ich mein Schlüsselbund dabei, könnte ich euch eine zeigen.“


  „Du trägst so eine immer mit dir?“


  „Ja, ist ganz praktisch“, Jamie zögerte, „wenn man nachts die Haustür aufschließt und nicht die Eltern wecken will, indem man Licht macht.“


  Die Männer nickten, fasziniert von dieser Errungenschaft.


  „Ich hoffe, deine Eltern haben dich dafür und für das späte Weggehen bestraft“, kommentierte eine der Frauen. „Regeln sind Regeln.“


  Lediglich Hannes pfriemelte an dem Knopf, der seine hochgeschobenen Ärmel zusammenhielt. „Mit so einem Knopf?“, fragte er leise.


  „Nein“, Jamie schmunzelte, „es heißt nur Knopf.“


  „Warum sollte man etwas Knopf nennen, obwohl es gar kein Knopf ist?“


  Tavnik räusperte sich und die beiden Jungen verstummten. Die Hände auf das eine Ende seines Stabs gestützt, blickte Hannox Grumdir vom Kaminfeuer aus verhohlen an. „Aber ich darf nich‘ unterbrech’n, klar“, stichelte er.


  Verhaltenes Gelächter sprang durch den Raum, breitete sich wie eine Welle aus und verscheuchte kurz die Angespanntheit. Grumdir fragte sich, ob er weiter erzählen sollte. Seine Erinnerungen würden die Männer keinesfalls ermutigen. Einige würden vor Furcht in dieser Nacht kein Auge zu tun. Du hast immer auf Ehrlichkeit bestanden, dachte er jedoch.


  „Diese praktische Errungenschaft hat die Tanteln jedenfalls aufgeschreckt“, fuhr Grumdir fort. „Sie sind regelrecht wild geworden und einer der Soldaten griff aus Angst eine Spinne an, die ihm den Weg versperrte. Danach nutzte dem Wanderer diese Taschenlampe nicht mehr. Die Tanteln stürzten sich zuerst auf ihn, töteten dann die Männer mit den Grubenlampen und tauchten alles in nachtschwarze Finsternis. Tanteln können perfekt im Dunkeln sehen“, fügte er für die Unwissenden hinzu und nahm es sich nicht, Jamie dabei direkt in die Augen zu blicken. „Es folgte ein Massaker. Des Lichtes beraubt, strauchelten wir durch das Nest, die Stollen, versuchten uns durch Rufe zu verständigen, doch auch die erstarben mit den Schreien, die tausendfach von den Wänden zurückgeworfen worden. Überall nur milchig-weiße Augen, die wie von innen heraus leuchteten. Ich erinnere mich, dass ich versucht habe, so viele wie möglich von diesen Augen zu erwischen.“


  Hannox stampfte mit seinem Stab auf, als wolle er damit eine Spinne zerquetschen. Vor Schreck zuckten die meisten Anwesenden zusammen.


  Die Bürger Briors verloren ihre Zuversicht, aber das hatte Grumdir beabsichtigt. Eine Finsternis aus wimmelnden Gliedern erwartete sie. Unzählige weiße Tantelaugen schwammen über die Bilder des Yaddas-Käfers.


  „Was ist mit deinen Männern passiert?“


  „Ja, habt ihr einen Weg hinausgefunden?“


  „Nur der Hauptmann un‘ ich hab’n überlebt“, meinte Hannox grimmig, „hab’ns geg’nseitig halbtot ins Freie g’rettet.“ An dieser Stelle fehlten Grumdir ein paar Tage, in denen er sich von den Verletzungen erholte. Seine Erinnerungen setzten erst wieder in Brior ein, als der damalige Heiler ihn zusammenflickte.


  „Und der Wanderer? Was passierte mit dem Wanderer?“


  „Zu unerfahr‘n.“ Hannox spuckte ins Feuer. „Zu unvorsichtig.“


  Als Grumdir den Yaddas-Käfer aus der Luft fischte, erlosch das Leuchten. Wich dem flackernden Feuerschein, der tiefe Schatten auf die bedrückten Gesichter zeichnete.


  Er war am Leben geblieben, um dann in Ungnade zu fallen. Ein katastrophaler Auftrag und der König nahm ihm alles. Zu viele Tote zu beklagen, nicht das Ansehen verlieren, der Glaube an die Wanderer darf nicht erschüttert werden - leere Worte, die nur darauf abzielten, sein Versagen zu verschleiern. Nicht der Glaube an die Wanderer war zerbrochen, sondern Grumdirs Vertrauen in den König. Und er fast dazu.


  Damals unter dem Witwenwuchs hatte sein zweites Leben begonnen.


  Hier finde ich dich also alter Freund. Er hatte überrascht den Kopf gehoben, wie eine Erscheinung war Richard zwischen den weißen Ästen hervorgetreten. Hätte er ihn nicht gefunden, Grumdir wäre als ewig betrunkener Schlosser, der sich in zu viele Hinterhofkämpfe stürzte, zu Grunde gegangen.


  Richard. Bei ihrer ersten Begegnung hatte Jamie die gleichen Worte gewählt wie sein Vater. Zufall? Grumdir glaubte nicht an Zufälle. Ein neues Leben wartete auf ihn, vielleicht würde ihm Jamie wie zuvor Richard den Weg zeigen. Tut er das nicht längst? Wegen Jamie bin ich nach all den Jahren wieder hier.


  „Wie sollen wir gegen so etwas ankommen?“, fragte einer der Männer aus der Siedlung.


  „Ja, Hauptmann.“ Earnest wand sich unbehaglich. „Wir haben einige gerettet, zählt das nicht auch?“


  „Sind die Leben derjenigen, die von den Tanteln verschleppt worden sind, denn keinen Versuch wert, sie zu retten?“, fragte Jamie bedrückt. „Zumindest haben wir jetzt alle erfahren, wie gefährlich die Rettungsmission wird.“


  Earnest senkte reumütig den Blick. Ein angespanntes Schweigen erfüllte den Raum.


  „Warum, Hauptmann?“, wollte Tavnik wissen. Selten klang er so ernst. Die meisten seiner Erklärungen sprühten vor Freude, sein Wissen teilen zu dürfen. „Warum willst du ins Massiv hinabsteigen, wenn du doch am besten weißt, was dich erwartet.“


  „Wir haben die Tanteln zuerst angegriffen, damit haben wir die tatsächliche Plage erst erschaffen“, erklärte Grumdir. „Bis zu unserem Auftauchen hielten sie sich in den Stollen und am Fuße des Massivs auf. Nachdem wir sie in ihrem Revier bedroht hatten, begannen sie zu wandern, besiedelten mehr Stollen, den Waldrand, einige drangen bis in den Schattenhain vor, manche sogar noch weiter. Jede Region ging anders mit der Plage um. In Brior holzten die Bauern den Hain ab, sodass die Tanteln die Strecke zwischen den Schatten spendenden Bäumen und der Siedlung nicht überwinden konnten.“


  „Außerdem überwacht Doonay für uns den Hain“, warf Martha mit ein.


  Hannes horchte bei diesen Worten auf.


  „Mein Vater war einst wie ihr?“ Seine Augen leuchteten bei der Enthüllung auf.


  „Hat’er dir nix erzählt?“, mischte sich auch Hannox mit ein.


  „Nein. Sollte er?“


  „Doonay hat dir nicht erzählt, dass er …?“ Martha ließ das Ende seines Satzes offen. Als erwartete er, dass Hannes sehr wohl Bescheid wusste und diesen von selbst beendete.


  „Nein“, wiederholte der Junge ungläubig.


  Grumdir seufzte stumm. Wie wenig Väter ihren Söhnen anvertrauten. Ein Jammer.


  „Dafür ist ein andermal Zeit“, mahnte er.


  „Und wieso willst du erst jetzt …“ Hannox stampfte mit seinem Stab auf und einer der Männer aus Brior verstummte. „Ja, aber du hättest doch schon vor Jahren …“


  Erneut krachte der Stab auf den Boden. „Befehl is‘ Befehl. Verurteil ‘nen Soldaten nich’, wenn er sein’m König folgt.“


  „Dennoch hätte er …“


  Hannox spannte die Arme an und ließ den Stab aufdonnern. „Was weißte schon von unser’m Hauptmann? Kehr vor deinem Hof, nich‘ vor ander’n.“


  „Ich habe einen Plan.“ Grumdir suchte den Blick seiner Männer, gab vor, Entschlossenheit und Ruhe auszustrahlen, während er die scheußlichen Erinnerungen in ihre Löcher zurückdrängte. „Und dieses Mal habe ich euch an meiner Seite.“


  Der Großteil seiner Bande fühlte sich dadurch bestärkt. Sie vertrauten ihm, dennoch blieb ein letzter Zweifel. „Wenn es dennoch welche unter euch geben sollte, die bei Sonnenaufgang zurück nach Brior reisen möchten, werde ich niemandem einen Vorwurf machen.“
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  Was nun?, dachte Jamie niedergeschlagen. Wenn er nach Brior zurückkehrte, würde er als erster Wanderer in die Geschichte eingehen, der vor seiner Aufgabe feige weggelaufen war. Insofern es meine Aufgabe ist, erinnerte er sich. Wenn er sich Grumdir anschloss und in die Stollen aufbrach … Jamie blickte zu Hannes. Sein Freund würde ihm folgen, er würde ihn erneut in Gefahr bringen. Andererseits wusste Hannes oft besser als er selbst, in was für Schwierigkeiten er geriet.


  Wenn die Tanteln meine Aufgabe sind, könnte ich wieder nach Hause. Der zerknüllte Zettel, den Jamie in seiner Hosentasche aufbewahrte, wog plötzlich tonnenschwer. Er könnte sein altes Leben wieder haben. Seine Familie, Olive. Dazu musste er die Tanteln irgendwie ausrotten und Lana retten. Er hatte das Gebiet erkundet, Verbündete gefunden, seinen Mut entdeckt, Niederlagen erlitten und nun eine Gruppe Kämpfer an seiner Seite. Alles sprach dafür, dass er den klassischen Verlauf einer Quest bisher verfolgt hatte.


  Ein letzter, furchteinflößender Gegner und seine Reise wäre zu Ende.


  „Hauptmann, willst du wirklich ins Massiv?“, fragte Martha erneut und riss Jamie aus seinen Überlegungen.


  „Ja.“


  „Aber es ist nicht sicher, ob …“


  „Ich gehe trotzdem.“


  Es lag so viel Entschlossenheit in Grumdirs Aussage, hätte er ein „Wer kommt mit?“ hinzugefügt, Jamie wäre wohl sofort aufgesprungen. Dabei war er nie der Typ gewesen, der sich für etwas als Erster freiwillig meldete.


  „Hat denn nun der König den Wanderer mit den Tanteln beauftragt? Oder nicht?“ Nan warf schnaubend die Hände in die Luft. „Du trägst kein Wappen, Herr Grumdir, du unterstehst also nur dir selbst. Warum willst du dein Leben aufs Spiel setzen? Du bist weder an Mann Briors noch hat der König dich hierhin entsandt? Warum, frage ich mich?“


  „Keiner meiner Männer untersteht einem König.“ Grumdir sog ein letztes Mal an seiner Zigarette, bevor er den kläglichen Stummel ausdrückte. „Weder dem Kind, das in Briall auf dem Thron sitzt, noch irgendeinem anderen Herrscher. Auch nicht der Wanderer.“


  Nan wandte sich an Jamie. „Wanderer gehören dem ...“


  „Nein“, unterbrach ihn Grumdir in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


  Jamie hätte zu gern erfahren, wem Wanderer denn nun gehörten, ging jedoch nicht weiter darauf ein.


  „Das ist Wahnsinn!“, begehrte Nan auf.


  „Ja, ist es.“ Jamie erhob sich und schritt langsam auf den wuchtigen Tisch zu, an dem Grumdir saß. „Aber wenn niemand etwas unternimmt, ändert sich nichts. Dadurch wird niemandem geholfen.“ Er spürte, wie die anderen ihn ansahen, hasste jeden dieser Blicke, und noch mehr das unwohle Gefühl in seinem Magen, das sie in ihm auslösten. Trotzdem holte er einen Stuhl hervor und setzte sich Grumdir gegenüber.


  Dieser schenkte ihm ein Stirnrunzeln, welches so viel bedeutete wie: Was hast du jetzt wieder vor?


  Derweil hoffte Jamie auf diese seltsame Macht, die ein Wanderer innehatte. Und auch das Vertrauen, das die Männer der Bande Grumdir entgegenbrachten.


  Sogleich erschien Hannes an Jamies Seite. Mühselig schob Tavnik sich einen Stuhl zurecht, die Arme hingen schlaff an ihm herunter.


  Grumdir stützte sein Kinn auf eine Hand und betrachtete das Schauspiel. Er wirkte nicht verwundert, denn Jamie nutzte lediglich sein Wissen als einen Vorteil. Die Leute hier vertrauen auf die Wanderer.


  Als nächstes setzte Martha sich an den Tisch. Earnest stieß einen gequälten Seufzer aus und gesellte sich zu Hannox und den Samako, die sich hinter Grumdir aufgebaut hatten. Eine Taktikbesprechung, ermutigte sich Jamie, während die Männer sich um sie sammelten. Du weißt, wie so was abläuft. Die Gilden haben das schon unzählige Male gemacht.


  Die Leute aus Brior verließen den Raum, sie wollten sich weder an der Besprechung beteiligen, noch einen weiteren Versuch starten, die Vermissten zu retten. Nur Nan baute sich neben dem Kamin auf. Wie eine bedrohliche Galionsfigur behielt er die kleine Versammlung im Blick. Ihm blieb genauso die Wahl, zurückzureisen, doch so würde er seinen Bruder dem Tod überlassen. Oder sein Schicksal Grumdir anvertrauen.


  „Wie sieht dein Plan genau aus?“ Jamie legte die Hände auf den Tisch, suchte etwas, das ihm Halt gab, und ließ die Arme wieder sinken. „Du kannst keinen Raid vorhaben, oder?“


  Grumdir hob eine Augenbraue.


  „Ein Raid ist, wenn eine Gruppe von Kämpfern, Magiern und Heilern sich zusammenschließt, um ein Schloss oder ein Tunnellabyrinth systematisch von Gegnern zu befreien und sie sich schließlich bis zum Endboss durchschlagen“, erklärte Jamie reflexartig. „Meist werden Spieler mit mehr Erfahrung von schwächeren bezahlt, damit diese den Weg freikämpfen. Erfahrung und gedropte Items werden gleichmäßig aufgeteilt.“


  Grumdir hob nun auch die zweite Augenbraue.


  Schweigen erfüllte den Raum. Jamie würde sich wohl nie daran gewöhnen, dass niemand Gamersprache verstand.


  „Nein. So etwas habe ich nicht vor“, meinte Grumdir langsam.


  Hätte aber gepasst, ich bin der schwache Spieler, du der Erfahrene.


  „Wie sieht dein Plan dann aus, Chef“, fragte Tavnik und an Jamie gewandt: „Erklärst du mir nachher, was ‚gedropt’ bedeutet, Wanderer?“


  Jamie lächelte matt.


  „Tanteln puppen ihre Beute ein, um diese an ihre Jungen zu verfüttern“, erklärte Grumdir. „Das heißt, wir finden die Vermissten höchstwahrscheinlich im Nest. Ich kenne den Weg.“


  Das Ganze ist fünfundzwanzig Jahre her, zweifelte Jamie, schwieg aber. Die Männer nickten eifrig.


  Bis auf Tavnik. „Und dann?“


  Der alte Hauptmann malmte die Kiefer, bevor er antwortete. „Warum fragst ausgerechnet du? Du weißt es doch längst.“


  „Damit die anderen es auch wissen. Gleiche Teilung für alle.“ Tavnik wiegte vor und zurück, wie elektrisiert vor Tatendrang. „Das sagt selbst der Wanderer. Ich finde, dieser These sollten wir alle mehr Gewicht verleihen.“


  Bevor Jamie protestieren konnte, fuhr Grumdir bereits fort. „Sobald wir die Vermissten gefunden haben, werden wir das Nest anzünden und die Zugänge verschließen.“


  „Damit?“ Tavnik reizte ihn mit einem Grinsen.


  Jamie war davon ausgegangen, dass etwas an ihm Grumdirs schlechte Laune hervorrief. Dabei schien es eher ein genereller Zustand zu sein, nur dass Tavnik sich von dem zornigen Blick nicht einschüchtern ließ.


  „Damit wir auch die Königin töten. Ein Schwarm ohne Königin wird nicht so schnell Brior überfallen. Wir können die Tanteln leider nur dezimieren. Das schafft das Problem nicht aus der Welt, aber es ist gegen den Willen der Samako und des Bürgermeisters“, er seufzte, „dass wir die Tanteln ausrotten. Weil für sie jedes Leben zählt und wir nicht das Recht haben, über andere zu richten.“


  „Ich hätt’nix dageg’n“, murrte Hannox. „Könn‘ ja abstimm’n und nix verrat’n. Wer is’ dafür?“


  Eine schnelle Abfolge bestürzten Quakens reichte, dass der Alte seinen Vorschlag zurückzog. Wenn auch widerwillig.


  „Wie willst du das Nest verschließen?“, fragte Hannes. „Werden die Tanteln es nicht bemerken, wenn du Gestein abträgst? Holz ist nicht stabil genug, um die Jahre zu überdauern, vor allem, da es sich unter ihrem Sekret auflöst.“


  Grumdir wies stumm auf Tavnik.


  „Ohne zu sehr ins Detail zu gehen … In meiner Heimat gibt es ein Gemisch, es ist sowohl flüssig als auch fest, also dieses Gemisch bewirkt, dass die Tunnel sich ganz leicht verschließen lassen. Mit der Feuerbüchse des Wanderers sogar noch leichter, damit werden die Lunten leichter brennen, als ihr Hausaufgaben sagen könnt.“


  „Dynamit“, meinte Jamie.


  Tavniks Kopf schnellte zu ihm herum. „Was hast du gesagt?“


  „Du meinst Sprengstoff.“


  „Ha!“ Der Gelehrte grinste zufrieden. „Der Intellekt des Nordens ist ungeschlagen, wir können sogar mit der Welt der Wanderer mithalten.“


  Die Anwesenden ließen es sich nicht nehmen, Tavnik damit aufziehen, wofür der Süden bekannt war. Selbst die Samako stimmten verhalten mit ein und Jamie fragte sich einmal mehr, was zwischen den Ländern vorgefallen war.


  „Du hast das alles schon vorbereitet?“, wandte er sich an den alten Hauptmann.


  „Ich stürze mich niemals unvorbereitet in eine Aufgabe, Junge“, tadelte Grumdir. „Ich habe dir heute Morgen gesagt, dass Vorbereitungen Zeit brauchen. Erst denken, dann handeln.“


  Jamie verschränkte die Arme bei dieser weiteren Rüge.


  „Ein Wanderer bringt Fortschritt, nicht wahr?“, begehrte auf einmal Nan auf und verließ seinen Platz am Kamin. „Wie kann es sein, dass der erste Wanderer Briors das Tantelproblem auslöste und der zweite es nur verschlimmert?“


  „Auch etwas Schlechtes kann etwas Gutes hervorbringen“, erwiderte Jamie ruhig und entschlossen. „Wer weiß, wie Brior sich entwickelt hätte, wenn der verstorbene König den Landstrich für den Bergbau völlig ausgesbeutet hätte?“
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  Mit vor Müdigkeit brennenden Augen betrachtete Jamie, wie das Mondlicht blaue Streifen an die Decke warf. Er hatte sich zum Schlafen in das hinterste Zimmer des Flügels zurückgezogen. Zum einen, weil es ihm unangenehm war, dass selbst jetzt zwei Froschwächter vor der Tür ausharrten. Zum anderen, weil er so weit entfernt wie möglich von den Leuten aus Brior schlafen wollte, um weiteren Diskussionen zu entgehen. Er wollte nicht hören, dass er alles schlimmer gemacht hatte. Er wollte nicht hören, dass in das Nest der Tanteln vorzudringen selbstmörderisch war. Solange er die Zweifel verbannte, konnte er sich auf seine Aufgabe konzentrieren.


  Bald bin ich wieder bei dir, Olive. Ich werde dir keinen Grund mehr liefern, auf mich sauer zu sein.


  Ein Windstoß rauschte durch Bäume und Schatten tanzten durch den Raum. Jamie blickte zum Kerzenleuchter hoch, an dem Staub in langen Schleiern herunter hing. Gähnte, ohne wirklich müde zu sein und betrachtete die Tapete, die gegen Schimmel in unterschiedlichsten Farben ankämpfte. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn auch der Schimmel in dieser Welt mutiert war und ihn nachts mit unzähligen kleinen Augen beobachtete. Oder der muffige Geruch in Wahrheit irgendein unsichtbares Wesen war, das in diesem Geisterhaus Zuflucht gefunden hatte.


  Der Yaddas-Käfer sandte erneut einen stechenden Schmerz, als wollte er ihm etwas mitteilen, nur dass Jamie offenbar zu dumm war, um ihn zu verstehen. Bäume leuchteten nicht mehr, keine fremden Stimmen dozierten mehr über Namen und Eigenschaften von Pflanzen, richtig funktionieren wollte der Käfer noch immer nicht. Wenn Jamie sich konzentrierte, brodelte etwas in seinen Gedanken auf. Eine dumpfe Erinnerung, Schritte, die durch die Gänge echoten, obwohl niemand sich rührte, und Gesprächsfetzen, die er noch nie gehört hatte …


  Sein Käfer spielte verrückt. So spürte er mal einen flauschigen Teppich unter seinem Rücken. Ein Blinzeln später lag sein Tarobeutel wieder auf einer dichten Schicht Staub, den er als Kissen benutzte. Jamie überlegte fieberhaft, ob vielleicht der Yaddas-Käfer ihm eine weitere Erinnerung offenbarte. Konnte es sein, dass der frühere Besitzer dieses Herrenhaus schon einmal aufgesucht hatte? So wie auch Grumdir diese Mauern zu seinen besseren Zeiten gesehen hatte? Der Gedanke ließ ihn nicht los und raubte ihm den Schlaf, wie oft er sich auch hin- und her drehte.


  Hannes murmelte etwas im Traum, das wie „Natürlich ist unser Spinat der beste“ klang. Sein Freund schlief bereits neben ihm, eine Decke halb um sich gewickelt, halb zum Kopfkissen geknautscht. Aus Jamies eigener Decke hatte der Fenek sich ein Nest gebaut und war sofort eingeschlafen.


  „Herr Grumdir, ribbit-riddit?“


  „Ja“, antwortete der Hauptmann. Die Stimmen erklangen direkt unterhalb des verbarrikadierten Fensters. „Was gibt es?“


  „Der Ältestenrat der Samako schickt mich.“


  Schlagartig kniete Jamie unterhalb des Rahmens. Grumdirs Männer hatten sich größte Mühe gegeben, den Flügel des Hauses abzudichten, dennoch fand er einen Spalt zwischen den Brettern. Dunkelheit verschluckte den alten Hauptmann, der Samako hielt sich in einem Streifen blauen Mondlichts auf.


  „Welche Nachricht überbringst du?“


  Der Frosch nahm Haltung an. Ähnlich wie die Wächter war er von brauner Farbe, trug jedoch nicht ihre Ausrüstung. Nervös drehte der Samako sich in alle Richtungen, bevor er sprach. Jamie konnte es ihm nicht verdenken. Jeder, der sich nachts im Hain aufhielt, suchte nach Bewegungen in den Schatten, wartete auf das Angst einflößende Ritsch-Klack, wenn die Tanteln einen umkreisten.


  Tief durchatmend versuchte er, die aufkommenden Bilder zu unterdrückten. Seine Erinnerungen ließen sich vielleicht wegsperren, die Schreie der Dorfbewohner, die den Spinnen zum Opfer gefallen waren, gellten trotzdem durch seinen Kopf. Eine Gänsehaut kroch ihm über die Arme.


  Kurz warf er einen Blick auf Hannes, welcher immer noch schlief und seine Decke umschlang, als wäre sie ein Mädchen. Was er wohl träumt?


  „Nun, Herr Grumdir, ribbit-riddit. Ich bin der Bote des Ältestenrats. Die vier Oberen sind über die tragischen Geschehnisse in Brior informiert und auch über die mutige Entscheidung, die Ihr und …“


  „Überspring die Etikette und komm zum Punkt.“


  Für einen Moment sah es aus, als würde der Samako seine Zunge verschlucken und Jamie hörte, wie er erschreckt nach Luft schnappte.


  „Der Rat hat eine Entscheidung gefällt, ribbit-riddit.“


  Jamies Finger bohrten sich vor Schreck ins Holz des Fensterbretts und ein Knacken durchfuhr das Zimmer. Weder Grumdir noch der Bote reagierten darauf, in einem Wald knackte es ständig. Obwohl die Bretter ihn vor den Blicken des Hauptmanns schützten, duckte Jamie sich reflexartig.


  „Nun?“, forderte Grumdir.


  „Nun, ribbit-riddit“, dem Boten schien nicht zu gefallen, welche Nachricht er überbringen musste. Unsicher hüpfte er nach links und rechts, auf der Suche nach den richtigen Worten.


  „Raus damit!“


  „Die vier Oberen haben nach sorgfältiger Überlegung einstimmig beschlossen, dass Euren Worten mehr Gewicht geschenkt wird als denen des Wanderers.“


  Jamie runzelte die Stirn. Was meinte der Frosch damit?


  „Die Botschaft Alaras, die ihr dem Rat überbrachtet, ist die richtige. Sie soll eintreffen.“


  Grumdir antwortete nicht.


  „Die Worte des Wanderers können nicht stimmen“, fuhr der Samako unbehaglich fort.


  „Der Junge soll also sterben?“, fragte Grumdir kühl.


  Der Samako nickte. „Ja. Der Rat will, dass diese Prophezeiung sich erfüllt.“


  Sterben?, wiederholte Jamie in Gedanken. Ich soll sterben?


  Wie in Zeitraffer durchlebte er die letzten Ereignisse. Wofür hatte Grumdir ihm geholfen? Ihm gezeigt, wie er sich verteidigen konnte, ihn in seine Pläne eingebunden, wenn er letztendlich seinen Tod wollte?


  Nein, schoss es Jamie durch den Kopf. Ich will nicht sterben. Ich will zurück. Ich muss Brior von den Tanteln befreien, damit ich Olive wiedersehe. Ich werde nicht sterben!


  Jamie konzentrierte sich wieder auf das Gespräch, obwohl es ihm nicht leicht fiel.


  „Verzeiht, ribbit-riddit.“ Der Samako deutete eine Verbeugung an.


  Grumdir winkte ab. „Die Zeiten sind lange vorbei, dass ein Bote für seine Nachricht bestraft wurde. Ich danke dir dafür, dass du mir diese Nachricht sofort überbracht hast, doch nun lass mich allein. Der Schattenhain ist gefährlich genug, verbringe die Nacht bitte hier.“


  „Danke.“ Erneut eine Verbeugung. „Sehr großzügig von dir.“


  „Aber verschweige dies vor den anderen, sie würde sie nur entmutigen.“


  „Ihr werdet weiterhin gegen die Tanteln vorgehen, Herr?“, fragte der Samako erstaunt. „Wenngleich die Worte des Wanderers sich als falsch erweisen?“


  „Es ist etwas Persönliches.“


  Eine Tür knarrte, der Frosch starrte dem Hauptmann noch eine Weile nach und hüpfte schnell hinterher.


  Gedankenverloren legte Jamie sich in den Staub und rollte sich zusammen. Wem in dieser Welt sollte er noch vertrauen, wenn selbst Grumdir sich letztendlich gegen ihn wandte?


  Da schnappte Hannes nach Luft und murmelte etwas, dass irgendein Käfer seinen Wasserspinat nicht auffressen durfte. Wenigsten auf seinen Freund konnte er sich verlassen.


  Immer.
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  Diese verfluchten Frösche! Wutentbrannt stampfte Grumdir durch das verfallene Herrenhaus und scherte sich nicht darum, ob sein Poltern seine Männer weckte. Wie konnte der Ältestenrat nur? Ist es nicht deren Aufgabe, nach sorgfältiger Überlegung die Entscheidung zu fällen, die für Brior am Besten ist? Sorgfältig … wohl eher schwachsinnig!, schimpfte er in Gedanken und seine Schritte führten ihn in Richtung Treppen.


  Grumdir ballte die Hand zur Faust und rammte sie gegen die nächstbeste Wand. Rumms! Holz splitterte. Er hatte es Richard versprochen. Rumms! Hannox erschien in seinem Augenwinkel, verschwand jedoch sogleich wieder. Er hatte es Viisas versichert. Rumms! Der Schmerz fühlte sich befreiend an. Rumms! Und doch wählte Alara ihre Worte nie ohne Grund. Etwas steckte hinter ihrer Weisung, etwas, das er noch nicht erkennen konnte. Nur was?


  Er holte erneut aus und ließ die Faust sinken. Seine Fingerknöchel pochten und Blut rann an ihnen herab. Im Dunkeln wischte Grumdir es sich an seinem Torsopanzer ab und stieg die Treppenstufen hinauf.


  Der Wanderer und Hannes schliefen friedlich in einem kleinen Zimmer, das früher wohl als Salon gedient hatte. Trotz der muffigen Luft konnte er noch einen schwachen Duft von Kaffee ausmachen.


  Für einen Moment beobachtete er die beiden Gestalten, wie sie nichts ahnend ruhten. Hatte er schon zu viel beeinflusst? Hätte Jamie beim Übergriff auf Brior oder vor dem Geisterhaus sterben sollen? Oder wäre ihm etwas zugestoßen, hätte er ihn nicht zur Siedlung der Samako gebracht? Beeinflusste er nicht längst den Ausgang, in dem er sich in seiner Nähe aufhielt? Aber wie sollte er Hannes am Leben erhalten, wenn er fern blieb?


  Falls er jemals seine Tochter traf, wie sollte er ihr in die Augen sehen, wenn er Alaras Worte falsch deutete? Ich habe einen Wanderer für unser aller Wohl in den Tod geschickt. Nein, mit solchen Aussagen hatte sich der verstorbene König geschmückt, dafür hatte Grumdir ihn schon vor fünfundzwanzig Jahren verachtet.


  Leise schlich er durch den Raum, ging neben Hannes in die Knie und legte ihm die Hand über den Mund. Der Junge durfte keinen Laut ausstoßen, von dem Jamie aufwachte.


  Eindringlich schüttelte er den Jungen. Sofort spannte Hannes sich an, bis er bemerkte, wer da über ihm kniete.


  „Herr Grumdir?“, nuschelte er.


  Grumdir legte einen Finger auf die Lippen, damit Hannes schwieg, und deutete auf die Tür. Der Junge rieb sich den Schlaf aus den Augen und streckte bereits die Hand aus, um Jamie zu wecken, doch Grumdir zog ihn wortlos mit sich.


  Ein letzter besorgter Blick zu Jamie, dann folgte er ihm nach draußen.


  Unsicher schloss Hannes die Eingangspforte des Herrenhauses hinter sich, und suchte die Dunkelheit nach den bedrohlichen Schatten der Tanteln ab. Vielleicht zeugte es von Aberglauben, aber Grumdir wollte, dass das kommende Gespräch unter Alaras Stern stattfand. Sollte die alte Schachtel sehen, wozu sie ihn getrieben hatte.


  „Ich weiß Bescheid.“


  Hannes musterte ihn verwirrt.


  „Ich weiß von deinem Gespräch mit Merlin.“


  Der Junge wich einen Schritt zurück, als wollte er davonlaufen, Grumdir packte ihn erneut am Arm. „Ich …“ Hannes stockte, versuchte sich loszureißen und starrte dann in die Dunkelheit. Der Schattenhain wirkte bei Tageslicht finster, nachts ragten die Bäume auf wie eine undurchdringliche Wand.


  „Sicher ist es ein äußerst verlockendes Angebot“, fuhr Grumdir fort. „Doonay würde sich umgehend von seinen Verletzungen erholen und ihr könntet euer altes Leben zurück haben. Keine Sorgen, keine Veränderungen.“


  Hannes schwieg weiterhin.


  „Ich frage dich, Junge, ist es das wert?“


  Endlich wagte er es, seinen Blick zu erwidern. Unsicherheit spiegelte sich in seinen Augen, ein gutes Zeichen, so hoffte der Hauptmann.


  „Herr Grumdir, bitte“, begann Hannes, aber er ließ ihn nicht ausreden.


  „Jamie sieht dich als einen Freund. Wenn man bedenkt, wie sehr er jeden auf Abstand hält, bist du sein einziger, Hannes. Ich kenne dich nicht, ich weiß nicht, ob du dich nur verstellst, um Jamie ahnungslos in eine Falle zu locken oder ob du ihm nur bereitwillig folgst, um auf die richtige Gelegenheit zu warten.“ Hannes wand sich unbehaglich unter Grumdirs Griff, versuchte sich jedoch nicht mehr loszureißen. „Er vertraut dir blind, nutze dieses Vertrauen nicht aus.“


  Kurz überlegte er, ob seine Worte ausreichten, um den Jungen von einem Verrat abzubringen. Hannes wirkte völlig aufgelöst.


  „Was würde dein Vater dazu sagen?“, fragte Grumdir weiter und Zorn färbte seine Worte. „Was würde er davon halten, wenn er erfährt, dass du deinen Freund verraten hast, damit er wieder gesund wird? Er wäre bestimmt nicht stolz auf dich, wenn er erfährt, dass du Jamies Leben gegen seines eingetauscht hast.“


  „Nein“, nuschelte Hannes. „Doch habe ich nur Vater.“


  Ich kann es nicht aufhalten, dachte Grumdir verbittert, ebenso wenig kann ich es tatenlos geschehen lassen. Wenigstens den Versuch, Alaras Prophezeiung zu verändern, muss ich wagen, wenigstens den Versuch.


  „Familie und Freunde stehen immer an erster Stelle, das verstehe ich.“ Mehr als der Junge ahnte. „Glaube jedoch nicht, dass irgendjemand den Verrat an einem Freund leicht verzeiht.“


  Grumdir lockerte seine Finger und Hannes stolperte sogleich ein paar Schritte zurück. Misstrauisch beäugte er ihn. „Wäge genau ab, ob es die Konsequenzen wert sind, deinen Freund zu opfern.“


  Hannes machte auf dem Absatz kehrt und verschwand im alten Herrenhaus.


  Seufzend lehnte er sich an die Außenwand und schaute zum Nachthimmel hinauf. Der Schlaf würde ihn nicht übermannen, da konnte er gleich die nächste Wache übernehmen.


  Alaras Stern blinkte ihm friedlich entgegen.


  „Falsch wird richtig sein“, murmelte er die Worte, die die Hexe Jamie mitgegeben hatte. „Wie soll es je richtig sein, dass ein Wanderer stirbt? Und wieso sollten Alara und Merlin Jamies Tod wollen? Die beiden sind sich doch nie einig.“


  So schwarz wie der Schattenhain, so finster umwölkten auch die Sorgen seine Gedanken. Dennoch blickte Grumdir hoch zum bläulich glühenden Fixstern und hoffte inständig, dass er zu dem Jungen durchgedrungen war. Hoffte, dass das blaue Leuchten ihm einen Hoffnungsschimmer schenken würde.
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  In dieser Nacht hatte Jamie keine Ruhe mehr gefunden.


  Kurze Zeit nach der Ankunft des Boten war der Hauptmann in ihren Raum geschlichen. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Jamie das Schlimmste befürchtet, aber er hatte nur Hannes geweckt und mitgenommen. Als sein Freund zurückkehrte, stand ihm der Schock ins Gesicht geschrieben, also musste er Bescheid wissen.


  Sobald er wieder schlief, hatte Jamie sich lautlos hinausgestohlen. Er hatte Hannox gesucht, ihn an den Froschwächtern vorbei gelotst und ihm dann seinen Kampfstab unter die Nase gehalten.


  Der Alte hatte über seine Bitte nur geschnaubt.


  „Du hast mir diesen Stab nicht ohne Grund geschenkt. Zeig mir, wie ich damit besser umgehen kann“, forderte er. „Ich will in diesen Stollen nicht draufgehen.“


  „Seit wir uns kenn’, Wand’rer, mal was Vernünftig’s von dir.“


  Mittlerweile war der neue Tag bereits angebrochen und Jamie schmerzten noch immer alle Glieder von den Hieben und Stößen. Ich bin jetzt wenigstens ein Kämpfer, Level Sieben, Ausdauer verbesserungsdürftig und dauerhaft müde, dachte er verdrossen und lockerte unauffällig die Schultern. Wenn hier doch nur jemand das Schmerzempfinden herunter fahren könnte. Autsch …


  „Worüber denkst du nach?“, fragte Hannes ihn, während sie vor dem Herrenhaus warteten, dass die letzten Vorbereitungen abgeschlossen wurden.


  „Nichts.“


  „Du siehst so besorgt aus.“


  Er hatte genug Gründe dazu. „Ja, ich bin besorgt.“ Jamie entschied sich für eine Notlüge, damit Hannes nicht weiter nachbohrte. „Wir müssen gegen mutierte Riesenspinnen kämpfen, kann ich da nicht besorgt sein?“


  Hannes nickte verständnisvoll. „Keine Angst, ich halte dir den Rücken frei.“


  Jamie lächelte schmallippig und war dankbar, als Hannes vom Thema abließ. Wie oft er auch darüber nachdachte, er verstand nicht, warum diese Hexe sein Ableben vorausgesagt hatte. Ich habe so lange auf dich gewartet - die Worte erfüllten ihn mit Wärme. Warum sollte sie ihn so überschwänglich empfangen, wenn letzten Endes nur sein Tod von Nutzen war?


  Gleichzeitig versuchte er den Gedanken zu verdrängen, wohin der Fenek verschwunden war. Er wollte es nicht als Omen deuten, bisher war das kleine Fuchswesen gegangen und gekommen, wie es ihm gefiel.


  „Abmarsch!“, bellte Grumdir und der Trupp setzte sich in Bewegung. Im Licht der ersten Sonnenstrahlen betraten sie erneut den Schattenhain.


  Die Verletzten sowie die Bürger aus Brior blieben im Herrenhaus. Die jüngsten Froschwächter begleiteten die Zivilisten zurück in die Siedlung, die Erfahreneren und somit Größten hüpften nun im Gleichtakt neben Grumdirs Männern entlang. Jamie starrte stur geradeaus, um die Blutlachen im Gras nicht zu sehen, nicht die Kratzspuren am Zaun zu entdecken. Nach dem gestrigen Abend banden Grumdirs Männer Hannes in die Gespräche mit ein. Die älteren erzählten ihm Geschichten über Doonay, Jamie ließen die meisten in Ruhe, was ihm ganz recht war. Lediglich Martha tauchte kurz nach ihrem Aufbruch neben Jamie auf, Kohlestift und Notizbuch in der Hand. „Du kannst kochen, Jamie? So richtig kochen?“, fragte er neugierig. „Nicht einfach nur das erlegte Wild über einem Lagerfeuer aufspießen und abwarten, bis es schwarz ist. Wie es die meisten hier machen würden, wenn sie mich nicht hätten, der auf ihre ausgewogene Ernährung achtet.“


  Ein paar Männer kommentierten dies mit einem abschätzigen Grunzen.


  „Wir haben immer unserer Mutter geholfen. Also ja.“


  „Wir?“


  Jamie seufzte traurig. Die Momente, wie sie zusammen Gemüse geschnitten, Kuchenteig angerührt oder aufgetischt hatten, schienen ihm eine Ewigkeit weit weg. „Meine beiden Schwestern und ich.“


  „Du bist also unter Frauen aufgewachsen? Ist deine Mutter eine gute Köchin?“


  „Ja.“ Jamie blickte über die Männer, die durch das Unterholz stapften. „Sie hätte einen Riesenspaß, für alle hier ein Festmahl auszurichten. Deswegen gab es auch immer mehr, als wir aufessen konnten.“


  „Möchtest du vielleicht ein paar Rezepte mit mir tauschen?“, freute sich Martha, als würden sie sich auf einem Ausflug befinden, nicht auf dem Weg ins Nest der Tanteln. „Ich würde so gerne Neues ausprobieren, Wanderer. Fangen wir mit etwas Einfachem an: Was ist dein Lieblingsessen?“


  Die Ablenkung, die Martha ihm bot, half nur halb. Mehr denn je vermisste er seine Familie und fragte sich, was Sanya gerade machte.


  Während Grumdir die Gruppe bis zu den ersten Ausläufern führte, türmten sich Jamies Sorgen wie das Massiv immer höher auf. Bald richtete er schweigend den Blick in die Ferne. Zur Linken erwarteten ihn die dunklen Bäume des Schattenhains, zu seiner Rechten erhoben sich die blaugrauen Hänge der Gebirgskette. Die Spitze war von seinem Standpunkt aus nicht zu sehen, aber Jamie erinnerte sich, dass sie schneebedeckt gewesen war. Als er vor ein paar Tagen über Hannes’ Felder um sein Leben gerannt war, hätte er nicht damit gerechnet, nun diese Berge nun hinaufzusteigen.


  Die Gedanken umgaben ihn wie eine düstere Regenwolke, bis ihm jemand gegen den Hinterkopf schlug und Jamie überrascht innehielt.


  „Wer nich‘ vorausschaut, sieht nich‘, was’n erwartet“, knurrte Hannox, der die Nachhut bildete. „Wie willst’n Kampf gewinn‘, wenn du vorh’r’n Abhang run’erfällst?“


  Die Serpentine, die sich um die ersten Ausläufer schlängelte, lag bereits auf Höhe der Baumwipfel. Ein schmaler, dank Splitt rutschiger Pfad, der nach einem Meter Breite in die Tiefe sackte. Ein Sturz würde Jamie nicht töten, unversehrt überstehen könnte er ihn dennoch nicht.


  „Danke.“


  „Nich‘ danke, mach’n.“


  Jamie nutzte seinen Stab, um Halt zu gewinnen, trotzdem lehnte er sich immer wieder gegen den steilen Hang. Weder schwankte er, noch litt er unter Höhenangst, er brauchte einfach diese Gewissheit, das Gefühl des kalten Steins unter seinen Fingern. Damit er sich im Klaren blieb, dass dies kein Traum war. Dass es ihn noch in den nächsten Stunden in die Tiefen eines Gebirgszugs verschlug, um Lana und die anderen Bürger aus Brior zu retten.


  Das nächste Plateau auf ihrer Route hielt Jamie für eine optische Täuschung. Stets den tiefschwarzen Hain im Blickfeld schien das weiße Wäldchen, auf das sie zuhielten, regelrecht von sich aus zu leuchten. Jamie überlegte noch, ob es sich um Schnee handelte, da stützte er sich in etwas Weichem, Klebrigem auf. Es stellte sich als Spinnennetz heraus. Groß genug, um Fledermäuse zu fangen. Angewidert rieb Jamie sich die Hand an der Hose ab, das weiße Zeug haftete sofort am Stoff.


  Noch ehe sie das Plateau völlig erreichten, mehrten sich die Spinnenweben. Zunächst entdeckte Jamie nur Nester, dann schien der Hang davon verhüllt zu sein. Wie eine monströse, schneeweiße Gardine wehten sie im Wind, der hier oben um das Gestein brauste. Der Hauptmann befahl zu halten und seine Männer drängten sich dichter zusammen als nötig.


  Die Tanteln hatten dem Plateau den letzten Tropfen Leben abverlangt. Einerseits war der Anblick eine beeindruckende Warnung, niemand konnte die Spuren der Spinnenplage übersehen. Andererseits das eindeutigste Zeichen, dass sie sich dem Nest näherten. Jeder, der bei Verstand ist, würde jetzt umkehren, dachte Jamie betrübt.


  Abgestorbene Bäume und Büsche ächzten unter der Last von unzähligen Spinnenfäden. In ihnen verfangen hingen Kadaver von Vögeln, Eichhörnchen und eine Vielzahl von Insekten und Faltern. Über die Zeit hatten die Tanteln diesen Bereich so sehr für sich beansprucht, selbst der Boden verschwand unter einer weißen Schicht. Jamies Turnschuhe quatschten, mitunter blieb er kleben. Aber er ließ sich nichts anmerken, da auch die anderen in ihren Lederstiefeln mit der zähen Masse zu kämpfen hatten. Dennoch zuckte Jamie zusammen, wenn Knochen unter seinen Schritten knirschten.


  Eine bösartige Stille legte sich über die Gruppe, niemand wagte, ein Wort zu sagen, sogar Earnest bemühte sich, leise zu schnaufen. Vor Unbehagen stellten sich die Härchen in Jamies Nacken auf. Seine Atemzüge, das ferne Rauschen des Windes, ein leises Quaken eines Samako, seine Atemzüge. Sonst nichts. Wie in einer Blase gefangen, zweifelte Jamie, ob es den Rest des Waldes überhaupt gab, er sah nur weiß und weiß und Tod und Tod. Genauso klang es, bevor die Spinnen am Geisterhaus angriffen, seine Gedanken rotierten. So still. Friedlich, wenn man nicht genau hinhört. Dabei ist sie so bedrohlich. Wie wenn man aus dem Tageslicht einen dunklen Tunnel betritt. Oder während eines Konzerts sich plötzlich Ohropax reinsteckt und nichts mehr hört. Entgegengesetzte Reizüberflutung. Das Fehlen von Reizen, von allem. Nein, nicht von allem. Wir nehmen vielleicht nichts wahr, deswegen können uns die Tanteln längst gesehen oder gehört haben …


  Jamie zuckte zusammen. Hannes hatte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter gelegt.


  „Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“


  So fühlte sich Jamie auch. Er spazierte in einen Albtraum hinein, trotzdem war seine Entscheidung die richtige. Das ist genauso widersinnig, als würde ich Kyle ermutigen, mich stärker zu treten.


  Grumdir hob die Hand und zu Jamies Erstaunen folgten die Blicke der Männer sogleich der Geste. Selbst in seinem kleinen Finger lag konzentrierte Autorität. Ob er wollte oder nicht, Jamie sah ebenfalls nach oben. Ungefähr auf Höhe des dritten Stocks eines Hauses bohrte sich ein tiefschwarzes Loch in das Gestein.


  „Das ist unser Eingang.“ Grumdir wandte sich an seine Männer. „Hier in der Nähe gibt es eine Trasse. Wir sind da.“


  Die Froschwächter prüften augenblicklich ihre Ausrüstung, die Männer strafften ihre Schultern. Alle schienen bereit, sich in die Stollen zu wagen. Nur Jamie wusste nicht, wie er sich vorbereiten sollte. Hannes schickte ihm einen fragenden Blick. Zumindest war er mit seiner Unsicherheit nicht allein.


  Tavnik und Earnest hoben erneut die wuchtige Holzkiste mit dem Sprengstoff an, die sie seit dem Aufbruch mit sich trugen. Im Gegensatz zum Rest der Gruppe hatte Jamie immer versucht, zu ihr einen möglich großen Abstand zu wahren. Vermutlich, weil er als Einziger wusste, was für einen Schaden auch kleinste Mengen an Sprengstoff anrichten konnten.


  „Verteilt die Lampen.“ Routiniert wurde der Befehl wiederholt. „Es geht los!“


  Grubenlampen wanderten zwischen den Männern umher, bis auch Hannes eine in den Händen hielt. Rasch öffnete Jamie die Glasklappe und zündete den Docht mit seinem Feuerzeug an. Zu seiner Zufriedenheit zitterten seine Finger nicht.


  Ein letztes Mal tastete Jamie unauffällig nach seinem Yaddas-Käfer. Zusätzliche Informationen könnte er mehr denn je gebrauchen. Was ist das?, er starrte die Spinnweben nieder, doch keine Antwort erschien in seinen Gedanken. Gut, nehme ich eben ohne jegliches Wissen über diesen Berg meine Aufgaben in Angriff und werde im schlimmsten Falle dabei draufgehen. Das bedeutet kein Blut mehr für dich! Sarkasmus und Drohungen erweichten den Käfer ebenso wenig.


  Grumdir packte Jamie an der Schulter, bevor er sich an den Aufstieg machen konnte. Hannes blickte kurz zurück und beschleunigte seine Schritte, als wollte er möglichst weit vom Hauptmann entfernt sein.


  Sofort spannte Jamie sich an.


  „Du bist der Unerfahrenste von uns, was den Kampf mit Waffen betrifft. Bleib immer in der Nähe der Gruppe, fall nicht zurück und halte dich am besten dort auf, wo ich dich sehen kann.“ Der alte Hauptmann fuhr sich durch seinen Bart, als behage ihm die Entscheidung nicht. Dann zog er ein Messer von seinem Gürtel. „Hier. Sollte eine Tantel dich einfangen, kannst du dich freischneiden.“


  Grumdir entging nicht, wie Jamie eine Gänsehaut über die Arme lief. Wenn ich mich am Herrenhaus hätte befreien können, vielleicht wären weniger gestorben?


  „Fehler lassen sich nicht ungeschehen machen, Junge. Ein Mann kann nur daraus lernen.“ Auf einmal klang er genauso gequält, wie Jamie sich fühlte. „Lass dich von Überlegungen, was hätte geschehen können, nicht auffressen.“


  „Warum kümmert es dich?“, fragte er frei heraus.


  „Es reicht, dass ein Wanderer unter meiner Obhut starb.“


  „Ich stehe nicht unter deiner Obhut.“


  „Tatsächlich?“ Grumdir hielt ihm weiterhin das Messer mit dem Heft voran hin.


  „Solltest du das Messer nicht lieber behalten, damit du mich beschützen kannst? Anstatt, dass der ach so unfähige Wanderer sich wieder allein verteidigen muss?“ Trotz seiner zornigen Antwort langte Jamie nach der Waffe. Es wäre dumm, das Angebot auszuschlagen, auch wenn er nicht wusste, was Grumdir damit bezweckte. Er sollte sterben, warum rüstete er ihn weiter aus?


  „Denk daran, was du in den letzten Tagen gelernt hast.“


  „Dass es letzten Endes sowieso anders verläuft, als ich es mir vorgestellt habe?“, spottete Jamie. Doch der Hauptmann ließ ihn einfach stehen, spießte ihn nicht einmal mit einem finsteren Blick auf.


  Der Aufstieg erwies sich dank der Trassen leicht. Nach Jahrzehnten der Verwahrlosung waren die Schienen zwar verrostet, aber noch intakt. Jamie sah noch einmal zurück. Durch die Bombax-Bäume wirkte Brior wie ein roter Fleck zwischen den sanft verlaufenden Hügeln aus Taro. Am Horizont erhob sich der Ernteturm wie ein mahnender Finger, ihm würde ein Zögern nicht entgehen. Und Jamie zögerte. Der Stolleneingang begrüßte ihn mit einer Wand aus Dunkelheit. Davor wartete Hannes auf ihn, die Grubenlampe erhellte kaum die Schwärze.


  „Was wollte Herr Grumdir von dir?“, fragte er flüsternd.


  Jamie hielt als Antwort den Dolch hoch und verstaute ihn schweigend am Gürtel. Zweite Waffe freigeschaltet, dachte er insgeheim. Schade, dass ich damit nicht automatisch den Umgang erlerne.


  Nach dem ersten Schritt in den Stollen hauchte ihm ein kalter Luftzug entgegen. Er betrat einen Schlund, der wie ein lebendiges Wesen in der Dunkelheit stöhnte. Kühler Atem legte sich auf seine Haut, seine Kleidung. Jamie wollte etwas zu seinem Freund sagen, einen Scherz, eine Floskel, aber er verschloss schnell wieder den Mund. Aus Furcht, dass eine Stimme aus der Tiefe antworten könnte.


  Jamie zog den Mantel über, den er aufgrund des warmen Sommerwetters bisher um seine Mitte gebunden hatte. Ein Schritt hinein ins Massiv und die Luft wirkte kühlschrankkalt. Er fröstelte.


  „Nich’ tröd’ln“, ermahnte sie Hannox, der ein paar Meter weiter hinten mit seiner Grubenlampe auf sie wartete. Das matte Licht warf tiefe Schatten auf sein zerfurchtes Gesicht.


  Erneut stöhnte und rasselte ein Luftzug aus der Tiefe. Ein süßlicher Geruch strömte Jamie entgegen. Verwesung lag darin, bald würde er an einen Ort sein, an dem seit Jahren, vielleicht Jahrzehnten sich die gleiche Luft staute, die gleichen Felsen lagerten. Als würde er eine Gruft besteigen.


  Bevor er zu Hannox aufschloss, drehte Jamie sich zu seinem Freund um. Er hatte sich daran gewöhnt, dass er stets plappernd an seiner Seite lief. Wie schnell sich die Dinge ändern. Doch Hannes verharrte am Eingang des Stollens. Wie ein dunkler Strich vor einer Leinwand aus Sonnenlicht.


  „Ich war noch nie unter der Erde“, hörte Jamie ihn sprechen.


  „Dann wirst du dich dieses Mal auf mich verlassen“, antwortete er ruhig. „Mein Vater hat mich in einige Tropfsteinhöhlen mitgenommen und ich habe auch mal eine Grubenwanderung machen müssen. Das liegt zwar Jahre zurück, die Höhle war erforscht und die Wege abgesichert, aber …“ Er hielt inne, da seine Worte Hannes nicht beruhigten. „Du hast es selbst gesagt: Die Aufgaben eines Wanderers sind stets lösbar.“


  Hannes nickte zaghaft, nur eine schemenhafte Bewegung innerhalb der Schatten. „Ja, das stimmt.“


  Sein Freund schloss zu ihm auf und ein Funken Zuversicht glomm in seinen grünen Augen. „Merlins Aufgaben haben immer einen tieferen Sinn.“


  „Das ist jetzt ein echt schlechtes Wortspiel, Hannes, wenn wir gleich in die Tiefe hinabsteigen.“


  An der Stelle, an der Hannox auf sie wartete, machte der Stollen einen Knick und verschluckte das letzte Tageslicht. Die Dunkelheit, die nur punktuell von den Grubenlampen erhellt wurde, legte sich wie eine Schicht um Jamie. Doch je mehr er sich über die Arme strich, desto schmieriger fühlte es sich an. Die eben noch saloppe Äußerung, dass er schon durch Höhlen gewandert war, rächte sich bereits. Dieser Stollen war mit nichts zu vergleichen, das Jamie kannte.


  Jamie blieb dicht an Hannes Seite und schlussfolgerte im Stillen, dass die Mitte der Gruppe irgendwo zwischen Hannox und Grumdir war. Wenn er sich dort aufhielt, würde er den alten Hauptmann nicht unnötig reizen. Nur Tavnik eilte immer ein Stück voraus, kratzte etwas von den Wänden ab, sammelte einen Stein auf und kümmerte sich nicht um Grumdirs Kommentare, dass sie dafür keine Zeit hatten. Tavniks „Für die Wissenschaft ist immer Zeit“ ignorierte wiederum Grumdir.


  Tiefer und tiefer führte der Stollen ins Massiv, bis sie bei einem halb verfallenen Fuhrwagen auf mehrere Abzweigungen stießen. Grumdir schritt ohne zu zögern in den äußersten.


  Die anderen vier waren mit Tantelfäden verschlossen.


  „Findest du das nicht seltsam?“, fragte Jamie leise.


  „Wa-warum?“ Hannes’ Stimme zitterte vor Unbehagen und er hielt beim Durchschreiten inne.


  „Warum ist nur ein Durchgang offen?“


  „Die anderen nutzen die Spinnen nicht.“ Obwohl Earnest in den schmalen Tunneln den Kopf einziehen musste, versuchte er mit den Schultern zu zucken. Die Bewegung ging wie eine Welle durch seinen fülligen Körper. „Über die Jahre haben sich Spinnenweben und Staub angesammelt. Wie an jedem Ort, den man länger nicht benutzt.“


  „Ich bin mir da nicht so sicher.“


  „Glaube mir, ich schleiche oft an Orten herum, die voller Staub sind“, bekräftigte er. „Aber ich hinterlasse nie Spuren.“


  Mit einem Blick nach hinten stellte Jamie tatsächlich fest, dass der Dieb keine Fußabdrücke auf dem dreckigen Boden zurückließ. Er selbst schien bis zu den Haarspitzen in Staub und Spinnenweben getaucht.


  „Wie ist das möglich?“, stieß Hannes verwundert aus und schien zumindest für den Moment abgelenkt.


  Nach ein paar weiteren Abzweigungen konnte die Gruppe auf die Grubenlampen verzichten, denn an den Tunnelwänden wuchsen leuchtende Moose und Farne - Jamie wollte es kaum glauben. Von sich aus gaben sie einen matten Schein ab, in Grün, Gelb, Violett und sogar Blau. Ähnlich wie fluoreszierende Materialen, nur brauchten diese kein Sonnenlicht, um sich aufzuladen. Das sonst bedrückende unterirdische Labyrinth verwandelte sich in einen Regenbogenwald, welcher Jamie fast die Schwere seiner Aufgabe vergessen ließ. Bis der nächste Fetzen Dunkelheit bedrohlich aufstieg oder sie erneut auf eine Kreuzung stießen, an der nur eine Öffnung frei von Tantelnetzen war.


  Hinter den von Menschen erschaffenen Stollen erstreckte sich ein natürliches Tunnelnetz, dessen Ausmaße Jamie kaum erfasste. Grumdir schickte sie zunächst über einen See, den nur ein Grat überspannte. Die Leuchtmoose bereiteten ihnen ein schimmerndes Farbenspiel, Jamie blieb für einen Moment auf der schmalen Brücke stehen und starrte fasziniert auf die Wasseroberfläche. Je tiefer sie vordrangen, desto mehr verlangte die Natur ihre eigentümliche Form zurück. Aus den Schächten wurden sich windende Tunnel. Aus den Kratern der Abbaustellen, an denen Erze geschürft worden waren, bildeten sich raue Steinwände. Manche mit so scharfen Kanten, dass die Männer sich die Finger aufschnitten, wenn sie sich abstützten.


  Jamie nahm diese Schnitte ebenfalls in Kauf, denn ihr Weg führte steiler und steiler bergab und er traute sich bald nicht mehr, seinen Stab als Stütze zu benutzen. Kristalle wuchsen aus dem Boden, den Decken und den Wänden, verschränkten sich wie Finger ineinander. Er schlängelte sich nur mühsam vorbei, drunter durch oder kletterte schwerfällig über sie hinweg. Manche sprossen wie Eisblumen an den Wänden, andere ragten mannshoch, als wären sie direkt aus dem Felsgestein geschossen. Den Rest der Gruppe versetzte es ebenfalls ins Staunen, ausgenommen des alten Hauptmannes, der nur noch mürrischer starrte und einsilbige Befehle gab. Sogar die Froschwächter betasteten die Ansammlungen fasziniert.


  Wie nennt man die? Jamie konzentrierte sich auf den Käfer an seinen Rippen und wiederholte die Frage wie ein Mantra.


  Maganite und Sulrate, flüsterte es kaum vernehmbar in seinem Kopf. Edelsteine, mittlere Klasse. Verwendung: Schmuck.


  Jamie wandte sich an eine andere Kristallgruppe, doch blieb der Yaddas-Käfer stumm. Verdammter Wackelkontakt!


  „Sin‘ nich‘ wertvoll“, warf Hannox ein, der Jamie eingeholt hatte, und stieß mit seiner Armplatte gegen einen Kristall. Ein feiner Riss zog sich über die Oberfläche. „Nich‘ robust.“


  Frustrierend, um nicht zu sagen zum Verzweifeln. Jeder, absolut jeder, wusste mehr als er. Komm schon, Käfer, reboot Lexikon! Einen Versuch war es zumindest wert.


  „Ab nach vorn mit dir, Wand’rer“, forderte Hannox und richtete seinen Stab drohend auf Jamie.


  


  


  Jamies Unbehagen steigerte sich, während die Gruppe weitere Abzweigungen passierte, bei denen nur ein Tunnel von vielen offen war. Der Hauptmann schritt jedoch ohne zu zögern voran und seine Männer folgten. Neben seiner Sorge um Lana wuchsen nun auch die Zweifel. Können Spinnen sich verlaufen? Haben sie deshalb manche Tunnel verschlossen? Aber ist dies nicht ein typisch menschliches Verhalten? So wie wir Tore vor Kellertreppen bauen, Brüstungen vor Balkone, weiße Linien auf Bahnsteigen zeichnen ... Dennoch wiesen die Kratzer im Gestein eindeutig darauf hin, dass Tanteln die offenen Tunnel regelmäßig benutzten. Eine Frage schwebte am Rande von Jamies Bewusstsein, doch er traute sich nicht sie auszusprechen: Wie wahrscheinlich war es, dass nach über zwanzig Jahren genau der Weg frei war, den Grumdir und Hannox damals auf ihrer Flucht genommen hatten?


  Je tiefer der Weg sie ins Massiv führte, desto mehr geriet Jamie ins Schwitzen. Die Luft erwärmte sich und brannte beim Atmen in den Lungen. Jamie wünschte sich trotz des unheimlichen Stöhnens den kalten Hauch zurück. Den Mantel wieder umgebunden, sparte er sich das Wasser in seinem Flaschenkürbis auf, den er am letzten unterirdischen Fluss aufgefüllt hatte. War es dort eiskalt aus dem Gestein gesprudelt, schmeckte es längst so warm wie Tee.


  Der alte Hauptmann beschränkte sich aufs Flüstern, damit keine Tantel auf sie aufmerksam wurde. Jamie sah sich ebenfalls nach allen Richtungen um, doch im bunten Schein der Moose, durch die Kristalle tausendfach an die Hallenwände geworfen, konnte er keine Spinnen entdecken.


  Dennoch war die anfängliche Stille gewichen, überall tropfte und trippte es, Wasser lief in Strömen an den glatten Höhlenwänden herab und sammelte sich in steinernen Schalen. Das Moos raschelte, wenn die Gruppe vorüberging, Kristalle brachen bei der kleinsten Berührung mit einem scharfen Klirren. Jamie lauschte auf jedes dieser Geräusche und zuckte wie die anderen zusammen. Aus Furcht, dass die Tanteln sie aufgespürt haben könnten oder aus Erleichterung, dass er nicht das vertraute Ratschen und Kratzen auf dem Gestein vernahm. Unerträglich blieben die Momente dazwischen, dann spürte Jamie das tonnenschwere Gewicht des Gebirges auf seinen Schultern. Es drückte ihn nieder, verlangsamte seine Schritte.


  Wo sind wir hier überhaupt? Er stellte sich diese Frage immer häufiger. Einen Weg hinaus sollte ich leicht finden, ich muss nur den offenen Abzweigungen folgen, einer Brotkrumenspur aus Spinnenweben.


  Bei einer weiteren Rast lehnte Jamie sich gegen einen Steinhaufen, der unter seinem Gewicht nachgab und dadurch eine Öffnung freilegte. Das Geröll rumpelte noch lautstark zu Boden, da zogen die Männer hektisch ihre Waffen und rüsteten sich auf einen eventuellen Angriff. Jamie hingegen kletterte bereits über den Steinhaufen. Grumdir bellte etwas, davon ließ er sich nicht abbringen. Der Zufall hatte ihm eine Öffnung ohne Spinnenweben beschert. Ohne die beklemmende Vorahnung, wie Ratten durch ein Labyrinth gescheucht zu werden.


  Voller Neugier steckte Jamie den Kopf hindurch. Einmal würde er etwas vor den anderen erkunden, vor ihnen wissen.


  Hannes erschien an seiner Seite, die Steinbrocken unter ihnen gaben nach und Jamie rutschte in die freigelegte Höhle hinab.


  „Seid doch vorsichtiger“, zischte Grumdir und packte Hannes, bevor er hinterher kletterte.


  Leuchtmoose und Kristalle zierten die Wände, nichts Außergewöhnliches. Bis auf den zerbrochenen Tisch in der Mitte. Zumindest ähnelte die Gesteinsformation stark einer Tischplatte und zwei hockerartigen Auswüchsen.


  „Ob das eine Behausung von Steintrollen war?“, vermutete Hannes.


  „Du hast gesagt, es sei eine Legende“, erwiderte Jamie.


  „Und?“


  Grumdirs Miene wechselte von bedrohlich zu finster. Tavnik tauchte an der Öffnung auf, zappelte ungeduldig auf der Stelle, schob sich jedoch nicht am Hauptmann vorbei.


  „Eine Legende ist ein Mythos, so etwas entspricht nicht der Wahrheit“, meinte Jamie.


  Grumdir tippte mit einem Finger gegen seinen Torsopanzer, als würde er innerlich bis zehn zählen, um nicht an Ort und Stelle seinem Zorn nachzugeben. Jamie dachte an seine Warnung und ging nur so weit in die angebliche Trollbehausung, dass er ihn noch im Blick hatte.


  „Doch.“ Hannes schmunzelte. „Warum sollte eine Geschichte zur Legende werden, wenn sie gar nicht stimmt? An Lügenmärchen glauben nur Kinder. Und die meisten Geschichten, die sich um Merlin ranken, haben einen wahren Kern. Mit der Zeit wurden sie nur ausgeschmückt.“


  Jamie spürte, wie die Neugier aus ihm wich, die Schultern absackten und er beinahe an Ort und Stelle sitzen geblieben wäre. Wenn diese Geschichten immer eine Wahrheit enthielten, wofür kämpfte er noch? Hannes und die Frösche würden davon berichten, warum die Hexe Alara seinen Tod wollte. Weiter erzählen, was sein Ableben bewirkt hatte.


  Wenn jede Geschichte einen wahren Kern enthielt …


  Dann sind dies vielleicht meine letzten Stunden.


  


  


  „Wir sind da“, flüsterte Hannes voller Unbehagen und Jamie tauchte aus seinem geistigen Rückzugsort auf. Der Gedanke, dass dies sein letzter, sein allerletzter Tag sein könnte, ließ ihn nicht los. Bisher war er sich nie sicher gewesen, was er mit sich anfangen sollte. Einen Traumjob hatte er weiterhin nicht gefunden, dafür jede Menge Kleinigkeiten, die er noch miterleben wollte. Ich habe immer abgewiegelt, dass unser Abiball noch Monate hin ist, wollte nichts davon wissen. Jetzt frage ich mich, wie es gewesen wäre, mit Olive zu tanzen. Wenn alle anderen von unserer Schule endlich wüssten, dass sie mir ihr Herz geschenkt hat.


  „Jamie.“ Hannes packte ihn am Arm und schüttelte ihn leicht. „Du darfst jetzt nicht träumen.“


  Ein harter Stoß von Hannox’ Stab holte ihn endgültig in die Gegenwart zurück.


  „Seid wachsam!“, warnte Grumdir ein letztes Mal, bevor er dem Tunnel folgte, der sich zu einer Halle ausbreitete. „Wir gehen rein.“ Obwohl Jamies Vertrauen in ihn erschüttert war, musste er anerkennen, dass Grumdir das Nest der Tanteln vor seinen Männern betrat. Das Schwert gezückt, marschierte er in grimmiger Konzentration voraus.


  Während Hannes die kleine Grubenlampe erneut anzündete und Jamie seinen Stab abschnallte, verschwommen Grumdirs Männer zu glimmenden Punkten in der Ferne. Auch die Samako strömten aus, um die vor ihnen liegende Höhle zu erkunden. Ein kalter Lufthauch wehte Jamie entgegen, sie standen direkt vor dem Maul des Monsters.


  „Nur Mut“, meinte Hannes halb zweifelnd, halb seufzend.


  Grumdir hatte zur Eile geboten. Lage sichern. Verschleppte finden. Raus. Und niemand sagt ein Wort.


  Hannox schnaubte ungeduldig hinter ihnen, wollte keine Sekunde länger warten, sodass Jamie sich vorsichtig ins Tantelnest wagte. Ungläubig starrend, folgte sein Blick dem schwachen Lichtschein von Hannes’ Grubenlampe, die er weit über den Kopf gehoben hatte. Dennoch blieb die Hallendecke von Dunkelheit verhüllt.


  Einen äußeren Ring bildend, behielten die Samako Höhlendecke wie Wände im Blick.


  Irgendwie habe ich es mir anders vorgestellt. Wie ein riesiges Spinnennetz.


  Dass sie sich im Nest der Tanteln befanden, daran hegte Jamie dennoch keinen Zweifel. Als hätte jemand einen Eimer weißer Farbe ausgegossen, glänzten Spinnenweben auf dem Boden. Verworren, ineinander verschlungen, ein Webteppich aus klebriger Masse. Bei jedem Schritt versank er tiefer, sodass er immer wieder hinabblickte, ob sich die Fäden nicht doch um seine Füße wickelten.


  „Sieh nur“, murmelte Hannes trotz des Redeverbots, „die vielen Kokons.“


  Schneeweiße, menschenhohe Spinnenkokons waren an den Säulen der Höhle befestigt oder baumelten an langen silbrigen Fäden von der Decke. Die ersten Männer langten nach ihnen, blieben jedoch an der Außenhülle kleben. Hektisch lösten sie sich und versetzten damit die Kokons in Bewegung. Mit dumpfen Aufschlägen stießen sie aneinander, als würden die Gefangenen darin wild zappeln und schaukeln.


  Bevor Jamie wusste, was er tat, sprintete er los. Lana! Irgendwo hier ist Lana!


  Im Licht der Grubenlampen strahlten die Kokons hell auf und Jamie zählte rasch, drei, nein, fünf. Sie beschrieben eine leichte Kurve, dahinter entdeckte er ein weiteres Dutzend.


  Grumdirs Männer drehten sich nach ihm um, als er durch die klebrige Masse am Boden ins Straucheln kam. Er entdeckte eine Lücke, schloss die Augen und schob sich hindurch. Das Gewicht presste sich gegen seine Arme, schwer wie ein ausgewachsener Mann. Ekel strich mit kalten Fingern über sein Gesicht, ein bitterer Gestank brannte ihm in der Nase. Dann war der Schritt gemacht und Jamie blickte auf eine weitere Reihe Kokons. Das kann nicht sein! Zwischen den Spinnenweben erschienen unzählige Geisterlichter, tauchten die Kokons in ihren kühlen Schein. Sie trudelten, und traten aus ihnen hervor, als wären sie Luft. Jamie unterdrückte einen Aufschrei und rannte weiter. Kokon um Kokon, Reihe um Reihe. Lichtpunkt um Lichtpunkt.


  Er hatte selbst erlebt, wie die Spinnen ihn einpuppten. Die Kokons jedoch zu sehen, die klebrigen Spinnenfäden zu berühren, die in so viele Lagen übereinander gewickelt waren, dass die menschliche Form darunter fast verschwand …


  „Nein!“, brach es aus ihm heraus und Jamie erreichte eine Freifläche.


  Grumdirs Männer bearbeiteten bereits die Spinnenweben mit Messern und Schwertern. Der alte Hauptmann hatte weder Hannes noch ihm eine Aufgabe zugeteilt, also zückte Jamie seinen Dolch. Waren die Fäden beim Einspinnen flüssig und weich, so hatte er nun das Gefühl, er hacke auf eine Außenhülle aus Stein ein. Lana, kam es ihm in den Sinn. Was, wenn Lana da drin ist?
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  Verzweifelt hieb er auf den Kokon ein, schob die Schneide unter die Fäden, doch erwiesen sie sich als äußerst reißfest. Jamie schöpfte aus Wut und Angst neue Kraft und schaffte ein kleines Loch, hebelte die Seiten weiter auf, bis er das Innere sah. Rot. Im ersten Moment schlug ihm das Herz bis in den Hals, Jamie konnte nur an die Geschichten denken, was Tanteln mit ihren Opfern anstellten. Dann erkannte er die groben Fasern und die halbe Stickerei einer Bombaxblüte. Ein rotes Festkleid.


  Während seiner Befreiungsversuche war der Kokon still geblieben, kein Gezappel, keine dumpfen Schreie. Jamie fuhr mit den Fingern über den Stoff, bis er auf Haut stieß. Eiskalt und leblos.


  Er drückte ins Fleisch und hielt mit der anderen Hand den Kokon an Ort und Stelle. Keine Reaktion. Fassungslos stolperte er einen Schritt zurück und prallte gegen Hannes. „Sie ist tot.“


  Wie aus dem Nichts zog sein Freund eine Sichel hervor, wie man sie zum Jäten benutzt, und ritzte die Spinnweben mühselig bis zum Gesicht auf. Durch den Kokon ging ein Ruck und eine junge Frau rutschte heraus. Noch bis zur Hüfte eingepuppt, machte sie in der Luft eine skurrile Verbeugung. Reflexartig wollte Jamie den Fall stoppen, fing sie mit beiden Händen auf.


  Und unterdrückte gerade so einen Angstschrei, als die Leiche auf seiner Schulter landete. Jamie stolperte zurück, knallte zu Boden und versuchte vergeblich das Zittern zu unterdrücken, das ihn erfasste.


  Vorsichtig schob Hannes ihre von Spinnweben durchsetzten Haare beiseite und entblößte ein kalkweißes Gesicht. Trübe Augen starrten ins Leere, als Hannes einen Pulsschlag suchte.


  „Tot“, wiederholte er.


  Hannes und er wechselten einen Blick. Er sah dort das gleiche Entsetzen, das in Jamies Inneren tobte.


  Gemeinsam schnitten sie einen weiteren Kokon auf, fanden jedoch eine weitere Leiche. Beim dritten überkreuzte Jamie die Finger und trieb sich in Gedanken weiter an. Es war nicht hoffnungslos, irgendwo in den unzähligen Hüllen lebte noch jemand. Lebte Lana. Wartete auf ihn. Ich werde nicht Schuld an Lanas Tod sein. Weil ich sie nicht festhalten konnte, nein, sie lebt. Sie muss leben. Am nächsten stießen sie auf Tavnik und Earnest, der eine schnitt die Tantelfäden mit einer diamantenen Klinge auf, während der andere den Kokon stabilisierte. Ein Knacken zerriss die Stille, die Hülle platzte auf und ein rosafarbener Schleim ergoss sich vor seinen Füßen.


  Angewidert wich Jamie aus. Der Schleim quoll blubbernd aus dem Innern, bildete eine breiige Pfütze.


  „Was ist das?“, flüsterte er, die Wahrheit lieber verdrängend.


  Tavnik erlaubte ihm dies nicht. „So sieht es aus, wenn die Körper sich auflösen.“ Er bückte sich vor die Lache, Knochenstücke und blutrote Überreste von Innereien ragten daraus hervor. „Recht fortgeschrittenes Stadium.“


  „Das ist nicht der erste Kokon“, flüsterte Earnest gequält. „Die meisten sind … so.“


  Jamie drehte sich der Magen um. Er starrte auf die pinke Masse, die einst ein Mensch gewesen war, und wandte sich schleunigst um, damit er sein karges Frühstück nicht darauf erbrach.


  Wo ist Lana? Und wenn die Tanteln sie schon aufgelöst … Er musste sich auf Hannes stützen.


  Sein Freund schenkte ihm einen mitfühlenden Blick, wusste jedoch keine Worte, um seine Befürchtungen zu mindern. Da trudelte ein Geisterlicht zwischen den Männern hindurch. Es tut so weh. Brennt. Das Flüstern der Toten folterte Jamie schlimmer als jemals zuvor. Brennt wie Säure, wie Feuer. Brennt, bis kein Gedanke mehr bleibt und du nur noch schreien willst. Aber du kannst nicht schreien, weil die Spinnenweben dich ersticken.


  Jamie richtete sich auf und zwang sich, zum nächsten Kokon zu gehen, aus dem ebenfalls rosa, halb aufgelöste Überreste tropften. Einen Fuß vor den anderen setzend, umrundete er die Spirale. Ringe oder Knöpfe schwammen auf den Oberflächen, eine Haarspange aus einem schillernden Material.


  Lana trug gern eine Bombaxblüte im Haar, erinnerte er sich. Die werde ich nicht finden, aber wenn ich lange genug hier bleibe, höre ich vielleicht ihre Stimme aus einer dieser Kugeln hallen. Wegen dir musste ich sterben, wird sie wispern.


  Auf den Dolch in seiner Hand starrend wusste Jamie nicht mehr weiter. Jetzt bleibt lediglich die Frage offen, wie Alara mich sterben sehen will.


  Die Antwort erhielt er viel zu schnell.


  „Alarm, ribbit-riddit!“, stieß ein Froschwächter aus. „Alarm!“


  Eine Welle aus schwarzen Leibern seilte sich herab.
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  Du hast mich nicht beschützt, flüsterte es in Grumdirs Gedanken und er schauderte. Ich habe dir vertraut. Der König hat dir vertraut. Eine besonders hell strahlende Lichtkugel schwebte über seiner Schulter. Du wirst das gleiche Schicksal finden, Hauptmann. Das Sekret wird dir langsam die Haut wegätzen. Weißt du, wie sich das anfühlt? Sie hängen dich kopfüber, fangen mit den Beinen an und …


  Grumdir machte einen Schritt zur Seite, doch die Lichtkugel versuchte ihm zu folgen, streckte unsichtbare Finger nach ihm aus. Schnell brachte er einige Meter Abstand zwischen sie. Er wollte die Worte des ersten Wanderers, der diese Stollen erkundete, nicht hören. Nicht jetzt. Nie mehr, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. Außerdem war gerade der allerschlechteste Moment. Er musste sich konzentrieren, wenn er seine Männer wieder lebend aus dem Massiv führen wollte.


  „Alarm, ribbit-riddit!“, warnten die Froschwächter und straften Grumdirs Vorhaben Lügen.


  „Tanteln!“


  Grumdir hielt inne, als er die verschreckten Rufe der Jungen hörte. Die Echos gellten von den Wänden der Halle, verklangen überall und nirgendwo. Die Hände, die gen Decke wiesen, waren allerdings ein unmissverständliches Zeichen.


  „Männer!“, bellte er. „Nehmt Formation ein!“


  Aus der Dunkelheit seilten sich die verfluchten Spinnen herab. Lautlos. Viel zu schnell!


  Eine Falle. Eine verdammte Falle, was soll es anderes sein? Wer hatte diese ausgelegt? Spinnen waren dazu nicht intelligent genug.


  Die erste Tantel holte Schwung, der Faden an ihrem Hinterteil riss und sie stürzte auf eine Gruppe Froschwächter. Greifer klackerten, Sekret ätzte - die Samako traf es mit voller Wucht. Grumdir eilte ihnen zur Hilfe, doch lagen bereits zwei Frösche tot am Boden, bevor er sie erreichte.


  Mit dem Schwert hieb er auf die Tantel ein, rammte die Klinge tief in den haarigen Körper.


  Jeder seiner Männer besaß reichlich Kampferfahrung, dennoch rissen die Tanteln sie auseinander. Kreisten sie ein, jagten sie. Während es unzählige weitere Spinnen von der Decke regnete.


  Es wiederholt sich.


  Wie damals.


  Du kannst nicht gewinnen.


  Du wirst an diesem Ort sterben.


  „Nein“, knurrte er und verscheuchte die lähmenden Gedanken und Zweifel. Wer zweifelte, starb. Wer ohne kühlen Kopf in einen Kampf stürzte, starb.


  Grumdir kämpfte sich erbittert zu seinen Männern vor. Ziele auf die Augen, auf den Sekretsack. Von einem Stil war nicht zu sprechen, dafür von einer Strategie. Je mehr Tanteln er niedermähte, desto weniger konnten weiter töten.


  Wirbelnde Leiber. Ritsch-Klack. Das Ratschen und Schnarren der Spinnenbeine. Ritsch-Klack. Grumdir hatte seine Grubenlampe verloren, aber die Geisterlichter schwirrten über den Kämpfern. Verlosch eine Lampe, schlug er umso wütender zu. Eine weniger bedeutete ein Geisterlicht mehr, ein Toter mehr, der sein Leid klagen würde.


  Konzentrier dich!


  Er nutzte seinen Zorn, um sich anzutreiben. So viele Menschen waren aufgrund dieser Spinnen gestorben. Es musste ein Ende haben. Hier und Jetzt. Entweder beseitigte er die Plage oder sie ihn.


  Er bahnte sich eine Schneise durch die Spinnen, fühlte sich dennoch untätig. Kreischen erfüllte die Halle, schmerzerfülltes Stöhnen. Tanteln rissen Samako und Menschen zu Boden, zerteilten die Froschhaut mühelos oder trennten Gliedmaßen ab, sodass Blutsfontänen nur so hervor spritzten. Silias, der Grumdir am nächsten war, startete einen verzweifelten Angriff, doch die messerscharfen Tantelbeine trennten ihm den Arm ab.


  Wofür?


  Sein Blick fand Jamie und Hannes, wie sie sich einen Weg an der Höhlenwand suchten, doch immer wieder von Spinnen zurückgetrieben wurden.


  Für die, die nach mir kommen. Eine Tantel nutzte seine Unaufmerksamkeit und schnappte nach ihm, aber Grumdir konterte und zerschnitt die Augen der Spinne. Warmes Blut spritzte auf seine Finger, das Vieh wand sich unter Qualen, doch Grumdir rammte sein Schwert nur tiefer hinein. Die Genugtuung, die er dabei empfand, stachelte ihn weiter an.


  Er erreichte Hannox und Martha, die mit Stab und Fleischermessern bewaffnet die Tanteln in Schach hielten. „Das ’ne üb’rmacht!“, rief der Alte.


  „Rückzug!“, brüllte Grumdir. Weder die Männer noch die Samako drehten sich nach ihm um, dennoch näherten sich die Kämpfer ihm. Es waren nur kleine Schritte über die klebrigen Spinnenweben, dennoch würden sie sich um ihren Hauptmann sammeln. „Rückzug!“, wiederholte er.


  Wenn er versuchte, sich dem Wanderer zu nähern, sprangen ihm sofort drei Spinnen in den Weg. Er blinzelte. Vier. Sechs. Die hinteren stellten sich auf und spritzten Salven des Sekrets. Die vorderen langten nach Grumdirs Waden, versuchten, ihm Stücke aus dem Fleisch zu reißen. Er trat und hieb mit seinem Schwert nach ihnen, obwohl Blut aus ihren Augen quoll, sie sich gegenseitig verätzten, griffen die Tanteln immer weiter an. Sie verloren ein Bein, krabbelten weiter, ritsch-klack, eine Tantel starb, die anderen kletterten einfach über sie hinweg.


  Grumdir hatte längst bemerkt, dass sie ihn von Jamie trennen wollten, sie ihm keine Chance ließen, ihn zu beschützen. Weiter und weiter wich er zurück, bis die Jungen nur noch zwei Lichtpunkte am anderen Ende der Halle waren.


  Jetzt wird sich entscheiden, wie viel Wahrheit in Alaras Worten liegt.


  Von Tanteln verfolgt schlossen sich seine Männer Grumdir an, Earnest, Tavnik, Martha, sie glaubten, sie würden ihm helfen, ihn gegen diese Übermacht verteidigen. In Wirklichkeit besiegelten sie das Schicksal des Wanderers.


  „Hannes!“, brüllte er trotzdem. Er wusste nicht, ob er Gehör fand, dennoch begehrte er ein letztes Mal auf. „Überlege dir genau, was du tust! Hannes!“
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  Jamie stolperte in den rechten von zwei Tunneln, während Hannes ihn erbarmungslos mit sich zog. Hinter ihnen kreischten die Tanteln, Schwerter klirrten gegen Spinnenbeine, die Luft war erfüllt von Kampfschreien und den Trippelgeräuschen, wenn die Tanteln über die Steine huschten.


  „… genau, … du tust! Hannes!“


  „War das nicht Grumdir?“


  „Weiter“, drängte Hannes, hob die Grubenlampe über seinen Kopf und rannte den Schacht entlang.


  Jamie hielt einen Moment inne. Wie sollte er den Männern helfen? Konnte er es überhaupt? Wohl kaum. Rasch folgte er seinem Freund tiefer ins Massiv. Wenn er Hannes verlor, würde ihn die Dunkelheit umschließen, würde er wie ein Blinder durch dieses Bergwerk taumeln. Keine Moose, die Licht spendeten, keine Kristalle, nur ein dunkler Schlund lag vor ihm.


  Im Licht der Grubenlampe flackerte eine Vielzahl von Schatten hinter Hannes auf. Ein Feind, dem er niemals entkommen kann, dachte Jamie und blickte zurück, doch sein eigener Schatten war längst hinter ihn geglitten.


  Sein Freund jagte einige Abzweigungen entlang, nach links, nach rechts, je nachdem welche mit Spinnweben verschlossen waren. Jamie passte dieses Muster immer weniger. Er fühlte sich wie eine Kugel, die man in eine vorbestimmte Richtung schob.


  Andererseits hatte es zwei Eingänge aus der Halle gegeben, niemand hätte voraussagen können, für welchen Jamie sich entschied.


  Hannes quetschte sich durch einen Spalt, den Jamie niemals wahrgenommen hätte. Dahinter offenbarte sich eine kleine Plattform, die über eine weite Schlucht hinausragte. Das andere Ende verbarg sich in der Finsternis.


  „Wo sind wir?“


  „Ich weiß es nicht.“ Hannes suchte nach einem Hinweis, aber ohne die drei Himmelskörper am Firmament wirkte er seltsam verloren. „Ich wollte nur schnellstens vom Nest fort.“ Er überlegte und zeigte mit den Fingern in die Luft, wie er zuvor die Gänge gewählt hatte. „Rechts, links, links, links … Ich glaube, wir befinden uns auf dem Rückweg.“


  Jamie zuckte mit den Schultern. „Jetzt ist es eh zu spät, wir können nur weiter gehen. Und das möglichst leise, bevor die Tanteln uns erneut aufspüren.“


  „Es war feige, Herrn Grumdir allein zu lassen.“


  „Nein.“ Jamie schlich an den Rand der Plattform. Dort blickte ihm eine unendlich scheinende Tiefe mit ihrem schwarzen, weit aufgerissenen Maul entgegen. „Wir wären nur ein Klotz am Bein, wenn er sich und uns gegen die Tanteln verteidigen müsste.“ Vorsichtig ließ er einen Stein hinunter gleiten. Tock … Tock … Tock … In unregelmäßigen Abständen stieß der Kiesel gegen die unterirdische Schlucht. Tock … Tock …


  Jamie zählte die Sekunden und gab auf, als ein Sturz immer unwahrscheinlicher zu überleben war. Ohne Grumdirs Männer und die Samako, die ein Auge auf sie hatten, mussten sie doppelt wachsam sein.


  Am Rand der Plattform entdeckte er einen schmalen Steg, gerade breit genug, dass ein Mensch ihn überqueren konnte.


  „Ich gehe zuerst“, entschied Jamie. „Wenn das Gestein mein Gewicht trägt, sollte es deines auch schaffen.“


  „Und wenn nicht?“


  „Darüber will ich nicht nachdenken. Wohin ist dein unerschütterlicher Optimismus verschwunden, Hannes? Ich bin der Skeptiker von uns beiden.“


  „Unter Tonnen von Gestein begraben“, antwortete der Junge mit Grabesstimme.


  „Halt einfach genug Abstand, in Ordnung?“


  Schweigend setzten sie den Weg fort und Jamie unterdrückte die Angst abzustürzen, so gut es ging. Hannes streifte erstaunlich ruhig mit einer Hand an der Wand entlang und kümmerte sich nicht um den Abgrund. Immer mal wieder ließ er einen Stein in den Schlund fallen, aber Jamie konzentrierte sich, einen Fuß vor den nächsten zu setzen. Den Rücken gegen den kalten Stein gepresst, schlich er quälend langsam voran. Die Dunkelheit lauerte außerhalb des Lichtkegels, wartete nur darauf, dass er einen Fehler beging.


  Der Steg schien relativ stabil, er knackte weder, noch sackte etwas unter seinem Gewicht ab. Wanderer dürfen weder dick noch von Höhenangst geplagt sein, witzelte er in Gedanken. Merlin und Alara führen bestimmt eine lange Liste mit wichtigen Eigenschaften. Für einen Moment gab es nur den kleinen Lichtkegel, Hannes hinter ihm und die erbarmungslose Ungewissheit. Wie ist die Wahl nur auf mich gefallen? Das muss ein Fehler im System gewesen sein. Ein Bug. Ja, ich komme mir vor wie ein Bug, ein Fehler im Spiel.


  Dennoch biss Jamie die Zähne zusammen, suchte nach Griffen oder abgestorbenen, krautigen Pflanzen, die hier und da in Gesteinsritzen verwurzelt waren. Bis er ein Geräusch hörte, das die Härchen auf seinen Armen aufstellte.


  Ritsch-klack.


  „Stopp“, warnte Jamie leise und streifte seinen Kampfstab ab. „Wir werden verfolgt.“


  Vor sich konnte er nichts erkennen, nicht einmal die milchig-weißen Augen, die sonst jeden Lichtschimmer reflektierten. Hatte er sich geirrt? Jamie folgte einer Eingebung, hob den Kopf und erstarrte. Eine Tantel lauerte direkt über ihnen und hielt in ihrer Bewegung inne, als sie seinen Blick bemerkte.


  Ich hasse diese Viecher! Die Spinne krabbelte senkrecht an der Wand entlang.


  Hannes wurde bleich. „Schneller!“, zischte er.


  Der Junge drängelte, während Jamie quälend langsam vorwärts kam. Vier Meter, drei Meter, die Tantel näherte sich unaufhaltsam. Wie sollte er sich oberhalb dieses Abgrunds verteidigen, wenn die Spinne überall Halt fand und er nur einen Fuß breit Spielraum besaß? In Filmen sieht dies immer so einfach aus! Sicherheitsseile und Computeranimationen machen es möglich. Jamie hingegen verfiel in Panik. Angstschweiß rann ihm über den Nacken.


  Plötzlich stieß Hannes ihn in den Rücken und Jamie taumelte. Sein Griff rutschte ab und ein weiterer Stoß beförderte ihn endgültig über den Rand. Schwarze Tiefe unter ihm, über ihm, überall. Für einen Augenblick glaubte er zu schweben, nahm die Tantel nur noch schwach wahr, dann stürzte er ins Bodenlose. Sein Fuß streifte Gestein, Jamies Körper verlagerte sich, er schlug gegen Vorsprünge, raue Steinwände, die zwar seinen Fall bremsten, ihn aber dafür mit jeder Menge Schürfwunden versorgten und seine Kleidung zerfetzten.


  Jamie klammerte sich an seinen Stab, spürte, wie er im Dunklen einen Abhang herabrollte und immer weiter rollte. Wie lange soll - Kälte stoppte seinen Gedankengang abrupt. Der Aufprall war so hart, dass es ihm die Luft aus den Lungen trieb. Als er den Mund öffnen wollte, drang nur Wasser hinein. Seine Kleidung sog sich bereits mit Wasser voll. Jamie fürchtete schon, dass er nach den Strapazen jetzt ertrinken musste, da spürte er harten Felsen unter sich. Sein Fall hatte in einem Bachbett geendet, er musste nur den Kopf heben, um zu atmen. So schwindelig fühlt sich Wäsche nach dem Schleudergang.


  „Hannes?“, rief er besorgt. „Hannes!“ Kein Glimmen der Grubenlampe in der Ferne. Wie tief war er gestürzt, sodass das Licht nicht mehr bis zu ihm vordrang?


  Erschöpft kämpfte Jamie sich ans Ufer. Wie durch ein Wunder hatte er seinen Stab weder verloren, noch sich damit Knochen gebrochen oder Gelenke ausgekugelt. In der Dunkelheit, die ihn einhüllte, hätte er ihn auch nie wieder gefunden. Jamie tastete nach seinem Taro-Beutel. Wenn der gesamte Bestiz sich auf den Inhalt einer Tasche beschränkte, passte man deutlich besser darauf auf.


  Jamie schloss die Augen. Schwärze. Öffnete sie. Das gleiche Bild. Seine Hände schmerzten, ein Schnitt brannte über seinem Auge und sein rechter Fuß pochte dumpf.


  Vorsichtig tastete Jamie mit seinem Stab nach dem Fluss, streckte eine Hand ins Wasser, um den Verlauf der Strömung zu erfassen. Wasser bahnte sich immer einen Weg. Zwar könnte er auch auf sein Feuerzeug zurückgreifen, doch er zweifelte, ob er das Gas jetzt schon verschwenden sollte.


  Benommenheit ergriff Jamie, als er sich aufrichtete und keuchend und zitternd durch den unterirdischen Bach watete.


  „Bungee-Jumping ohne Seil kann ich nicht weiterempfehlen“, rutschte es ihm mit einem Seufzer über die Lippen. Das schale Gefühl, wenn nur sein eigener Witz ihm Gesellschaft leistete, hatte ihn so lange nicht heimgesucht. Nicht mehr, seitdem er Hannes begegnet war.


  Aber nun hatte sein Freund ihn ohne Vorwarnung in eine scheinbar bodenlose Schlucht gestoßen. Gleich zwei Mal, wie um ganz sicher zu sein.


  


  


  KAPITEL FÜNFZEHN


  


  [image: ]


  


  Grumdir atmete schnaufend ein und aus, um seiner Raserei ein Ende zu setzen. Wie im Rausch hatten er und seine Männer sich freigekämpft und die Welle aus Tanteln überlebt. Dass es nur eine Welle war, das wusste er nun. Männer wie Samako kauerten in dem Tunnel, in den die Tanteln sie zurückgedrängt hatten. Die Frösche versorgten bei ihren Kameraden notdürftig Schnitte und Brandblasen, Grumdir hatte die Verletzten ein Stück tiefer in den Tunnel geschickt. Der Rest sicherte den Eingang, stellte sich mit Schwert, Speer und Stab der schwarzen Urgewalt entgegen.


  „Wie sieht es aus?“, rief er laut.


  „Keine Chance“, tönte es aus der ersten Reihe zurück. „Die Biester verweben den Eingang. Wenn wir das Netz zerreißen, greifen sie sofort wieder an.“


  Grumdir brummte etwas Unverständliches. Sie waren in einen Hinterhalt geraten. Die verschleppten Bürger Briors tot - er blickte sich um - ein Drittel seiner Kämpfer ebenfalls. Der Rest verletzt, erschöpft und verängstigt. Martha lehnte stumm betend an der Wand, Tavnik umklammerte die Kiste mit dem Sprengstoff, als hinge sein Leben davon ab. Lediglich Hannox schien bester Laune.


  Die Entscheidung, die er jetzt treffen musste, wog schwer. Sollte er den Wanderer suchen? Oder dem Überleben seiner Männern mehr Bedeutung zuweisen?


  „Hauptmann!“, rief Earnest und riss ihn aus seinen Überlegungen.


  Grumdir entdeckte den stämmigen Dieb weiter hinten im Tunnel. Kopf und Schulter ragten auf den ersten Blick aus einer massiven Felswand.


  „Hier ist eine Höhle, die in einen weiteren Schacht führt.“ Earnest quetschte eine Hand hervor, als wollte er ihm auf die andere Seite helfen, woraufhin Grumdir eine Augenbraue hob.


  „Wie passt du da überhaupt durch?“, fragte er.


  „Wo ein Spalt ist, ist auch ein Weg“, erwiderte der bierbäuchige Dieb. „Die richtige Atemtechnik ist wichtig.“


  Grumdir fällte seine Entscheidung und wies seine Männer an, Earnest zu folgen. Wenn sie nicht aufgeben wollten, war dies die beste Chance.


  Tavnik reihte sich als Letzter ein. Wankend klammerte er sich weiterhin an die Holzkiste.


  „Alles in Ordnung?“


  „Ja“, schnaufte Tavnik. Dem alten Hauptmann entgingen weder das blutüberströmte Hemd noch die unzähligen Schweißperlen, die auf seiner Stirn glänzten. Der Gelehrte litt unter so starken Schmerzen, dass er sich kaum auf den Beinen hielt.


  „Wirklich?“


  „Eine Tantel hat mich gekratzt.“ Er schloss kurz die Augen, holte tief Luft und meinte: „Theoretisch gesehen ist das halb so wild, weil an dieser Stelle des Körpers zwar …“


  „Ich brauche dich“, ermahnte Grumdir ihn. „Nur du kannst das Nest sprengen.“


  „Ich weiß.“ Er lächelte gequält. „Ich schaff das. Wenn’s nicht mehr geht, frag doch … Oh, er ist in ja Briall, nicht wahr? Ist mir entfallen.“ Er überlegte. „Ich bring’s jemandem bei.“


  „Du kippst mir nicht um!“


  „Nein, Hauptmann.“ Tavnik grinste matt. „Werde ich nicht, Hauptmann. Zu Befehl. Schwankt der Tunnel?“


  Grumdir reichte Earnest zunächst die Holzkiste und half Tavnik anschließend durch den Spalt. Er selbst quetschte sich irgendwie hindurch, es war ihm ein Rätsel, wie Earnest durch die Enge passte.


  Die Spalte verbreiterte sich zu einem Gang, welcher in eine weitere Höhle führte. Grumdir stützte Tavnik, trotz seiner Proteste, und sah sich erstaunt um. Unschlüssig versammelten sich die Überlebenden in einem Raum, der an eine Wohnstube erinnerte.


  „Trolle, Hauptmann“, meinte Hannox. „Legende kenns’te.“


  Grumdir hatte auf seinen Reisen mehr Wesenheiten getroffen, als mancher sich zusammenträumte. Im Gegensatz zu vielen anderen erlaubte er sich keine vorschnellen Urteile. Deswegen hatte er bereits vermutet, dass Trolle viel mehr waren als nur stumpfsinnige, behäbige Sammler von Kristallen und Edelsteinen.


  Die Behausung, in die sie gestolpert waren, wirkte fast menschlich. Ein schwerer Tisch schien aus dem Gestein gehauen zu sein, ebenso die beiden Hocker. Geröll lagerte in einer Schüssel wie versteinerte Taroknollen. Leuchtmoose ringelten sich an den Wänden entlang, in kleineren Aussparungen waren Edelsteine drapiert, die glitzerten, funkelten und das Licht in tausend Farben reflektierten.


  „Für das Paradies ein wenig trostlos, oder? Wer hat sich das denn so rustikal gewünscht?“, fragte Martha. Der Angriff der Tanteln steckte den Männern noch in den Knochen, diese Szenerie konnte einfach nicht der Wirklichkeit entsprechen.


  „Wenn ich tot wäre“, ächzte Tavnik, „wüsste ich das.“


  „WAS-HABT-IHR-IN-AXINITS-KÜCHE-ZU-SUCHEN!“, grollte es, so laut wie ein Donnerschlag. Grumdirs Männer zuckten zusammen und griffen nach ihren Waffen. Sofort bildeten sie einen Wall, der den Hauptmann vor dem Eindringling schützen sollte.


  „Verhaltet euch ruhig“, mahnte Grumdir leise und die Umstehenden formten eine Schneise.


  Aus einem Fetzen Dunkelheit trat ein Troll. Ein zwei Meter hoher Koloss aus Stein, die Fäuste auf den Boden gestützt, während er sie in gebückter Haltung anstierte. Grumdir erwiderte seinen strengen Blick, als er auf ihn zu hielt. Er rechnete mit einem heißen Atem, doch den Troll umgab lediglich ein Hauch Eiseskälte.


  „Wir sind vor den Tanteln geflohen.“ Grumdir musterte das braune, leicht durchscheinende Gestein und die schwarzen, kleinen Augen. „Meine Männer und ich sind rein zufällig in deiner Küche gelandet.“


  „Hab’n auch nix angerührt, versproch’n.“


  „Essbar sind Steine für Menschen nun wirklich nicht.“


  Grumdir drehte sich zu Hannox und Martha um und die beiden verstummten.


  „Axinit sagen, kommt mit“, grollte der Steintroll. In der Enge konnte er sich nicht umdrehen, also ging er die Schritte rückwärts und die Umstehenden wichen ein Stück zurück. „Auch Frösche kommen.“


  Darauf lud Axinit sie in den tatsächlichen Wohnbereich ein. In einer Nebenhöhle schlief und arbeitete eine Gruppe Trolle. Zwei spielten eine Art dreidimensionales Schach, zurzeit brüteten sie über den nächsten Zug. Grumdirs Männer wirkten überrascht, er selbst nahm die Details gewissenhaft auf.


  Nachdem die Gruppe hier versammelt war, schien der Raum hoffnungslos überfüllt. Sie traten sich nicht auf die Füße, viel fehlte jedoch nicht.


  „Setz euch.“ Der Troll machte eine einladende Geste. „Axinit weiß, Menschen setzen sich gern auf Stein. Mauern. Bänke. Keine Scheu.“ Er hielt inne und hob schließlich einen Finger. „Nur nicht auf Axinit. Axinit aus Stein. Aber nicht zum Sitzen.“


  Unsicher suchten die Männer Grumdirs Blick. Der half Tavnik auf einen freien Hocker an einer Wand und lehnte sich danach vorsichtig gegen eine Tischplatte. Die anderen folgten seinem Beispiel, behandelten den Stein als wäre er zerbrechlich wie dünnstes Glas.


  „Keine Sorgen. Tanteln kommen nie hierher.“ Axinit deutete auf Tavnik. „Braucht Hilfe?“


  „Nein“, ächzte der Angesprochene. „Mir geht’s gut. Ich kippe nicht um.“


  „Martha.“ Mehr brauchte Grumdir nicht zu sagen und der Koch machte sich daran, Tavniks Wunde provisorisch zu verbinden. Wir müssen hier raus. Je schneller, desto besser.


  Die restlichen Steintrolle musterten die Männer neugierig, während Grumdir sich repsektvoll mit Axinit über ihr Vorhaben austauschte.


  „Obwohl die Tanteln das Massiv eingenommen haben, lebt ihr hier“, wollte Grumdir wissen. „Wie ist das möglich?“


  „Silikate sind keine Beute“, brummte Axinit. Der Troll klang beim Sprechen, als riebe ein Dutzend Kiesel in seinem Mund aufeinander. „Wir sind Steine. Sie saugen uns nicht aus. Silikate zu hart.“


  „WAS-HABT-IHR-HIER-ZU-SUCHEN?“ Erneut stürmte ein Troll in die Steinhalle, dessen rote Augen übermütig blitzten.


  Axinit hob die Hand und der dunkelblaue Neuankömmling hielt ruckartig inne. Die Beine stoppten zwar, aber die Masse seines Körpers trieb weiter voran. Hannox schnaubte vor Lachen, die meisten anderen zogen rasch ihre Füße ein.


  „Axinit beschämt.“ Der Steintroll schüttelte den Kopf und es knirschte dabei wie ein sandiges Kugellager. „Sodalith will Sippe schützen. Darin sein er sehr gut. Nur Sodalith muss lernen, wer Feind ist. Und wer nicht.“


  Das rötliche Glimmen in Sodaliths Augen verschwand und der Troll verharrte still.


  „Sippe?“, hakte Grumdir nach.


  „Ja.“ Der Steintroll nickte. „Dreiundzwanzig Silikate. Auf dieser Seite.“


  „Weiter im Norden noch ein paar Quarzer“, warf eine Stimme glucksend ein. Es klang wie ein Steinschlag. „Immer gut für ein Tunnelstündchen.“


  Axinit betrachtete Grumdir eine Weile mit seinen schwarzen Knopfaugen. Der Hauptmann wartete geduldig und seine Männer gaben sich Mühe, nicht mit den Füßen zu scharren. Die Trolle schienen nichts daran auszusetzen zu haben, dass sie ihre Wunden versorgten, doch die plötzliche Ruhe war für die Kämpfer wie ein Schwall eiskaltes Wasser. Nach dem Tantelangriff pumpte das Adrenalin und ihnen fehlte eine Betätigung.


  „Plan nicht gut“, sagte Axinit mit reichlicher Verspätung.


  „Weshalb?“ Vermutlich würde er wie die Samako auf das komplexe Gleichgewicht der Natur beharren. Dabei war dieses längst durch die Übermacht der Spinnen außer Kontrolle geraten.


  „So viele Stollen. Zu viele.“ Axinit malmte die Kiefer. „Axinit weiß, durch Sprengung stürzen Tunnel und Höhlen ein.“ Seine Hände schlugen ineinander. „Alles kracht ein, weil alles mit Nest verbunden.“


  Das war tatsächlich nicht gut. Grumdir ballte die Faust um seinen Schwertgriff, um sie nicht in einen Tisch zu hämmern. So viele Pläne. So vieles hatte er bedacht, neu überlegt. Fünfundzwanzig Jahre lang hatte ihn die Frage beschäftigt, wie er der Plage ein Ende setzen sollte, wenn die Erinnerungen an das Massaker ihn wach hielten. Fünfundzwanzig Jahre später war seine Vorgehensweise immer noch lückenhaft.


  „Werden wir euer Zuhause zerstören, Axinit?“, fragte Grumdir ernst.


  „Das sein nicht schlimm. Wir finden neues.“ Axinit wies mit einem Grollen die Schachspieler an, die restlichen Steintrolle zu warnen und zu evakuieren. „Axinit wird euch begleiten.“


  „Sodalith ebenfalls!“, rief der übereifrige Blaue.


  Die Trolle schlugen ihre Fäuste gegeneinander, dass es krachte.


  „Axinit bei Sprengung helfen.“


  „Sodalith euch zeigen Weg hinaus.“


  Grumdir verbot sich, an Hannes, Jamie oder diese dämlichen Prophezeiungen zu denken. Und tat es doch. Werde ich die beiden töten, wenn ich das Nest sprenge?
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  Das unstete Licht der Moose verschlimmerte das dumpfe Pochen hinter Jamies Stirn und verzerrte die Schatten bei jeder Bewegung. Wie Fetzen aus Dunkelheit hingen sie in der Luft, verdichteten sich in Kurven und Senken, bis er erneut auf das Leuchtmoos stieß. In welche Richtung ging er? Tiefer in den Berg hinein? Hinaus? Ob er nun einen Anstieg erklomm oder einen Hang hinunterstrauchelte, er hatte längst die Orientierung verloren. Seine Füße könnten ihn hoch bis zu den Gipfeln getragen haben und er würde es nicht ahnen.


  Irgendwann entdeckte er einen orangefarbenen Schein am Ende des Tunnels, wie der der Grubenlampen von Grumdirs Männern. Er beschleunigte seine Schritte, obwohl sein Knöchel schmerzte. Das Licht erinnerte ihn an die Grubenlampen der Bande. Die Stille und die Einsamkeit setzen ihm zu, er würde sich sogar über eine von Grumdirs Strafpredigten freuen.


  Der Gang verbreitete sich in eine Säulenhalle, in die locker eine Kathedrale gepasst hätte. Stalaktiten, länger als er selbst, hingen von der Decke, während ihre Zwillinge aus dem Boden wuchsen und die Halle in ein Maul voller spitzer Zähne verwandelten. Die Luft in den Schächten war warm und behaglich gewesen, nun betrat Jamie eine Eiskammer. Ein leises Tröpfeln, das an seine Ohren drang, ließ ihm die Nackenhaare zu Berge stehen.


  Das Flackern schien weiter hinten seinen Ursprung zu haben. Da Tanteln Licht scheuten, verdrängte Jamie seine Bedenken und strebte darauf zu. Nach und nach vergrößerten sich die Abstände, zunächst zwängte Jamie sich noch hindurch, bald flankierten ihn die Stalagmiten wie Wächter. Schließlich erreichte er eine Freifläche, dessen zweite Hälfte sich in der Dunkelheit verlor.


  Jamie traute seinen Augen kaum. Seine Finger umkrampften den Stab, den er als Stütze nutzte.


  „Lana“, brachte er fast lautlos hervor. Die Stille riss ihm das Wort von den Lippen, schleuderte die Echos in der Säulenhalle hin und her, sodass sie wie Fäuste auf ihn einschlugen.


  Lanasapa saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem umgestürzten Stalagmiten. Eine Lampe ruhte neben ihr, warf ihren hellen Schein auf das bombaxrote Festkleid, welches das Mädchen trug.


  Besorgt eilte Jamie auf sie zu. „Geht es dir gut? Wie konntest du den Spinnen entkommen?“


  Tatsächlich wies sie keinerlei Spuren der Tantelfäden auf. Stattdessen waren ihre Haare kunstvoll hochgesteckt und ihre Lippen glänzten rötlich. Mit der Eleganz einer Königin erhob Lana sich langsam und schenkte ihm dann ein breites Lächeln. Die Sorgen fielen von ihm ab und nach den letzten schrecklichen Stunden zog Jamie sie erleichtert in eine Umarmung. „Dir ist nichts passiert“, seufzte er. „Ich hatte schon mit dem Schlimmsten gerechnet.“


  Schweigend legte Lana ihre Hände um sein Gesicht, zog ihn zu sich herunter und drückte ihm einen Kuss auf. Er wandte sich ab, sodass ihre roten Lippen lediglich seine Wange streiften. Er hatte sie vermisst, aber nicht auf diese Weise.


  „Lana, ich …“ Jamie brach mitten im Satz ab. Die Wörter, dass er eine ernsthafte Beziehung führte, dass er Olive liebe, blieben im Hals stecken. Am Rande des Kreises aus Stalagmiten erhob sich eine Tantel. Ein riesenhaftes Tier, mit Beinen, die Jamie überragten. Die milchig-weißen Augen richteten sich auf ihn, doch die Spinne griff nicht an. Sie lauerte.


  „Ich wusste, du würdest versuchen, mich zu retten. Danke“, sagte Lana auf einmal ernst. „Das macht es mir leicht.“


  Auf einmal löste sich das Mädchen von ihm und schlenderte Richtung Spinne. Sieht sie sie nicht?, schoss es Jamie durch den Kopf.


  „Vorsicht“, warnte er leise. Sein Blick huschte zwischen Lana und der Tantel umher. „Pass auf …“


  Mit einer fließenden Bewegung, sodass der Stoff ihres Kleides laut raschelte, drehte sie sich zu ihm um. „Die Tantel wird mir nichts tun“, sagte sie bestimmt.


  Mit einem Ritsch-klack setzte die Tantel über die Felsformationen hinweg. „Komm da weg!“, rief Jamie instinktiv, der Situation hinterher hinkend.


  Die Riesenspinne hielt auf Lanas Höhe inne, fixierte ihn aber weiterhin. Lana machte einen Schritt auf sie zu, strich ihr zärtlich über das sichelförmige Bein. Die Berührung wirkte liebevoll, als würde sie ein Kätzchen kraulen. Ein vier Meter großes Kätzchen voll bestückt mit Mordwerkzeugen.


  „Endlich ist niemand mehr da, um dich zu retten.“ Sie zog ihre Hand zurück und deutete damit nun auf Jamie. „Töte ihn.“


  Wie zur Bestätigung stieß die Tantel einen kurzen Schrei aus und schoss auf ihn zu. So schnell sein verletzter Knöchel es erlaubte, hastete er davon. Jeder weitere Meter brachte ihm eine Sekunde mehr Zeit.


  Ein dunkler Schatten legte sich über Jamie und er warf sich hinter einen Stalagmiten. Kaum in Sicherheit schrammte ein Spinnenbein über den Tropfstein.


  „Töte ihn schon!“, hallte Lanas Stimme durch die Höhle.


  Erneut antwortete die Tantel mit einem Kreischen und kletterte blitzschnell über die Felsformationen. Jamie krabbelte ins nächste Versteck, welches von einem Säurestrahl erwischt wurde, sodass der Stein sich auflöste. Geduckt rannte er weiter, ohne zu wissen wohin. Er musste im Licht bleiben, in der Dunkelheit war er der Tantel ausgeliefert. Noch mehr, als er beim Anblick der spitzen Greifer und literweise Sekrets sowieso war.


  Ein weiterer Stalagmit, dick wie ein jahrhundertalter Baumstamm war umgestürzt, Jamie ging im Hohlraum darunter in Deckung. Sofort ließ die Tantel ihre Beine auf ihn hinabsausen. Ratschte scharf am Stein entlang, streifte Jamies Bein, das einen Millimeter zu weit rausschaute.


  Sie kauerte sich hin, rückte näher und näher, die Mundwerkzeuge wild klappernd. Jamie wich zurück, bis er gegen ein Hindernis stieß. „Du kannst mit ihnen sprechen?“, rief er, kalten Fels in seinem Rücken. Nicht, weil er eine Antwort erwartete, sondern aus reiner Verblüffung. „Wie ist das möglich? Bist du eine verdammte Spinnenbeschwörerin?“


  „Jeder von uns erhält ein besonderes Geschenk“, erwiderte Lana dennoch. „Wenigstens das solltest du wissen.“


  Geschenk? Was für ein Geschenk? Der Gedanke verflüchtigte sich sogleich, der Anblick der Mundwerkzeuge trieb ihn fort.


  Jamie sah seinem Tod ins Auge, im wörtlichsten Sinne, sein zerschundenes, Angst erfülltes Gesicht spiegelte sich in den milchig-weißen Spinnenaugen. „Warum Lana?“, rief er. „Warum willst du mich töten?“


  Schmerz durchzuckte die vom Yaddas-Käfer verletzte Hand, als er über ein paar Tropfsteine hinwegschwang. Seine Füße streiften den haarigen Körper, schon schlug er auf den harten Steinboden auf und rollte sich mühsam ab. Jamie blieb keine Zeit durchzuatmen, die Tantel jagte ihn, indem sie einfach die Hindernisse niederwalzte. Ihr Sekretsack loderte bedrohlich in der anbrechenden Finsternis.


  Jamie fasste seinen Kampfstab neu und verschaffte sich ein paar Schritte Abstand. Was sollte er tun? Er war gegen die kleineren Versionen bereits chancenlos gewesen, was sollte er bei einem haushohen Gegner ausrichten? Verzweifelt stieß er gegen den schwarzen Leib, doch die Spinne reagierte nicht. Schien nichts zu spüren.


  „Gib auf, das ist die Königin“, erklärte Lana in diesem zuckersüßen Tonfall, in dem sie immer mit ihm gesprochen hatte. „Sie ist stärker als alle anderen.“


  „Warum tust du das?!“ Jamie wich weiter zurück. Sekrettropfen tanzten durch die Luft, aber Jamie ging hinter einem Felsen in Sicherheit. Das Gift brannte qualmend und stinkend ein Loch ins Gestein. Was richtet so ein Tropfen wohl mit meinen Knochen an?


  Ritsch-klack! Jamie pochte das Herz bis in den Hals. Ritsch-Klack! Er hob den Kopf und blickte in verschwimmende, weiße Augen, das Mistvieh kniete direkt über ihm. Ein Sekrettropfen verätzte den Höhlenboden, fast auf Höhe von Jamies Hand. Er zögerte nicht lange, rammte seinen Stab mittig in die Augen. Die Tantel kreischte, bäumte sich auf und mähte erneut Tropfsteine nieder.


  Jamie machte auf dem Absatz kehrt und rannte zurück zum Licht, zu Lana. Sie hatte es selbst gesagt: Er war zu schwach, um gegen die Tantel bestehen zu können. Die Erkenntnis fraß sich beißend wie deren Sekret durch sein Bewusstsein. Genauso wie eine weitere: Lana wollte ihn töten, doch sicherlich nicht ihr eigenes Leben dabei verlieren.


  Er packte das Mädchen am Arm, den Griff eisern. „Was soll das?“


  Zum ersten Mal suchte sie nicht seine Nähe, sondern versuchte Jamie wegzustoßen. Ihr Ellbogen rammte in seine Rippen, Jamie biss vor Schmerz die Zähne zusammen. Er durfte nicht loslassen, sonst würde die Tantel ihn töten. Tatsächlich verharrte die Königin in Reichweite, wagte keinen Angriff.


  „Ehrlich, du bist auf eine tollpatschige Art süß, nur willst du nicht sterben.“ Lanas Lächeln gefror und Zorn blitzte in ihren Augen auf. „Ich habe es so oft probiert, aber du hast mehr Glück als Verstand.“


  „Was? Du hast es mehrfach probiert?“


  Lana umfasste mit der freien Hand den Kampfstab, knallte ihn mit einer Drehung gegen Jamies Knie, sodass er die Balance verlor. Sie taumelten beide zu Boden, doch Lana befreite sich vor ihm. Sie setzte sich auf seinen Bauch und fixierte Jamies Hände über dem Kopf. Mit einem Ritsch-Klack näherte sich nun wieder die Tantel. Sein Stab war ihm bei der Landung aus der Hand geflogen.


  „Es war so einfach, dich um den Finger zu wickeln. Einmal lächeln und dich trösten und schon warst du mir verfallen“, gab Lana eisig zurück. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt, die Verliebtheit aus ihrem Blick verschwunden. „Du musstest meinen Fallen ja entkommen, immer eilte dir jemand zur Hilfe.“ Sie schüttelte gespielt traurig den Kopf. „Hättest du dich schneller erledigen lassen, wären nicht so viele Unbeteiligte gestorben. Ist es nicht ironisch, Jamie? Bei einem Fest, bei dem die Farbe Rot vorherrscht, fließt das meiste Blut.“


  Jamie riss die Augen auf, wollte die Arme hochreißen, doch sie stemmte sich mit ihrem Körpergewicht dagegen. „Du bist für den Spinnenangriff auf Brior verantwortlich?“


  „Wer sonst?“ Ohne Vorwarnung küsste sie ihn, schob ihre Zunge in seinen Mund, biss und saugte, als müsste sie ihr Können präsentieren. Presste ihre Hüften gegen ihn und krallte die Fingernägel in Jamies Fleisch, als wollte sie ihn ein letztes Mal völlig in Besitz nehmen. „Schau mich doch nicht so an“, flötete sie dann leise, im gleichen Tonfall wie vor ein paar Tagen in der Umkleide des Schneiders.


  Ihr hämisches Lachen gellte durch die Säulenhalle, stach Jamie in der Brust und verhöhnte ihn zugleich.


  „Es hatte seinen Reiz, die Unfälle zu arrangieren. Wenn diese Tölpel Gor und Jor ein wenig gefügiger gewesen wären, hätte es sogar richtig Spaß gemacht“, sagte sie kühl. „Wie auch immer … Ich wusste, dass du kommen würdest, um mich zu retten. Die niedliche Kellnerin, die für dich schwärmt, würdest du nicht sterben lassen.“


  Sie erhob sich langsam und gab seine Arme frei. Reglos blieb Jamie liegen, versuchte die Worte zu begreifen, während die Erinnerung an Jor in ihm aufstieg. Bevor der junge Mann seine Warnung aussprechen konnte, hatte die Tantel ihn getötet. Sie war genau im richtigen Moment zur Stelle gewesen.


  „Du hast Dutzende von Menschen …“


  „Ah-ah.“ Mahnend schwang Lana den Zeigefinger. Ihr Lippenstift war verschmiert, einer blutigen Linie gleich zog er sich über ihre helle Haut. „Nicht ich. Du hast sie auf dem Gewissen, du hättest dich nicht so lange wehren dürfen.“ Sie verschwand aus seinem Blickfeld, machte Platz für die Tantelkönigin. „Du hast mich gezwungen, die anderen Störungen aus dem Weg zu räumen.“


  „Warum will jeder in dieser Welt meinen Tod?“, fragte Jamie verzweifelt. Sekrettropfen liefen von den Greifern der Tantel herab, prasselten gegen den Stein. Er könnte sich aufsetzen, zur Seite rollen, aber die Schwere seiner Gedanken drückte ihn nieder. Grumdir. Alara. Lana. Was habe ich verbrochen?


  Schmerz jagte dumpf durch seinen Körper, überlagert von den Erinnerungen, die ihn nun heimsuchten. Jor, die Besucher des Festes, die unnötigen Opfer am Geisterhaus - er trug die Schuld an all den Toten. An der Zerstörung von Doonays Hof. Lana schien recht zu behalten. Ohne seine jämmerlichen Versuche zu überleben, hätte Brior viel weniger Leid erfahren. Dabei habe ich nur helfen wollen. Dachte, ich könnte über meine Schwächen hinauswachsen, um sie zu retten.


  „Was wohl deine kleine Freundin, von der du dem Bauern erzählt hast, davon halten würde?“, fragte Lana und fuhr sich mit dem Finger über die Lippen. „Weißt du, ob sie mit deiner Küsserei zufrieden ist? Also ich fand es mäßig.“


  Bei ihren Worten erschlaffte Jamie endgültig. Olive wird mich nicht mehr zurückhaben wollen.
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  Grumdir hob den Kopf und betrachtete das Meer aus schwarzen, schlafenden Leibern, das die Wände und Säulen bedeckte. Der Anblick war furchteinflößend, die schlechten Erinnerungen, die er seit Jahren mit sich trug, verschlimmerten das Unbehagen ins Unermessliche.


  Wie habe ich mich nur so täuschen lassen?, fragte er sich und fühlte sich beinahe wieder so unerfahren wie vor fünfundzwanzig Jahren. Ich hätte es doch besser wissen müssen.


  Diese Höhle hier war das Nest.


  Hier erstreckte sich ein schlauchförmiger Säulenkomplex, bestimmt zwanzig Meter hoch. Ähnlich wie bei einem Bienenstock war der Stein von Ausbuchtungen und kleinen Höhlen zerfressen, in denen die Tanteln sich zurückzogen oder Kokons aufbewahrten. In den Säulen in der Mitte lagerte die Brut. Sich überkreuzende, komplex verknüpfte Spinnweben hielten Tausende von Tanteleiern an Ort und Stelle, drapierten sie über das Gestein.


  Damals hatte Grumdir die Anzahl der Tanteln nur schätzen können. In den letzten Jahren hatte er oft davon gehört, dass das Problem sich ausbreite, dass mehr Tiere gesichtet worden waren. Aber das hier war die Schlaf- und Brutstätte einer Plage.


  Ein falsches Geräusch und sie waren tot. Eine Tantel, die auf ihre Lichter reagierte, tot. Es gab viel zu viele Arten umzukommen. Daher hatte er seinen Männern befohlen, den Plan so schnell und so leise wie möglich auszuführen. Grumdir wollte an diesem schwärzesten Ort des Isugurmassivs nicht sterben, ohne seinen Plan wenigstens versucht zu haben.


  „B’reit, Hauptmann“, flüsterte Hannox und stellte eine leere Holzkiste in einen der Eingänge des Nests. Insgesamt gab es davon vier, denn laut den Steintrollen existierte eine Öffnung in jeder Himmelsrichtung.


  Die Zündschnüre verteilten sich über den Boden und umrundeten doppelt die Brutsäulen. Sie mussten mit einer Sprengladung alle Öffnungen am besten gleichzeitig verschießen, damit die Tanteln keine Chance hatten zu entkommen. Also wies Tavnik die Männer an, die Zündschnüre alle miteinander zu verknoten. Der ehemalige Gelehrte hatte sich wieder im Griff, dennoch machte Grumdir sich Sorgen. Anstatt auf Zehenspitzen das Nest zu untersuchen, hatte er sich auf Axinit gestützt und sich nur halbherzig beschwert, als die Sprengstoffpakete schief angebracht worden waren. Sogar dem Troll zugestimmt, als er erklärte, dass die Positionen nicht stimmten, wenn die Höhle völlig einstürzen sollte.


  Vor ein paar Minuten hatte er sich in den Gang hinter Grumdir zurückgezogen und sogar höflich gefragt, ob er eine Pause machen durfte.


  „Verzeiht“, brummte einer der beiden Steintrolle, die sich seinen Männern angeschlossen hatten. Zu Grumdirs Leidwesen konnte er die Wesen im schwachen Lichtschein kaum auseinanderhalten.


  „Ja?“


  „Dein Freund nicht gut.“


  Er folgte dem Troll zu einem aschfahlen Tavnik, der wie schlafend gegen die Tunnelwand lehnte. Grumdir kniete nieder, ergriff eine schlaffe, kalte Hand. „Wir haben es gleich geschafft.“


  Tavniks leere Augen starrten in die Finsternis.


  Grumdir beugte sich über den Gelehrten und horchte nach seinen Atemzügen.


  „Wart ihr bei ihm?“, fragte er leise. „Als er starb?“ Er würde nie mehr erfahren, ob seine Konstruktion die Tantelplage eindämmte.


  „Ja. Wollte eine Geschichte.“


  Grumdir nickte. All seine Männer lauschten gern Geschichten, sowie sie ihre eigenen mit Feuereifer berichteten. Von nun an war es jedoch Aufgabe der Lebenden, Tavnik nicht in Vergessenheit geraten zu lassen.


  „Axinit ihm eine erzählt“, meinte der zweite Troll. „Wie Eissilber ins Gestein kommt. Axinits Sohn mag diese.“


  Grumdir erhob sich schwerfällig. „Danke.“


  In den südlichen Landstrichen galten Grumdirs Männer als ein Haufen verschrobener Aussätziger. Flüchtlinge, Vertriebene. Männer, die ihrem alten Dasein den Rücken zukehrten, um zu überleben. Sie alle verband der Wunsch, Veränderungen herbeizuführen, ohne sich auf die Geschicke von Regierungen, Königen oder dem ach so großen Merlin zu verlassen. Darüber hinaus hatten die meisten in der losen Bande das gefunden, was sie am schmerzlichsten vermissten. Eine Familie. Die Männer waren Grumdirs Söhne, seine Brüder, aber er allein war ihr Hauptmann, der sie anführte und beschützte. Sie führten einen aussichtslosen Kampf im Verborgenen, den wohl niemand außer ihnen selbst anerkannte. Und doch wachte Grumdir jeden Morgen auf, um weiter für seine Überzeugungen einzutreten.


  „Sodalith?“


  „Ja.“


  „Trägst du Tavnik ins Freie?“, bat er. „Wir zünden gleich die Sprengsätze.“


  „Du nicht wollen, dass er begraben unter Stein?“


  „Er verdient ein Grab mit seinem Namen, einen Ort, an den wir zurückkommen und uns an ihn erinnern können.“


  Sodalith nickte. „Sodalith versteht.“


  „Sobald die Zündschnüre brennen, führst du meine Männer ins Freie.“


  „Ja.“


  „Ich verlasse mich auf dich.“


  „Sodalith gut darin zu beschützen Sippe. Ihr wie Sippe.“


  „Danke.“


  Vorsichtig hob der Steintroll Tavnik hoch und wartete in der Dunkelheit auf sein Startzeichen. Tavniks Tod, jeder Verlust quälte Grumdir, riss ein Stück aus seinem Herzen heraus. Viel zu viele Mitstreiter hatten heute ihr Leben verloren. Wut kochte in ihm hoch, er musste die Fäuste ballen, um sie zu unterdrücken. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


  Grumdir strebte zurück zur Tunnelöffnung des Nests, Axinit folgte ihm lautlos. Auch die restlichen Männer hatten sich hier versammelt und warteten auf die nächsten Befehle. Unruhig drängten sie sich um eine Grubenlampe, als müssten ihre Körper den schwachen Lichtschein vor den Tanteln abschirmen. Der schwache Schein zeichnete tiefe Schatten auf ihre Gesichter. Seine Männer waren erschöpft, müde und vor allem besorgt.


  Hannox und Earnest empfingen den Hauptmann.


  „Wir könn‘ jetzt losleg’n.“ Hannox hob die ineinander verdrehten Zündschnüre in die Höhe.


  „Ich hätte gern die kleine Metallschachtel des Wanderers“, seufzte Earnest und zog seine Zündhölzer hervor. „Diese wäre das Prachtstück meiner Diebesbeute, aber der Junge hat es mir viel zu leicht gemacht. Das wäre keine Herausforderung gewesen.“ Er setzte das Hölzchen gerade an den Abrieb, da hielt Grumdir ihn zurück.


  „Warte.“ Er überlegte, überlegte fieberhaft. War es tatsächlich das Richtige? „Zehn Minuten. Warte noch zehn Minuten, ich versuche, Jamie und Hannes zu finden.“


  „Ich komm’it“, stellte Hannox fest und griff nach einer Grubenlampe.


  „Axinit ebenfalls“, grollte der Steintroll. „Axinits Sohn ist in den Höhlen, noch nicht raus. Axinit kann helfen.“


  „Wie?“


  Der Troll senkte mit einem Knarren den Steinkopf, bis seine dunklen Knopfaugen Grumdirs Blick erwiderten. „Axinit ist Stein. Axinit kennt Stein. Axinit spürt Stein. Jede Erschütterung im Stein.“


  „Das heißt?“


  „Axinit spürt.“ Der Troll verfiel in ein Schweigen, die Umstehenden warteten gespannt. „Axinit weiß, wo. Nicht gut.“


  Martha war an Hannox’ Stelle getreten. Er musterte sie angsterfüllt, erhob jedoch keine Einwände.


  „Wir finden sie.“ Grumdir versuchte, Entschlossenheit auszustrahlen, um seine Männer zu ermutigen. „Wenn wir es nicht rechtzeitig zurückschaffen, folgt ihr Sodalith ins Freie. Habt ihr verstanden?“


  Das zahlreiche Nicken wich einer unerwarteten Ruhe. Einige Männer wichen Grumdirs Blick aus.


  „Wir wollten nichts sagen, aber finde bitte den Wanderer“, flüsterte Earnest.


  „Ja, ich möchte noch mehr Rezepte von ihm lernen.“


  „Und Doonay würde uns vierteilen und einem Roursbären zum Fraß vorwerfen, wenn wir seinen Sohn im Massiv lebendig begraben.“


  „Stimmt genau. Du musst sie finden, Hauptmann.“


  Grumdir wagte nicht, etwas zu erwidern und nickte stumm.


  Vorsichtig durchquerte er mit Hannox das Nest, immer auf der Hut, kein Spinnennetz zu berühren, das einen stillen Alarm auslösen könnte. Obwohl Axinits Körper sicherlich eine halbe Tonne wog, bewegte er sich lautlos.


  „Fang an zu zählen“, wies Martha Earnest an, leise aber bestimmt. „Hoch bis 600!“


  „Ich kann nur bis 200“, entgegnete Earnest.


  „Dann zähl drei Mal bis 200.“


  „Das ist 600?“


  „Ja. Jetzt mach schon.“


  Der alte Hauptmann hob den Kopf, doch die Tanteln schliefen weiterhin in ihren Höhlen und Löchern.


  „Eins“, brummten ein paar Männerstimmen leise, er nahm sie gerade noch wahr. „Zwei.“


  „Langsamer“, zischte Martha. „Im Sekundentakt.“


  Die Stimmen verhallten, bevor Grumdir die Öffnung auf der anderen Seite erreichte. Er warf einen letzten Blick auf den schwachen Lichtschein, der seine Männer ausmachte, hoffentlich nicht den allerletzten, und folgte dann Axinit tiefer in das Massiv.
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  Jamie verschloss die Augen vor den schnappenden Mundwerkzeugen und wartete. Erwartete seinen Tod.


  Plötzlich spürte er einen Windhauch. Die Tantel holt Schwung. Spürte einen Tritt gegen die Seite und hörte einen verzweifelten Ausruf: „Nein!“


  Wie aus dem Nichts aufgetaucht stand Hannes über Jamie. Er stach mit seiner Pike auf die Augen der Tantel ein, verfehlte und duckte sich unter dem nächsten Vorstoß.


  „Das kann doch nicht wahr sein!“, tobte Lana. „Wie oft denn noch!“


  Gegen vier Beine und zwei Greifer deutlich im Nachteil, hieb er dennoch furchtlos auf den haarigen Leib ein, versuchte die Weichteile der Monsterspinne zu verletzen. Die scharfen Kanten schlitzten ihm die Arme auf, aber Hannes holte wieder und wieder aus, bis der Speer stecken blieb.


  Mit einem Kreischen jaulte die Tantelkönigin auf, stellte sich auf die Hinterbeine und brüllte vor Schmerz. Hannes nutzte den Moment, um Jamie mit sich zu ziehen. Sie hetzten unter den wild rudernden Spinnenbeinen hindurch und gingen hinter einem wuchtigen Stalagmiten in Deckung.


  „Bist du verrückt geworden?“, keuchte Jamie.


  „Das könnte ich dich fragen! Liegst da und wehrst dich nicht. Die Tantel wollte dich töten!“, spie Hannes aus und schlug ihm gegen die Schulter.


  Jamie wusste darauf keine Antwort. Daher ließ er sich weiter von Hannes zwischen den Tropfsteinen hindurchschleifen, bis sie eine kleine Grubenlampe erreichten.


  „Glaub nicht, dass du mir entkommst!“, schrie Lana wütend. „Ich werde dich töten!“


  „Was ist denn in die gefahren?“ Hannes sah ihn fragend an. „Hast du ihr endlich von Olive erzählt?“


  „Nein.“


  „Immer noch nicht? Was ist dann der Grund? Was hast du angestellt?“


  „Warum soll ich der Grund sein?“


  „Das Mädchen will dich umbringen, du musst ihr irgendeinen Grund geliefert haben. Denk nach!“


  „Hannes“, ging Jamie dazwischen, „warum bist du hier?“


  Klingt besser als, warum hast du mich absichtlich in den Abgrund geschubst.


  „Ich konnte das nicht zulassen …“ Hannes reichte ihm seinen Kampfstab, den er wohl aufgelesen hatte. „Sollte ich einfach zusehen, wie sie meinen Freund tötet?“


  Erschöpft lehnte Jamie sich gegen den kühlen, nassen Stein in seinem Rücken. Zu viele Gedankengänge stürmten durcheinander, zu viele Fragen, deren Antworten nichtig waren, wenn Jamie keinen Ausweg fand.


  „Was nun?“ Hannes spähte in die Ferne. „Warum ist sie so sauer auf dich, dass sie dich an eine Tantel verfüttern will?“


  „Du elender Bauer! Du machst nur Ärger!“ Das Mädchen baute sich am Rande des Lichtkreises auf. „Warum wirfst du dein Leben für diesen Idioten weg? Bist du zu dumm zu erkennen, was falsch und richtig ist?“


  Der Junge erstarrte.


  „Weißt du überhaupt, was du damit anrichtest? Verlierst?“


  Hannes biss sich auf die Lippen und schwieg. Jamie verstand diesen Austausch nicht.


  „Wenn ihr so aneinanderhängt, werde ich euch im Tod nicht trennen.“ Schulterzuckend drehte Lana sich zur Spinne und fixierte sie.


  Die Tantelkönigin warf sich in ihrer Raserei gegen einen Wall aus Stalagmiten.


  Lana kniff die Augen zusammen und murmelte unverständliche Laute.


  Die Zeit zog sich in die Länge. Flüchtig überlegte Jamie, einfach wegzulaufen. In seiner Verfassung würde er jedoch nicht weit kommen. Nicht einmal, wenn Hannes ihn stützte. Außerdem war es nur eine Frage der Zeit, bis eine Welle von Tanteln über sie hereinbrechen würde. Sicherlich würden die kleineren Versionen ihre verletzte Anführerin beschützen.


  Lana war inzwischen alle Farbe aus dem Gesicht gewichen.


  „Funktioniert der Zaubertrick nicht mehr?“, schnaufte Jamie.


  Das Mädchen schenkte ihm einen eiskalten Blick und eilte auf die sich windende Spinne zu. Ihre Grubenlampe hoch über den Kopf gehoben, stellte sie sich der Tantel entgegen. „Du hast mir zu GEHORCHEN!“, polterte Lana und legte in jede Silbe unerbittliche Autorität.


  Die Tantel kreischte und wand sich unter Schmerzen, wollte mit ihren Beinen den Speer zu lösen, verkürzte jedoch nur den blutverschmierten Holzstab. Lanas Worte schienen nicht durch ihre Raserei zu dringen.


  „HÖR MIR ZU, SAGE ICH!“


  „Diese Närrin!“, spie Jamie aus und setzte zum Sprint an, doch sein Knöchel knickte unter seinem Gewicht weg.


  Ich bin genauso ein Narr wie sie.


  „Du willst sie immer noch beschützen? Ich glaub’s nicht!“ Eilige Schritte folgten und auf einmal reichte Hannes ihm die Grubenlampe. „Ich lenke sie ab.“


  Die Schatten verschluckten Hannes und Jamie konzentrierte sich wieder auf Lana, die wie eine Priesterin mit hoch erhobenen Händen auf die Spinnenkönigin einredete. Mühsam quälte er sich mit seinem Stab als Stütze vorwärts.


  „Hier!“, brüllte Hannes und schleuderte ein abgebrochenes Stück Tropfstein der Spinne entgegen. „Hier! Ich bin ein viel besseres Ziel! Schau her!“


  Rasend schlug, spritzte und stach die Tantel um sich. Die verletzten Augen blutverklebt, sah die Spinne nur noch schwerlich. So war es Hannes ein Leichtes auszuweichen. Lana jedoch behielt ihre Position, schrie weiter Befehle. „Er ist links von dir! Links!“


  Derweil stellte Jamie seine Grubenlampe ab und schlich an Lana heran. Abgelenkt durch ihre Anweisungen, wohin die Tantel schlagen sollte, zuckte sie erschrocken zusammen, als Jamie ihr die zweite Lampe abnahm.


  Lass mich treffen, flehte er in Gedanken. Lana stellte ihr Gebrüll ein und betrachtete ihn verwundert. Für all die Male, in denen ich mich wie ein Idiot angestellt habe, lass mich jetzt treffen. Jamie war nicht gläubig, weder vor noch nach seiner Ankunft in dieser seltsamen Welt. Aber wenn es Mächte wie Merlin und die Hexe Alara gab, vielleicht hörte einer jetzt seine Bitte und erfüllte sie.


  Jamie umschloss den Lampengriff und holte aus.


  „Bist du so blind, dass du meine Rufe nicht hörst!“, gellte Hannes und warf sich zu Boden, als die Tantel über ihn hinweg stürmte.


  Zum hoffentlich richtigen Zeitpunkt öffnete Jamie die Finger und schleuderte die Lampe mit voller Wucht auf die Spinne. Eine Sekunde zu spät langte Lana nach seinem Arm, zog ihn kraftvoll zur Seite.


  Stumm verfolgte Jamie die Flugbahn, wie sie durch die Dunkelheit trudelte und wirbelte und Tropfsteine spitz wie Reißzähne erhellte.


  Sie hätte gegen ein Hindernis prallen können.


  Sie hätte zu weit fliegen können.


  Sie hätte Hannes treffen können, der sich schnell in Sicherheit rollte.


  Dennoch traf sie ihr Ziel genau und zerplatzte mit einem Knirschen auf dem Leib der Tantel, sodass sich das Lampenöl ergoss und den Rücken entflammte.


  Sogleich verwandelte sich die Königin in eine Fackel. Doch sie änderte ein weiteres Mal ihre Richtung und stakste blind durch die Höhle. Direkt auf Lana und Jamie zu. Hieb mit ihren Beinen, prallte gegen Tropfsteine und kreischte vor Qualen.


  Mit einem Satz stürzte Jamie sich auf Lana. Sie rollten zur Seite, ehe die Tantel auf die Stelle einschlug, an der sie eben noch gestanden hatten. Sekret spritzte, die sichelförmigen Beine schwangen und die brennende Königin fällte und mähte alles in ihrer Raserei nieder.


  „Warum …?“, flüsterte sie. Verblüffung sprach aus ihrem Blick. Jamie hatte sich reflexartig über Lana gebeugt, damit sie vor dem Sekret verschont bliebe.


  Die Tantel stieß und rieb gegen die Höhlenwände, bis sie als ein regungsloses Knäuel zusammensackte. Angespannt hielt Jamie den Atem an, aber kein Zucken durchfuhr den Spinnenleib. Eine gespenstische Ruhe legte sich über die Halle, dennoch klingelte ihm das Kreischen in den Ohren.


  Ihr Schmerzensschrei war so durchdringend gewesen, vermutlich dauert es nur noch Sekunden, bevor weitere Tanteln auftauchen, dachte Jamie. Er umfasste seinen Stab, ohne würde er sich nicht mehr auf den Beinen halten. „Zumindest haben wir jetzt genug Licht“, sagte er dennoch laut.


  Das Feuer warf flackernde Schatten an die Säulen. Bunte Flammenzungen leckten über die Tantel, wenn ihr Gift oder ihre Fäden verbrannten. Zwischen den Stalaktiten sammelten sich erste Rauchschwaden. Es stank fürchterlich, sodass Jamie sich am liebsten die Nase zugehalten hätte. Stattdessen half er Lana auf.


  „Warum hast du mich gerettet?“, fragte Lana hinter ihm. Sie hielt sich an seiner Seite fest, als suche sie Halt.


  Jamie betrachtete weiter den lodernden Kadaver. Warum fielen keine Heerscharen von kleineren Spinnen über sie her?


  „Das würde ich auch gerne wissen.“ Hannes starrte das Mädchen aus einigen Metern Entfernung finster an. Immer wieder mit der Hand das Blut aus dem Gesicht wischend, das aus einem Schnitt über den Augen rann, näherte er sich ihnen nur langsam.


  Ein Platzen zerriss die Stille, der Inhalt des Sekretsacks ergoss sich dampfend über den Höhlenboden. Jamie betrachtete das Spektakel angewidert.


  „Niemand hat es verdient, so zu sterben.“


  „Du bist so dumm.“ Lana brach in Gelächter aus. „Zu leichtgläubig.“


  „Was …?“


  Jamie erstarrte. Während er sich auf die brennende Tantelkönigin konzentrierte, hatte Lana seinen Dolch entwendet.


  „Wann hast du …?“


  Die Flammen loderten auf.


  „Stirb endlich!“ Lana stürzte vor, den Dolch auf ihn gerichtet, und Jamie reagierte. Packte die Klinge, ehe sie zustieß, wollte den Dolch aus ihrem Griff lösen. Doch sie stürzte mit mehr Kraft auf ihn zu, als er dem Mädchen zugetraut hätte. Er zog den Dolch am Körper vorbei und nutzte den Schwung für eine Drehung. Dabei verhakte er unabsichtlich den Fuß unter seinem Stab, sodass Jamie nach vorne knallte und Lana mit sich zu Boden riss.


  Mühsam erhob er sich auf ein Knie, um Lana endgültig zu entwaffnen, hielt aber in der Bewegung inne. Das Mädchen starrte auf ihre eigene Hand, die immer noch den Dolch festhielt. Erschrocken. Panisch. Die Klinge hatte sich in ihren Magen gebohrt.


  „Nein! Wie ist das passiert?“, fragte er ungläubig.


  Lana ächzte vor Schmerzen, als er die Finger vom Griff löste. Sie glänzten feucht vom Blut.


  Da tauchte Hannes neben ihnen auf. Die Lampe in seiner Hand schwankte, als er die verwundete Lana entdeckte.


  „Ich wollte das nicht!“, stieß Jamie hilflos aus.


  In Gedanken ratterte er Erste-Hilfe-Maßnahmen herunter, jedoch erschien ihm keine passend. Blut quoll aus Lanas Wunde, versickerte fast unmerklich im roten Bombaxkleid. Sie wollte den Dolch herausziehen, aber Jamie richtete Lana vorsichtig auf und platzierte ihren Kopf gegen seine Schulter.


  „Was machst du da?“, fragte Hannes verwirrt und sah sich in der Säulenhalle um. „Sie hat versucht, dich zu töten! Mehrfach! Wir müssen von hier verschwinden, bevor weitere Tanteln auftauchen!“


  Sie wird sterben, schoss es Jamie durch den Kopf. Sie wird sterben. Trotz der letzten Minuten fühlte Jamie sich elend. Warum sterben alle, denen ich begegne?


  Lana krümmte sich in seinen Armen, als wäre dies der letzte Ort, an dem sie liegen wollte.


  „Sag mir, warum?“, wandte Jamie sich an sie. „Machst du gemeinsame Sache mit den Fröschen?“


  „Ich versteh, das nicht …“, stöhnte sie. Jamie musste sich zu ihr herunterbeugen, um sie besser zu hören. „Es ist meine Aufgabe. Warum sollte Merlin mich …“ Ihr schmaler Körper krampfte und Jamie packte unwissentlich fester. Jetzt will Merlin mich auch noch tot wissen?


  „Was sollte Merlin?“


  „Ich wollte nach Hause …“


  „Was wollte Merlin!“


  Das Mädchen erschlaffte in seinem Griff, jedoch merkte Jamie es zuerst nicht. Er stand so kurz davor, Antworten zu erhalten, wenigstens einen Hinweis, damit die letzten Tage ein wenig Sinn ergaben. Verzweifelt schüttelte er Lana, bis ihr Kopf in den Nacken sackte.


  „Jamie“, meinte Hannes leise. „Ich glaube, sie ist tot.“


  Jamie hob ihr Gesicht an, doch kein Atemzug blies über seine Finger.


  Da kniete Hannes sich ihm gegenüber, erneut hatte er seinen Stab aufgelesen. Die Grubenlampe spendete helles Licht, welches Lanas Gesicht nur noch fahler erschienen ließ. „Jamie, schau doch.“


  Das Festkleid war von ihrer Schulter gerutscht und offenbarte drei Buchstaben unterhalb des Schlüsselbeins. Vorsichtig schob Jamie den Stoff zur Seite und entdeckte ein Tattoo. Zumindest vermutete er, ein Tattoo vor sich zu haben.


  „Was soll das heißen?“ Hannes rutschte näher heran. „Car-pe di-em?“


  „Carpe diem“, flüsterte Jamie und strich sanft darüber, als fürchtete er, sie könnten verwischen. „Genieße den Tag.“


  Verzweiflung und Entsetzen rangen in ihm gleichermaßen um Vorherrschaft. Er hatte dieses Mädchen gemocht, aber auch sie hatte sein Vertrauen lediglich missbraucht. Die Lana, welche er heute Morgen noch retten wollte, schien nie existiert zu haben. Nur ein Trick. Jamie legte ihren schlaffen Körper zu Boden. Wer war dieses Mädchen überhaupt? Alles, was ich von ihr zu wissen glaubte, war eine Lüge.


  „Sie war eine Wanderin.“ Hannes stockte und suchte Jamies Blick. „So wie du.“


  „Das ergibt keinen Sinn!“, stieß Jamie hervor. „Wieso sollte eine Wanderin …“


  Weil es ihr Auftrag war.


  Das Zittern begann in Jamies Fingern, erfasste dnach seine Arme, bis es ihn völlig schüttelte.


  Weil es ihr Auftrag war!


  Lanasapa wirkte friedlich, als würde sie jeden Moment aufwachen, ihn anstrahlen und fragen, ob er nicht auf dem Fest mit ihr tanzen wolle. Hatte sie es wirklich gewollt? Oder diente es nur dem Zweck, Jamie in eine Falle zu locken? Hatte sie alles nur vorgespielt? Insgeheim darüber gelacht, wie dumm er sich in dieser Welt anstellte, obwohl sie die vielleicht einzige Person war, die ihn hätte verstehen können?


  Die Erkenntnis, die seit Betreten dieser Säulenhalle nach Aufmerksamkeit verlangt hatte, boxte sich nun in den Vordergrund. Lanas Direktheit, die so keinem anderen Mädchen aus Brior entsprach. Ihre Art, mit ihm zu reden, ihm ein wenig Wärme und Geborgenheit zu schenken. Er war von der ersten Sekunde an auf sie hereingefallen.


  Alles in Jamie zog sich zusammen. Jahrelang war er davon überzeugt gewesen, dass Kyles Hohn und Tritte zu seinen schrecklichsten Erfahrungen zählten. Bis jetzt.


  „Bitte“, flehte Hannes und riss ihn aus seinen Gedanken. „Wir müssen hier weg. Was, wenn noch mehr Tanteln uns angreifen? Wenn Herr Grumdir die Stollen sprengt?“


  Er hörte die Worte seines Freundes, verstand sie aber nicht. „Warum sollte eine Wanderin die Tanteln auf Brior hetzen? Warum sollte es gleichzeitig meine Aufgabe sein, die Tanteln aufzuhalten? Warum sollte Lana mich töten?“ Jamie sackte in sich zusammen, der Verlust und die Ratlosigkeit quälten ihn mehr, als all die Jahre Kyle ausgeliefert zu sein. „Wie soll ich je wieder nach Hause kommen?“


  „Hannes!“, erklang es da in der Ferne. Ein Echo von Grumdirs zornigem Brüllen hallte ihnen entgegen. „Jamie! Seid ihr hier irgendwo? Antwortet!“


  Jamies Blick fiel auf Lanas Leichnam und er rief sich augenblicklich den Auftrag ins Gedächtnis, den der alte Hauptmann erfüllen sollte. „Grumdir soll ebenfalls dafür sorgen, dass ich sterbe. Alara will es so. Ich habe keine Chance gegen ihn.“


  Hannes zögerte nicht länger und zog ihn die Höhe. „Was haben wir gelernt?“


  Kraftlos lehnte Jamie sich gegen ihn. Alleine hätte er sich nicht aufrecht gehalten. „Alle wollen meinen Tod …?“


  Vermutlich hatte Hannes mit einer anderen Antwort gerechnet, trotzdem lächelte er schwach.


  „Du willst nach Hause?“


  Jamie nickte. Was sollte die unnötige Fragerei?


  „Du willst zurück zu deiner Olive?“


  „Natürlich.“


  „Dann ist es ganz leicht.“


  „Ich habe befürchtet, dass du so etwas sagst.“


  „Du darfst einfach nicht aufgeben.“ Hannes packte ihn und führte ihn an den Tropfsteinen vorbei zum Rand der Säulenhalle. „Wenn du aufgibst, haben Lana, die Hexe und Merlin schon gewonnen, denn dann stirbst du innerlich, selbst wenn du noch lebst.“


  Den nächsten Schritt schaffte Jamie aus eigener Kraft. Um sogleich zusammen zu zucken, als sein Freund die Stimme erhob. „Thulit! Thulit, bist du hier irgendwo?“


  Hinter einer Formation aus Stalagmiten trat ein rot glänzender Steintroll hervor, gerade groß genug, dass er an Jamies Hüfte reichte. „Ja, Thulit sein hier“, knarzte er.


  „Du musst mir helfen, den Wanderer ins Freie zu bringen. Bitte, Thulit.“


  „Thulit weiß den Weg.“


  „Den schnellstmöglichen?“


  „Ja. Thulit kennen Abkürzung.“


  „Ich danke dir.“


  Hannes drehte sich zu Jamie. „Ohne Thulit hätte ich dich nie wieder gefunden.“


  Der Steintroll stapfte abrupt in die Finsternis und Hannes hob die Grubenlampe hoch über den Kopf, um ihn nicht zu verlieren.


  Bevor Jamie den beiden folgte, warf er noch einen Blick zurück. Schatten verschlangen Lanas Körper, aber sie starrte ihn aus trüben Augen entgegen. Anklagend. Ihn verfluchend. Dafür, dass er lebte und sie nicht. Dafür, dass sie nie mehr nach Hause kommen würde.


  Kurz nachdem Jamie den nächsten Tunnel erreichte, erschütterte eine Explosion das Massiv. Stalaktiten krachten zu Boden, die Tropfsteine schnappten wie ein Gebiss zu und herabstürzendes Geröll verschloss die Öffnung zur Säulenhalle.


  


  


  ENDE DES ERSTEN BANDES.


  


  


  


  Lieber Leser, liebe Leserin,


  


  dank meiner handschriftlichen Notizen, die ich führe, seitdem Jamie in Brior erschien, ist es gelungen, unser erstes Abenteuer für dieses Buch hier zu rekonstruieren. Ich hoffe, es hat euch gefallen, denn lasst euch gesagt sein, das alle Ereignisse wahr sind. Geschichten werden ja gerne ausgeschmückt, um sie spannender zu machen, aber unsere hat sich genauso zugetragen.


  


  Und sie geht noch weiter, Cornelia und Dominic arbeiten bereits daran, das Manuskript über unsere nächstes Abenteuer fertigzustellen.


  


  Solltet ihr Fragen, Anregungen, Kritik oder Wünsche bezüglich des ersten Bandes haben, so schreibt mir doch einen Brief. Viisas hat sich bereit erklärt, die Nachrichten zu sammeln und sie zu meinem jeweiligen Aufenthaltsort weiterzusenden.


  


  Seine Adresse lautet wie folgt:


  


  Samako Viisas


  Im Rathaus


  Südlich von Brior


  


  
    
      
        
          Email
        

      

    

  


  Oder schickt Jamie eine Imäl, Cornelia benachrichtigt Jamie sogleich, wenn neue eingehen.


  


  An folgende Adresse: jamieavenbell@yahoo.de


  


  Genauso freuen wir uns darüber, wenn du zu diesem Buch eine Räzension auf eurer Wäbsaite schreibt, damit noch weitere Leser von unserer Geschichte erfahren.


  


  Bis bald!


  Euer Hannes und Jamie


  


  


  MARTHAS EINZIG WAHRES REZEPT FÜR OFENKNOLLEN


  


  [image: ]


  


  


  Zutaten für 4 Personen:


  


  4 vorgekochte, große Taroknollen (Ersatzweise gehen laut Jamie auch Pellkartoffeln)


  Olivenöl


  4 große Eier


  4 EL Schinkenwürfel


  2 oder 3 Lauchzwiebeln


  Geriebener Cheddar und Gouda


  Gehackte, frische Petersilie


  Salz und Pfeffer


  


  Zubereitung:


  


  1. Schneidet eine Scheibe der Taroknolle am oberen Drittel ab. Kratzt mit einem Löffel den Inhalt heraus, bis eine Schale entsteht. Wie dick oder dünn der Rand wird, ist Geschmackssache. Aber je größer die Schale, desto mehr Platz. Wiederholt es mit den anderen Taroknollen.


  


  2. Bestreicht eine feuerfeste Form mit Olivenöl. Wascht und schüttelt die Petersilie trocken, wascht die Lauchzwiebeln und schneidet sie in feine Ringe.


  


  3. Schlagt vorsichtig ein Ei auf, um es in die Schale hinein gleiten zu lassen, ohne dass der Eidotter zerläuft. Wer sich dies nicht traut, kann das Ei zunächst in einen Becher und dann in die Schale gleiten lassen.


  


  4. Bedeckt das Ei mit Speck und Lauchzwiebeln, dann mit Käseabrieb und Petersilie und würzt es mit Salz und Pfeffer. Danach die Knollen vorsichtig in die ofenfeste Form legen.


  


  5. Über dem offenen Feuer braten, bis die Eier gestockt sind. Laut Jamie brauchen die Knollen in euren Backöfen bei 180 Grad (Umluft) ca. 30-35 Minuten. Sofort heiß servieren.


  


  Martha wünscht guten Appetit! Und wehe, ihr zweckentfremdet die Messer!


  


  


  


  


  


  DANKSAGUNG


  


  


  Der Entschluss, unter die Self Publisher zu gehen, war zunächst ein Gedankenspiel, das zum Jahreswechsel 2013/14 entstand. Was wäre, wenn …? Ein verlockender Gedanke, die Idee für Jamie und die Wanderer wartete schon länger auf eine Ausarbeitung und so stürzten wir uns mit Feuereifer und Leidenschaft darauf. Aber ein Buch besteht aus mehr als einer Vielzahl an gedruckten Seiten oder schwarzen Buchstaben auf dem Display eines E-Readers.


  


  Abgesehen vom Niederschreiben, Auspfeilen und Überarbeiten von Jamies ersten Abenteuers bemerkten wir, wie viel Arbeit dahinter steckte und wie viele Leute plötzlich so ein Großprojekt ausmachten. Plötzlich begannen die Tage mit Fragen, wie wir uns eine ISBN beschaffen, verbrachten wir die Mittage mit dem Plotten der weiteren Handlungsstränge und fielen abends ins Bett mit Frage, ob der Klappentext die Geschichte vernünftig wiedergäbe? Plötzlich baten wir Autoren, ihre Erfahrungen mit uns zu teilen, diskutierten in Foren oder lasen Stunden lang die Selfpublisherbibel. Daher gilt unser Dank all den Leuten, die uns ein Stück in den letzten zehn Monaten begleitet haben und wir hier nicht einzeln aufzählen können. Danke, dass ihr immer stets freundlich und begeistert wart und ein offenes Ohr für uns hattet.


  


  Besonders danken wir dem magischen Atelier Kiecker und dessen Inhaber Thorsten Kiecker sowie Ron, Samuel und Markus, die uns die Innenillustrationen und das Cover zauberten. Wir strahlen glücklich, jedes Mal aufs Neue!


  Außerdem unseren ersten Lesern Sandra, Caro, Andrea, Britt, Astrid, Sabrina, Natascha, Nicole, Uwe, Michaela, Jenny, Yasmin und Ina. Euer Feedback hat dem Text einen wunderschönen Schliff verliehen.


  Und zu guter Letzt danken wir Sabine. Für deinen Rat und deine Unterstützung in jeglicher Hinsicht. Danke.


  


  Cornelia und Dominic, September 2014.
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